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    (Lagebericht, gefertigt zu Genia für den Gebrauch der Custoden) 
 
      
 
    Werte Custoden, 
 
      
 
    bevor ich auf die Entwicklungen der letzten Jahre eingehe, möchte ich kurz zusammenfassen, von welcher Situation wir ausgehen müssen. Das heutige Velia unterscheidet sich grundlegend von jenem Kontinent, dessen Strukturen sich nach langen, unruhigen Jahrhunderten gerade zu verfestigen begannen, als Molaar das vereinte Meridia zum Angriff auf Septrion führte. Als Vorbereitung auf diesen gewaltigen Feldzug und in der Gewissheit, nur lynische Magie wäre in der Lage, ihn zu besiegen (was sich letztlich ja als wahr erwies), hatte er damals, vor nunmehr zweiundsechzig Jahren, die vollständige Vernichtung unserer mittlerweile wiedererstandenen Heimat und des lyranischen Volkes befohlen. Dieser entsetzlichen Heimsuchung entgingen nur die werten Custoden Lyria Ulfas und Alvion Trey, beide damals noch im Kindesalter, für Molaar aber schien fünfzehn Jahre später der Weg frei. Der Angriff auf das für den Krieg überhaupt nicht vorbereitete Solien erfolgte an den Ostküsten der Ost- und Zentralsolien genannten Provinzen und führte zu einem schnellen Vormarsch gewaltiger Armeen, denen sich lange Zeit niemand in den Weg zu stellen vermochte. In Zentralsolien wurde das Vordringen der Meridianer erst an den damals noch stehenden, gewaltigen Mauern des Ennos aufgehalten und auch nur, weil die nördliche Hauptmacht der Meridianer sich erst Argion zuwandte und diese Bedrohung ihrer Flanke vernichtete. In Ostsolien fiel gut die Hälfte des Landes ohne wirklichen Widerstand, ehe grobe taktische Fehler der Meridianer für zwei schwere Niederlagen bei Ulyssa und Perlia sorgten. Doch selbst dies brachte den Soliern lediglich einen kleinen Aufschub. Erst die kühne Anrufung der Götter durch den Orden vom Seelenwald, wider das göttliche Gebot selbst, brachte eine wirkliche Atempause um zu rüsten, da der meridianische Vormarsch in einem plötzlichen Wintereinbruch zum Erliegen kam. Trotzdem glückte in diesem Winter einer meridianischen Flotte tatsächlich die Ungeheuerlichkeit einer Durchquerung der Eismeere des Nordens und eine Landung in Zal, das ebenfalls zum großen Teil blitzschnell fiel. Erst bei der Passage über die Silberberge wurde der Vormarsch aufgehalten und wenige Wochen später wurden die Meridianer dort derart vernichtend geschlagen, dass sie zumindest aus dieser Richtung keine Gefahr mehr darstellten. Während sich die Argion nach ihrer Niederlage tief in die Wälder und Berge ihrer Heimat zurückzogen und zum Widerstand rüsteten, erreichte der meridianische Vormarsch nach dem Fall von Perlia auch von Süden her die Mauern des Ennos. Das Kriegsgeschehen verlagerte sich vorläufig nach Westen, wo die solischen Flotten dezimiert und schließlich fast völlig vernichtet wurden und auch die Landesteile jenseits der Kupferberge nicht gehalten werden konnten. 
 
    Ein weiteres Mal griff der Orden nun tief in die Geschehnisse ein und der Geist eines früheren Hüters offenbarte, wie dieses Verderben, das ihm Jahrhunderte zuvor prophezeit worden war, noch abgewendet werden konnte. Jener Hüter mit Namen Beniatius nannte ihnen die Namen derjenigen, die sich unter Führung von Salina Trey – heute ebenfalls eine verehrte Custodin unserer Heimat – nach Tar Naraan begeben und dort die Gefäße der velischen Götter im Kampf gegen Molaar werden sollten. So fanden sich die Erwählten nach und nach auf ihrer gefährlichen Reise nach und durch Meridia zusammen, während sich in Septrion die Schlinge um die verbleibenden freien Teile des Landes immer enger zog. Selbst die nun überall ausbrechenden Rebellionen in allen Teilen Meridias bewirkten kaum etwas. Erst als im Westen bereits die Entscheidungsschlachten bei Vylaan und Litein tobten, deren Ausgang mehr denn absehbar war, gelang es Salina und ihren Gefährten, Molaar endlich zu stellen. Zwar unterlag Salina Molaar in ihrem Duell und entschwand scheinbar in die Unendlichkeit, doch der notwendige Zauber war bereits gewirkt und durch das Eingreifen der Mertix kam es zur endgültigen Begegnung, in deren Verlauf die velischen Götter Molaar durch die Hand ihrer auserwählten Kinder besiegten. Da der von Misstrauen beseelte Molaar seine Handlanger untrennbar an sich gebunden hatte, erlitten sie durch seinen Untergang entsetzliche Qualen und waren nicht länger in der Lage, ihre Macht in den Entscheidungsschlachten einzusetzen. Unseres Wissens nach kamen denn auch alle, bis auf zwei Ausnahmen, direkt zu Tode, als sich mit Hilfe der Magier vom Seelenwald, die nun keine Gegner mehr hatten, das Kriegsglück im letzten Augenblick völlig wendete. Die Niederlage der Meridianer war absolut! 
 
    Doch all dies hatte einen ungeheuer hohen Preis, denn nicht nur waren wirklich alle bekannten Länder durch den Krieg oder die Aufstände völlig verheert und Millionen von Lebewesen gestorben, sondern um Molaar aufzuhalten, war es nötig gewesen, den Götterfrieden zu brechen und dies sollte alsbald schwerwiegende Konsequenzen nach sich ziehen.  
 
    Denn nun entflammte der alte Widerstreit zwischen Ennos und dem finsteren Nisistrus um diese Welt von Neuem und nur wenig später kamen die beiden zur Welt, die zu diesem Zeitpunkt auserwählt waren, den Streit im Mannesalter auszufechten. Und so begannen im Hintergrund bereits die Vorbereitungen auf das schicksalhafte Treffen, während sich die velischen Länder langsam aus den Trümmern des Krieges erhoben. Die werten Custoden Lyria und Abax Ulfas, Tian und Mytia Lux sowie Alvion Trey aber befanden sich auf der Suche nach Salina Trey, eine Suche, auf die unsere geliebte Lynia selbst sie entsandt hatte. Dies führte sie zunächst zum Hestion und auf dem Weg dorthin durchquerten sie den Teil von Solien, der mittlerweile im Meer versunken ist und fanden dort einen grauenvollen Dämonenkult vor, der in den nächsten Jahren ganz Velia in Angst versetzen sollte. Im Hestion selbst erlangten sie das notwendige Wissen um Salina zu finden, doch es erforderte eine Neuwirkung jenes Zaubers, der Molaar besiegt hatte, an dem Ort, wo es geschehen war. Außerdem mussten sie nach dem Verlassen des Hestions feststellen, dass sie, ohne zu altern, dreißig Jahre dort verweilt hatten. Sie fanden eine völlig veränderte Welt vor, die kurz vor dem Aufeinandertreffen der beiden Streiter stand. Das einst abgeschiedene Argion war zur Seemacht geworden, ständig in schwere Kämpfe mit seinem südlichen Nachbarn Vylaania, dem Reich der Dämonen Shyshs und des Nisistrus, verstrickt. In Septrion existierte lediglich Zal in seinen früheren Grenzen, die alten solischen Lande waren neben Vylaania in dessen Verbündeten Ulyssa, sowie die miteinander gegen sie verbündeten Länder Solien und Medien zerfallen. In Meridia war aus dem ehemaligen Plantagenland Tarien geworden und die einstige Sklavenrasse beherrschte nicht nur das Land ihrer sconischen Brüder im Norden, sie führte auch erbitterte Kriege, im Süden mit Naraanien, den einstigen Unterdrückern und im Westen mit den Tepilen und Antaril, einem kleinen, nordkragischen Reich. Daneben existierten noch Ost- und Westkragien, die in einen ewigen Krieg miteinander verstrickt waren. In diesem Gewirr aus Konflikten und unterschiedlichsten Bündnissen und entsetzt, was durch die dämonische Herrschaft aus einem Teil Septrions geworden war, führten die Custoden ihre Aufgabe fort und begannen, ihre alten Gefährten von einst wieder um sich zu scharen. Trotz vieler Hindernisse gelangten sie tatsächlich nach einer langen, gefährlichen Reise nach Tar Naraan und erwirkten Salinas Rückkehr aus der Unendlichkeit. Schon auf dem Weg durch Naraanien wurde die Kluft, die jenes Land teilte, mehr denn offensichtlich und auch viele weitere Entwicklungen der letzten Jahre waren vor dem Götterkrieg bereits zu erkennen oder hatten ihren Ursprung in jener Zeit. Nach Salinas Rückkehr ging es nun darum, die Allianz gegen Shysh und Nisistrus zu festigen und die Armeen für die endgültige Konfrontation aufzustellen. Schon zuvor war es nur dem Wirken unserer ehrwürdigen Custoden zu verdanken, dass das sconische Volk für seinen Freiheitskampf rüsten konnte, ein Kampf, der binnen weniger Wochen entschieden war und die Tar aus Sconien geradezu hinausfegte. Diese Niederlage erschütterte die Führer des tarischen Volkes zutiefst und entzweite auch sie und damit das ganze Land. Als sich nun der verehrte Custos Tian Lux nach Tarien begab, brach dort der offene Bürgerkrieg aus, zwischen denjenigen, die auf ihrer alten, feindseligen Haltung gegen alle anderen Völker beharrten und jenen, die Tian Lux folgen und die Hand zur Versöhnung ausstrecken wollten. Diese setzten sich schließlich durch und traten, wie zuvor schon die Skonen, der Allianz gegen Vylaania bei. Auch in Naraanien konnte der Bruch nochmals gekittet werden, da ein Teil derjenigen, die sich die Rückkehr zur alten Größe des Landes wünschten, sich vylaanischer Hilfe dazu bedient hatte. Doch das Komplott flog auf und brachte schließlich auch Naraanien geschlossen auf die richtige Seite. Zur gleichen Zeit führte Geras, der Regent von Antaril, einen erfolgreichen Feldzug zur Wiedervereinigung seines Landes und reihte es in die Allianz ein. Unterdessen hatte sich der verehrte Custos Alvion Trey heimlich nach Vylaania begeben und brachte es tatsächlich fertig, den Kaiser Absalom in seiner eigenen Festung zu töten. Da jedoch Molaar aus der finstersten Vergangenheit als designierter Streiter des Nisistrus zurückgekehrt war und bereits die Herrschaft übernommen hatte, folgte auf diese tollkühne Aktion nicht das erhoffte Führungsvakuum und Chaos, das man sich davon versprochen hatte. Nichtsdestotrotz hatte er dadurch einen der letzten noch lebenden Verbrecher bestraft, der einst für Alyras Untergang mitverantwortlich war. Als ihm auch noch die für unmöglich gehaltene Flucht aus Vylaania gelang, wurde er endgültig zu einer Legende, doch es blieb ihm nach seiner Rückkehr nach Solien keine Zeit, auszuruhen. Da er dreißig Jahre zuvor einen nicht unmaßgeblichen Anteil daran hatte, dass sich zumindest der alte, ostsolische Landesteil vereinigte und langsam aus den Trümmern des Krieges erhob, erlegte Lynia ihm auf, das zutiefst in sich gespaltene Solien zu einen und zu den Waffen zu rufen, wie es in Septrion bereits Medien, Zal und Argion getan hatten. Lediglich Ulyssa hatte man damals nicht aus seinem Bund mit Vylaania herauslösen können, doch als der Krieg entbrannt war, wechselten die Ulyssaner bei der ersten sich bietenden Gelegenheit die Seiten, nachdem sie mit eigenen Augen gesehen hatten, mit wem sie tatsächlich verbündet waren.  
 
    Die größten Truppenbewegungen aller Zeiten brachten Millionen von Soldaten aller Völker in den Süden Naraaniens, nachdem der wiedergekehrte Beniatius, der bis dahin designierte Streiter des Ennos, den Befehl dazu gegeben hatte, da die Konfrontation unmittelbar bevorstand. Entlang einer mehrere Tausend Meilen langen Front erfolgte ein nie zuvor gesehenes Anrennen der Vylaanier und ihrer dämonischen Verbündeten gegen die gut organisierte Verteidigung aller anderen Völker. Die Verluste der Feinde waren ohne Beispiel und die gewaltigen Schlachten übertrafen den furchtbaren Endkampf um Vylaan, Jahrzehnte zuvor noch. Dennoch wurde bald offenbar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die schier unerschöpflichen Horden von Dämonen und Soldaten des Feindes, die Verteidiger ausgeblutet haben würden, so dass bei einem allgemeinen Kriegsrat beschlossen wurde, ein tollkühnes Unternehmen ins Herz der Finsternis zu starten. So sollte Molaar, der diese Begegnung unter allen Umständen zu vermeiden suchte, zum entscheidenden Zweikampf mit Beniatius gezwungen werden. Der Plan glückte auch, doch leider ein wenig zu spät, denn Molaar hatte bereits die erste Welle von Dämonen, die aus Shyshs Reich von jenseits dieser Welt geholt worden waren, gegen die Front der Allianz entsandt. Was folgte, waren eine unvorstellbare Massenflucht und entsetzliche Gemetzel, die erst nach Molaars Tod durch das Wirken der talarischen Mertix, der talarischen Magier und schließlich der velischen Götter selbst beendet werden konnten. Bis auf einige wenige hatten sich alle velischen Mertix geopfert, um möglichst vielen anderen das Überleben zu ermöglichen. 
 
    Der ebenso tollkühne wie selbstmörderische Angriff der Magier vom Seelenwald am Ort der Konfrontation vernichtete nicht nur die zweite Welle der Dämonen, sondern auch den wiedererstandenen, finsteren Orden von Fran. Aber auch der Orden vom Seelenwald verlor nahezu alle Mitglieder, allerdings bewirkte erst ihr selbstloses Handeln, dass Molaar dem Zweikampf nicht mehr auszuweichen vermochte und erst nach seinem Sieg über Beniatius offenbarte sich Ennos‘ Schlauheit, mit der er seinen Widersacher getäuscht hatte. Denn Ennos fühlte sich unwohl dabei, die Entscheidung dem zufälligen Ausgang eines Zweikampfes zu überlassen und so verfiel er auf eine List. Beniatius, dessen erstes Leben Jahrhunderte zuvor durch die Vorbereitung auf die zukünftige Niederwerfung Molaars bestimmt worden war, brauchte nicht einmal überzeugt zu werden, den vermeintlichen Verlierer des Duells zu spielen. Stattdessen erkor Ennos sie, die Molaar bereits einmal zu Fall gebracht hatte, wenn er sie auch zuvor besiegt zu haben schien. Geschickt gelang es ihm, die Gegenseite zu täuschen, indem er Salina zum Siegespreis des Gewinners und ihre Anwesenheit bei dem Duell zur Notwendigkeit bestimmte, denn dadurch wurde Orin, der die Angriffe bei Tar Naraan leitete, im letzten Augenblick dazu bewogen, ihre Rückkehr nach Velia geschehen zu lassen. So kam es, dass Molaar nach seinem Sieg statt seines Preises den Todesstoß durch Salina empfing. Wie zuvor schon erwähnt, wendete Molaars Tod das Blatt und entschied den Krieg der Götter zu Ennos‘ Gunsten. Ein furchtbares Strafgericht brach dagegen über Shysh und seine dämonische Brut herein und tilgte sie, ebenso wie das Land, das sie in Besitz genommen hatten, vom Antlitz dieser Welt, die nun eigentlich endlich Frieden und Ruhe finden sollte, leider eine vergebliche Hoffnung. Zumindest aber erlangten wir Lynen unter der Führung Lynias selbst unsere Heimat zurück und begannen sie wieder aufzubauen. 
 
    Zumindest für kurze Zeit schien es so, als hätte der Krieg der Götter, das Wüten von Shyshs Dämonen und die entsetzlichen Verluste ganz Velia so ermüdet, dass tatsächlich Frieden herrschte, selbst mit den überlebenden Vylaaniern, deren Aufnahme in die Familie der Völker von Ennos selbst befohlen worden war. Ob allein die grauenvollen Erfahrungen des Krieges und die Abartigkeiten ihrer dämonischen Verbündeten für deren neugewonnene (und glaubwürdige) Friedfertigkeit und Reue verantwortlich sind, oder ob Ennos oder Nisistrus ein ganzes Volk einem Gesinnungswandel unterzogen, ist unsicher. Sicher jedoch ist, dass von Vylaania, jetzt ‘Niwa‘ genannt, keinerlei Gefahr mehr für irgendein anderes Volk ausgeht. Stattdessen finden dort, auf dem Boden des einstigen Zentralsolien, große Bemühungen statt, das Land wieder so aufzubauen, wie es vor dem Überfall der Meridianer aussah und die Grausamkeit der vylaanischen Ära zu tilgen.   
 
    Zwei Jahre nach Kriegsende hatte die Ruhe der Nachkriegszeit bereits erste Risse bekommen. Dem versuchte der neue König Argions, Laenas Quinis, noch einmal entgegenzuwirken: Er lud Abgesandte aller Völker Velias zu einer Konferenz auf die mitten im Sapor gelegene Insel Or ein, die Argion nach dem Aufgehen der velischen Mertix im lynischen Volk in Besitz genommen hatte. Leider gibt es über diese Konferenz nicht viel Positives zu berichten. In der solischen Föderation, damals bestehend aus dem Solien zu Vylaanias Zeiten und Ulyssa, gab es bereits so gravierende Konflikte zwischen den solischen Grafen und Herzögen auf der einen und den ulyssanischen Baronen auf der anderen Seite, dass an eine einheitliche Politik nicht einmal mehr zu denken war. Ähnlich zerstritten war die naraanische Delegation, die sich aus Gesandten aller Fraktionen zusammensetzte und damit keinerlei inneren Zusammenhalt hatte, da das Land ohnehin kurz vor Ausbruch eines Bürgerkriegs stand. Nicht minder wirkungslos war die Teilnahme der medischen Delegation, denn auch hier war der herrschende Thronrat völlig zerstritten und verschiedene Anwärter auf den Thron versuchten bereits, sich eine günstige Ausgangslage für die fast sicher scheinenden Kämpfe zu verschaffen. Kragien hatte Viles entsandt, einen der vier Bruderkönige, doch er machte ebenfalls wenig Hoffnung auf ein außenpolitisches Wirken seines Reiches, da Kragien selbst innere Schwierigkeiten hatte. So blieb die Konferenz vollkommen ergebnislos und keines der sich abzeichnenden Probleme konnte gelöst werden. 
 
    Eine Weile blieb es zumindest an der Oberfläche noch ruhig, während es darunter gärte und brodelte. Im fünften Jahr nach Ende des Krieges brachen in Medien die offenen Kämpfe der verschiedenen Thronanwärter aus. Als sich der Sieg Tibors abzuzeichnen begann, schlossen sich die übrigen drei zusammen und spalteten sich mit dem nördlichen Teil des Landes unter dem Namen ‘Tingis‘ von Medien ab. Beide Seiten wahrten vorerst den Frieden, doch letztes Jahr stand ein erneuter Krieg bevor und er wurde nur dadurch verhindert, dass die Zal damit drohten, aufseiten des Angegriffenen einzuschreiten. Nun herrscht dort ein unsicherer Frieden, denn es scheint, die Ambitionen der Medier sind augenblicklich nach Süden auf Vim gerichtet, die der Tinganer dagegen auf den vermeintlich schwachen Nachbarn Niwa im Osten. 
 
    Im gleichen Jahr, als in Medien die Kämpfe ausbrachen, starben in Solien Bessos und Vahor unter geheimnisvollen Umständen, was die Spannungen zwischen Solien und Ulyssa noch weiter erhöhte und zudem in Solien selbst für große, innere Unruhe sorgte. Zuhauf erschienen Anwärter auf diesen oder jenen Adelstitel, doch war vermutlich keiner mit einem echten Anspruch darunter. Vor nunmehr drei Jahren verließ schließlich Ulyssa die solische Föderation, nachdem sich Ladon und Mereus in Solien Herzogtümer gesichert und ihre Konkurrenten weitestgehend entmachtet und durch ihnen genehme Lakaien ersetzt hatten. Hinter dem Austritt Ulyssas dürfte der Euch vermutlich bekannte Cassius stecken, der zwar keine eigene Baronie besitzt, aber nach wie vor die lenkende Hand im Hintergrund ist. Ladon und Mereus dagegen waren militärisch zu schwach, um gegen Ulyssa vorzugehen, darum beschränkten sie sich vorerst darauf, die Solische Föderation von Dakan und Melia auszurufen. Bilonia dagegen wurde zu einer Grafschaft herabgestuft, nur Genia mit Herzogin Leris beließen sie, wohl aus Furcht vor Euch, Alvion Trey, in seinem Rang. Es war nun klar, dass Neu-Genia zum Anlaufpunkt für alle Unzufriedenen im restlichen Solien werden würde. Da Leris die Anerkennung der Oberhoheit der beiden anderen Herzöge verweigerte, war eine weitere Zuspitzung nur eine Frage der Zeit, allerdings liegt zwischen der Föderation und ihrem Herzogtum nichts als Wüste und Armee und Flotte in Genia sind ihr treu ergeben. So war sie nahezu unangreifbar. Weil jedoch Ulyssa mehr und mehr seinen Blick nach Norden auf Vim richten musste, war die Überwachung der langen Grenze zu Solien eine schwere Belastung für das Land, so dass Cassius mit Leris eine für beide Seiten vorteilhafte Vereinbarung traf. Zum Entsetzen der Solier verkündete kürzlich Leris, dass sich ihr Herzogtum, einer Baronie gleichgestellt, an Ulyssa anschließe. Die Solier hatten so auf einen Schlag fast die Hälfte ihrer Flotte und ein gutes Drittel ihrer Streitkräfte eingebüßt, während die Ulyssaner nur noch die halbe Grenze zu Solien im Auge behalten müssen.  
 
    Die Gesamtlage in Septrion ist demnach aktuell sehr undurchsichtig, die neuen, politischen Konstellationen und eine Vielzahl schwelender Konflikte machen die Lage besorgniserregend. In Zal ist man nicht glücklich über die zunehmende Isolation des Landes durch zwei verstimmte Nachbarn, zwischen denen es zwar bisher nicht zum Krieg gekommen ist, aber laufend finden entlang der Grenze größere Scharmützel statt. Das stetig aggressiver werdende Vordringen der Tinganer (und neuerdings auch der Solier) nach Niwa hinein hat dieses geschwächte (und bei vielen verfemte) Land dazu bewogen, sich hilfesuchend an Argion zu wenden, wodurch nun dort die absurde Situation entstanden ist, dass in Niwa die Argion Menschen vor Menschen in Schutz nehmen. Zwischen Medien auf der anderen Seite und Ulyssa ist zwar noch kein Krieg ausgebrochen, doch er zieht deutlich am Horizont herauf, ebenso wie die bevölkerungsreiche neue Solische Föderation sich wohl nur in einer Konsolidierungsphase befindet und die Austritte Ulyssas und Genias noch längst nicht hingenommen hat. 
 
    Auf der anderen Seite des Sapor scheint Sconien das einzige Land zu sein, wo aktuell Ruhe herrscht, doch ist man dort ebenso, wie in den Kragischen Wäldern bei den Tepilen, sehr besorgt über die zunehmende Unruhe in Tarien. Dort regiert nach wie vor der von Ngin-kiar geführte Rat der Neun, doch seine Gegner, die zur alten Politik der Aggression nach allen Seiten zurückkehren wollen, werden stärker und im Land herrscht große Unruhe. Vor drei Jahren nun brach in Naraanien der offene Bürgerkrieg aus, der von beiden Seiten äußerst erbittert geführt wird. An der Golfküste im Westen des Landes sammelten sich die sogenannten Fanatiker und riefen in Decumatis ihre eigene Republik aus. Ihre Vision der Zukunft sieht die Niederwerfung Kragiens, Tariens und Sconiens vor und die uneingeschränkte Herrschaft über Meridia, doch momentan reiben sie sich in schweren Kämpfen mit den Gemäßigten auf, die die Landesmitte mit der Hauptstadt in den Händen halten. Zu allem Überfluss spalteten sich die dicht besiedelten nordöstlichen Grenzprovinzen, angewidert von dem grausamen Bruderkrieg, ebenfalls ab. Dort übernahm das Militär, ermutigt durch die dritte Fraktion, die Kontrolle und beharrt darauf, erst nach einem Friedensschluss wieder eine Regierung in Vergiola anzuerkennen, gleichzeitig blickt man auch hier besorgt auf die unruhige Lage in Tarien. Zuletzt bleibt noch die Tragödie in Kragien. Niemandem hier ist Eure persönliche Betroffenheit entgangen, als vor vier Jahren dort offenbar von langer Hand geplante Aufstände ausbrachen und eine Gruppe von Renegaten bis auf Viles, der entkommen konnte, die Söhne des großen Geras ermordete. Nur seinem Geschick und der Treue der Tepile zum Haus Antaril war es zu verdanken, dass er die alten Stammlande bis zum Livus halten konnte. Die Renegaten setzen zunächst nicht nach, sondern begannen ihre Macht zu konsolidieren und riefen das neue kragische Dominat aus. Leider vermochte Viles diese Entwicklung auch nicht mehr rückgängig zu machen, als alle ursprünglichen Renegaten nur wenige Monate später innerhalb kürzester Zeit plötzlich zu Tode kamen. Es schien, als hätte hinter jedem nur ein weiterer Anwärter gewartet und jene neuen Dominatoren waren kaum im Amt, als sie schon die chaotische Lage in Naraanien ausnutzten und die Sklaveninsel eroberten.  
 
    So ist die Gesamtlage in Meridia denn auch alles andere als gut, die Unruhe in Tarien versetzt sämtliche seiner Nachbarn in große Sorge, die Tepile und das mit ihnen assoziierte Antaril sehen zudem ein immer stärker werdendes Dominat an ihrer südlichen Grenze und Naraanien versinkt aktuell völlig im Chaos. 
 
      
 
    Ich schließe meinen Bericht mit der Hoffnung, dass er Euch, verehrte Custoden, zur Vorbereitung Eurer wichtigen, außenpolitischen Mission von Nutzen sein wird. 
 
      
 
    Gez. Utera, Vikarin Lynias und stellvertretende Custodin für Alyras äußere Belange. 
 
    

  

 
   
    Erster Teil 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    ALYRA 
 
    

  

 
   
    Kapitel 1 
 
      
 
    Salina war in melancholischer Stimmung. Das lag zum einen daran, dass seit drei Tagen ein Schlechtwettergebiet über Alyra festsaß und sich gründlich und ergiebig ausregnete, während ein ungewöhnlich kalter Wind über die Insel fegte, Fensterläden klappern ließ und an jedem zerrte, der das Pech hatte, bei diesem Wetter auf die Straße zu müssen. Alyra lag in äquatorialen Breiten, daher war es ungewöhnlich, dass schlechtes und kaltes Wetter derart lange anhielt, doch manchmal kam es eben vor, dass eine Kaltfront hoch aus dem Norden oder tief aus dem Süden ungehindert über das Meer strebte und dann die kleine Insel fest in ihren Griff nahm. Salina blickte durch das Fenster nach draußen, wo erneut ein eiskalter Schauer niederging und kleine Rinnsale an den Fensterscheiben herabliefen und fröstelte, obwohl sie in ihrem bequemen Lehnstuhl dicht am prasselnden Kaminfeuer saß. Wie immer, wenn sie sich ein wenig schwermütig fühlte, blickte sie auf die vergangenen Jahre zurück, um in der Vielfalt des Glücks, das ihr zuteil geworden war, Trost zu finden. Doch diesmal wollte es ihr nicht gelingen. Sie vermisste ihren Mann und Vater ihrer vier Kinder, obwohl er noch nicht einmal eine Woche fort war und sie selbst ihn losgeschickt hatte. Nachdem sie zehn Jahre beinahe ununterbrochen zusammen gewesen waren, fühlte sie nunmehr eine schmerzliche Leere, wenn er zu lange nicht bei ihr war, obwohl sie eigentlich besser damit klarkommen sollte. Schließlich waren sie anfänglich schiere Ewigkeiten voneinander getrennt gewesen, damals, als er die königlichen Truppen nach Zal geführt hatte, während sie im Seelenwald unter Zelios Anleitung den Zauber erlernte, der in Tar Naraan gewirkt werden musste. Danach hatte sie aufbrechen müssen, ohne ihn noch einmal wiedergesehen zu haben und weitere Monate der Trennung waren ins Land gezogen, bis sie in den Ruinen von Iwria in der Nähe Tar Naraans endlich wieder vereint waren. Doch schon nach der Konfrontation mit Molaar in Tar Naraan folgte ihre nächste Trennung, als Molaars Angriff auf ihren Fluchtzauber traf und sie an einen Ort verbannte, an den sie keine Erinnerung mehr hatte. Als sie Alvion wiedersah, befand sie sich in einer völlig veränderten Zeit und war über dreißig Jahre verschwunden gewesen. Ihrem eigenen Empfinden nach war keine Zeit vergangen, als sie sein Gesicht wieder erblickte. In jenem Augenblick aber, war Alvion völlig zusammengebrochen und sie konnte bis heute nur ansatzweise ermessen, wie verzweifelt seine Suche nach ihr gewesen sein musste. Als er sie noch am selben Tag ein zweites Mal bat, seine Frau zu werden, war es keine Frage für sie gewesen, ja zu sagen und das hatten sie am nächsten Tag am Ufer eines kleinen Sees auch getan. Es war der bis dahin glücklichste Tag in ihrem Leben gewesen! Unwillkürlich musste sie lächeln, als sie sich daran erinnerte. 
 
    Danach waren sie wenigstens einige Monate zusammen gewesen, während sie nach Solien gereist waren, doch Alvion war von seinem wahnwitzigen, selbstmörderischen Plan, nach Vylaania zu gelangen, nicht abzubringen gewesen. Gerade, als sie ihm gegen seinen Willen folgen wollte, war Beniatius erschienen und hatte ihr den Plan offenbart, den Ennos gefasst hatte. So hatte sie die Bürde auf sich genommen, Ennos’ Streiter in der großen Konfrontation zu sein, während nach außen hin immer noch Beniatius diese Rolle spielte. Die List ging auf und Molaar war im Augenblick seines vermeintlichen Triumphs all seiner Hoffnungen beraubt worden, als sie ihm das Schwert in den Leib stieß. 
 
    Sie schüttelte sich, als sie merkte, dass solche Erinnerungen genau das Falsche waren, um sie auf andere, fröhlichere Gedanken zu bringen. Sich an die langen Zeiten zu erinnern, als sie und Alvion voneinander getrennt waren, trug nicht dazu bei ihre Stimmung zu heben, da sie ihn ohnehin schon vermisste. Außerdem lag all das lange in der Vergangenheit und in diesem Moment öffnete sich die Türe und die Gegenwart trat ein. Die Gegenwart, das war im Moment ein verschlafenes, vierjähriges Mädchen in einem weißen Nachthemd mit langem, braunem Haar, sommersprossigem Gesicht und kleinen Grübchen. Caliana Trey gähnte und schlurfte auf ihre Mutter zu. Vor ihr angekommen streckte sie auffordernd ihre Ärmchen aus und Salina hob sie lächelnd auf ihren Schoß. 
 
    „Was macht dein Bruder?“, fragte sie leise, weil das kleine Mädchen noch ziemlich schläfrig war. 
 
    „Schläft noch“, antwortete Caliana mit honigsüßer Stimme und schloss die Augen. Einen Moment später war sie eng an ihre Mutter gekuschelt wieder eingeschlafen. Salina blickte noch einmal nach draußen, wo das Unwetter tobte, doch diesmal überlief sie ein wohliger Schauer und sie spürte die Wärme des Kaminfeuers und die Wärme in ihrem Herzen, neu entfacht durch das entzückende kleine Wesen, das in ihren Armen schlief. Sie merkte, wie sie selbst schläfrig wurde und kämpfte nicht dagegen an, sondern stellte sich vor, Alvion wäre bei ihr und würde sie im Arm halten, während sie sich an ihn kuschelte und einschlief. Dabei hatte sie ihn letzte Woche noch selbst fortgeschickt. Nicht aus Bosheit oder im Streit, sondern des Üblichen wegen. Alvion war ruhiger geworden, seit seine jahrzehntelange Einsamkeit geendet hatte und er gemeinsam mit allen, die er liebte, im Schoße seiner wirklichen Heimat Alyra ein neues Leben beginnen konnte. Hier lag die Keimzelle für die Rückkehr des lynischen Volkes, hier hatten sie ihr Haus gebaut, hier waren ihre Kinder geboren und hier hatte er endlich Frieden gefunden. Doch die langen Jahre der Rastlosigkeit, des Suchens, des Umherziehens und der Abenteuer waren nicht so einfach wegzuwischen und gelegentlich befiel ihn dieselbe Art von Unruhe, die früher stets dazu geführt hatte, dass er sich wieder auf den Weg irgendwohin machte. Doch alles, was er liebte, war dort, wo er sich befand und dies bewirkte, dass er gelegentlich unruhig und nervös wurde und das war etwas, was Salina irgendwann aus der Haut fahren ließ. Sie liebte ihn über alles, doch sobald er sich in diesem Zustand befand, trieb er sie schlicht in den Wahnsinn. Es war kaum zu fassen, sie konnte zwischen ihren tobenden Kindern stehen, Lyrias und Mytias noch dazu und es mit eiserner Ruhe ertragen, ohne dass es ihr irgendetwas ausmachte, aber sobald Alvion diese gewisse, unruhige Art an sich hatte, hätte sie ihn laut anschreien können. Beim ersten Mal hatte sie das auch getan und hatte es sofort bereut, als er erschrocken vor ihr zurückgewichen war. Im Laufe der Jahre hatte sie darum eine Art Reflex entwickelt, einen deutlichen Wink mit dem Zaunpfahl, der ihrem Mann zum einen sagte, dass es mehr als an der Zeit war, wieder einmal auszureiten und zum anderen, dass er ihr Einverständnis dazu hatte. Denn Alvion war schließlich einer der Custoden der Insel und er war derjenige, der den schwarzen Hunden und den Adlern, die über Alyra wachten, verbunden war und er nahm die damit einhergehende Pflicht, sich zu vergewissern, dass nichts auf Alyra geschah, wovon die Lynen nichts wussten, sehr ernst. Dazu gehörten auch gelegentliche Abstecher zu irgendeinem Ort an der Küste oder im Landesinneren. Und so wandte sich Salina jedes Mal, wenn Alvions Unruhe sie gefährlich reizte, mit zuckersüßem Lächeln an ihren Mann und sagte dann einfach:  
 
    „Ich glaube an der Ostküste hat sich ein Felsen gelockert, Alvion. Willst du nicht einmal nachschauen?“ 
 
    Wenn er sie dann schuldbewusst anlächelte und daran ging, ein paar Sachen zu packen, bereute sie es beinahe jedes Mal schon wieder, doch sie wussten beide, dass es binnen Stunden wieder geschehen würde, wenn er blieb. Meistens nahm er Tian und Abax, oder zumindest einen der beiden, mit auf seine Ausritte, die beide neben ihren anderen Pflichten – so wie auch Alvion noch weitere hatte – ebenfalls Custoden Alyras waren. Ab und an begleitete ihn statt Abax auch seine Schwester Lyria, die solche kurzen Ausflüge mit ihrem Bruder beinahe mehr genoss als ihr Mann und diesen dann ein paar Tage mit ihren Kindern alleine ließ. Dies – und einiges mehr – zeigte, dass in den Adern von Alvion und Lyria das gleiche Blut floss, das gelegentlich eine kleine Abkühlung brauchte. Mit Tian verhielt es sich ähnlich, ja es schien beinahe so eine Art Einklang zwischen ihm und Alvion zu bestehen. Jedes Mal wenn die beiden für ein paar Tage ausgeritten waren, dauerte es nicht lange, bis Mytia auf eine Tasse Tee bei Salina vorbeischaute und ihr dankte, weil Tian in aufgekratztem Zustand eine ähnliche Wirkung auf seine Frau hatte, wie Alvion auf sie. 
 
    Dieses Mal aber war Alvion alleine losgezogen, denn Mytia hatte sich eine scheußliche Erkältung eingefangen und musste das Bett hüten, so dass Tian unmöglich mehrere Tage verschwinden konnte. Bei Lyria und Abax war es beinahe das Gleiche, nur dass neben Abax auch noch zwei ihrer Kinder im Bett lagen, so dass die arme Lyria mit der Pflege alle Hände voll zu tun hatte, während Salina derweil auf die gesunden  aufpasste.  
 
      
 
    Als sie jemand am Ärmel zupfte, merkte Salina, dass sie eingeschlafen war. Sie blinzelte ein paar Mal und blickte dann auf ein paar auffordernd entgegengestreckte Ärmchen. Chion war ebenso verschlafen wie seine Zwillingsschwester die ruhig in Salinas Schoß schlief. Sein hellbraunes Haar war wie üblich strubbelig und er blickte sie mit vorgeschobener Lippe und seinen großen Augen traurig an. Der Anblick war so herzzerreißend, dass Salina beinahe hätte weinen mögen, stattdessen hob sie ihn vorsichtig neben seine Schwester und ihr Herz ging auf, als er sie kurz glückselig anstrahlte und sich dann an sie kuschelte. Allmählich wurde es eng auf dem Stuhl, aber das störte sie überhaupt nicht. Die Schwermut, die sie zuvor befallen hatte, war tief empfundenem Glück und Liebe gewichen, als ihre beiden jüngsten Kinder zu ihr gekommen waren. Leise summte Salina eine Melodie, die Lyria ihr beigebracht hatte und glitt währenddessen wieder selbst in den Schlaf hinüber. 
 
      
 
    Unterdessen trabte ein Pferd mit einem einsamen Reiter über die Wiesen in Richtung jenes großen Hauses, in dem Salina Trey mit ihren jüngsten Kindern im Arm am Feuer schlief. Pferd und Reiter tropften vor Nässe und beide schienen gleichermaßen gedrückter Stimmung zu sein, weil der Regen auf sie niederprasselte und der Wind ihnen die Kälte in die Glieder trieb. Alvions Stimmung schwankte, einerseits war er mürrisch, weil er am Morgen noch gedacht hatte, dass es nicht regnen würde und er daher seinen warmen und trockenen Unterschlupf verlassen hatte, um nach Hause zu reiten. Stattdessen war er nunmehr nass bis auf die Haut und durchgefroren. Andererseits freute er sich, Salina und die Kinder und natürlich seine Schwester, Abax, Tian und Mytia und deren große Kinderschar wieder zu sehen. In Gedanken war er aber auch bei dem Ruf, der ihn kürzlich erreicht hatte. Thandon von Lais, ein aus Argion stammender Schüler des Ordens vom Seelenwald, den das Heimweh zum Abbruch seiner Ausbildung und zum Eintritt in die Dienste des Königshauses bewogen hatte, bat im Auftrag des neuen Königs Laenas Quinis zumindest um seine und Tians Anwesenheit bei einem Kriegsrat auf der Insel Or. Gerade die Wortwahl hatte Alvion aufhorchen lassen, so dass er zustimmte, ohne weitere Details zu erfragen, denn er war sicher, die Argion würden Tian und ihn nicht wegen unwichtiger Angelegenheiten bemühen. Da er die Entwicklungen auf dem Kontinent in den letzten Jahren zum größten Teil nur am Rande mitverfolgt hatte, kontaktierte er nun seinerseits den für die auswärtigen Angelegenheiten zuständigen Custoden – Alyras Amtsträger – und bat ihn um einen schriftlichen Bericht, der ihn und Tian auf den aktuellen Stand brachte. Er grübelte, was vorgefallen sein mochte, das Laenas zu dieser Maßnahme bewogen haben konnte, doch er wurde aus seinen Gedanken gerissen, denn in einer halben Meile Entfernung erblickte er nun durch den strömenden Regen die Umrisse von Amburs Hof, der nicht weit entfernt von der Siedlung der Familien Trey, Ulfas und Lux lag und wo sie alle oft mit anpackten. Beide Seiten profitierten neben der engen freundschaftlichen Verbindung davon, die einen, weil sie keinen eigenen Hof bewirtschaften mussten und trotzdem mit allem versorgt wurden, was sie zum täglichen Leben brauchten und Ambur, weil er durch die praktisch immer zur Verfügung stehende, zusätzliche Arbeitskraft einen wesentlich größeren Hof bewirtschaften konnte, als er und seine Familie es alleine vermocht hätten.  
 
    Schließlich entschied sich Alvion dafür, sich zu freuen, weil er schon so gut wie zuhause war und gleich ein warmes Bad nehmen und in trockene Kleidung schlüpfen konnte, da weckte sein ständiger Begleiter, ein Adler, der hoch über ihm seine Kreise zog, seine Aufmerksamkeit. Alvion vernahm den Ruf, öffnete seinen Geist, um zu sehen, was den mächtigen Vogel aufmerksam gemacht hatte. Gleich darauf blickte er durch die Augen des geflügelten Wächters und erspähte einen kleinen Körper, der ein Stück vor ihm und etwas abseits im Gras lag und versuchte, sich seinen Blicken zu entziehen. Unwillkürlich musste er lächeln, weil er die Kleidung sofort erkannte, doch als er etwa auf der Höhe des Jungen war, der ein paar Schritt zu seiner Linken vom hohen Gras verborgen war, zügelte er sein Pferd. Mit scheinbar strenger Miene blickte er genau dorthin und blinzelte das Wasser aus seinen Augen. 
 
    „Weiß deine Mutter, dass du hier draußen bist, Etion Trey?“, fragte er streng. Zögerlich erhob sich Etion, der ebenfalls völlig durchnässt war und blickte dann erst seinen Vater und dann den über ihnen kreisenden Adler vorwurfsvoll an. 
 
    „Das ist unfair, Vater! Du hättest mich nie entdeckt!“, protestierte er schwach. 
 
    „Du hast meine Frage nicht beantwortet, mein Sohn“, erinnerte Alvion ihn und musste sich ein Lächeln verkneifen. „Weiß deine Mutter, dass du hier draußen alleine und völlig durchnässt herumlungerst und alles tust, um krank zu werden?“ 
 
    „Ich habe Wache gehalten, Vater!“, sagte der Junge ernst und stolz. Wieder entglitt Alvion ein flüchtiges Grinsen, ehe er ebenso ernsthaft antwortete. 
 
    „Soso, du hast Wache gehalten?“, brummte er und so ganz gelang es ihm nicht, den spöttischen Unterton zu unterdrücken. „Das ist dann natürlich etwas ganz anderes.“ Er betrachtete seinen tropfnassen Sohn, der ihm wohl fast aufs Haar gleichen musste, als er selbst zehn Jahre alt gewesen war, mit der Ausnahme, dass er die blauen Augen seiner Mutter hatte. „Komm her, Etion“, sagte er schließlich. „Wir werden eine Ablösung für dich schicken.“ Er beugte sich hinab, als der Junge herangekommen war und zog ihn zu sich auf das Pferd, wo er vor ihm zu sitzen kam. Langsam trabte das Tier wieder an, nachdem es einmal kurz das Wasser aus seiner Mähne geschüttelt hatte. 
 
    „War es aufregend, Vater? Hast du viele Feinde zurückgeschlagen?“, platzte es nach kurzem Schweigen aus Etion heraus. Er drehte sich zu seinem Vater um und seine Augen sprühten vor Neugier, so dass Alvion über die blühende Phantasie des Jungen lachen musste. 
 
    „Nein, Etion, es war ganz ruhig. Alyra droht keine Gefahr.“ 
 
    „Darf ich das nächste Mal mitkommen, Vater?“ 
 
    „Diese Entscheidung überlassen wir deiner Mutter.“ 
 
    „Aber sie wird es nie erlauben!“, protestierte Etion heftig und fügte hoffnungsvoll hinzu: „Nur wenn du es zuerst erlaubst.“ 
 
    Alvion lachte laut auf. 
 
    „Mein Sohn, ich denke nicht im Traum daran, das über den Kopf deiner Mutter hinweg zu entscheiden! Wir werden sehen, was ist, wenn ich das nächste Mal ein paar Tage fort reite!“ Er tätschelte ihm die Schulter, während der Junge schmollend schwieg. „Aber jetzt erzähl mir, wieso du bei diesem Wetter hier draußen herumstreifst, ohne dass es jemand weiß.“ 
 
    „Tante Lyria denkt, dass ich bei Ambur bin“, gab Etion kleinlaut zu. 
 
    „Aha“, erwiderte sein Vater ruhig. „Und wo sind deine Spießgesellen?“ 
 
    „Sie sind alle krank, darum haben wir auch keine Schule.“ 
 
    „Alle?“, fragte Alvion erstaunt und ein wenig besorgt. 
 
    „Ja“, bestätigte er nickend. „Verus hat noch Fieber und Nathan, Ctesian und Magael sind noch nicht so gesund, als dass sie schon wieder raus dürften.“ 
 
    „Erst recht nicht bei diesem Wetter, nehme ich an?“, fragte Alvion leicht vorwurfsvoll, so dass Etion beschämt schwieg. „Und was ist mit deiner Schwester Lamia, oder deinen Cousinen Marana und Amara?“ 
 
    „Sie sind Mädchen!“, entgegnete der Junge so voller Entrüstung über diesen absurden Gedanken seines Vaters, dass Alvion erneut laut lachen musste. Es war ihm unmöglich, seinen Sohn weiter zu tadeln, wenn seine Vettern, mit denen er sonst so gut wie jeden möglichen Unsinn anstellte, alle das Bett hüten mussten, während er sich als einzig Gesunder zu Tode langweilte. 
 
    Mittlerweile hatten sie Amburs Hof erreicht und Alvion sandte seinen Dank und die Erlaubnis, sich zurückzuziehen, dem Adler entgegen, der immer noch seine Kreise über ihnen zog. Der mächtige Vogel kreischte einmal zur Antwort und flog dann nordwärts ins Landesinnere davon. Triefend vor Nässe stieg Alvion vom Pferd und wartete, bis auch Etion abgesessen war, als Ambur, ein kräftiger Mann in Alvions Alter auch schon aus dem ordentlichen Haupthaus trat. 
 
    „Willkommen daheim, oh ehrwürdiger Custos Alyras!“, spöttelte Ambur gutmütig, als er auf sie zukam. 
 
    „Sei gegrüßt, du Zierde der lynischen Bauernschaft!“, erwiderte Alvion im gleichen Tonfall. Sie lachten beide und schüttelten sich die Hand. 
 
    „Irgendwas Besonderes?“, erkundigte sich Ambur. 
 
    „Nichts.“ Alvion schüttelte den Kopf. „Und hier?“ 
 
    „Außer, dass fast die ganze Insel krank im Bett liegt, nichts. Es muss an dem kalten Wetter liegen oder wir sind allesamt verweichlicht.“ 
 
    „Wahrscheinlich beides!“, erwiderte Alvion. „Gib ihm eine Extraportion Hafer und ein paar Stück Zucker“, fügte er dann mit Blick auf sein Pferd hinzu. „Er hat einen wirklich unangenehmen Tag hinter sich.“ 
 
    „Mach ich“, sagte Ambur. „Und ihr seht zu, dass ihr aus dem Regen kommt! Wir haben schon genug Kranke. Und meldet euch, wenn ihr drüben was braucht!“ 
 
    „Danke Ambur“, erwiderte Alvion und legte seine Hand auf die Schulter seines Sohnes. „Dann komm, Etion, es wird Zeit zu baden.“ 
 
    „Baden?“, fragte der Junge so entsetzt, als hätte Alvion vorgeschlagen, sich freiwillig in ein Hornissennest zu setzen. 
 
    „Wenn du nicht willst, dass deine Mutter erfährt, dass du dich bei diesem Wetter draußen rumgetrieben hast, wirst du in den sauren Apfel beißen müssen.“ 
 
    „Aber ich muss ihr doch erzählen, dass ich Wache gehalten habe, bis du wieder hier bist“, protestierte Etion. 
 
    „Das liegt ganz bei dir, mein Sohn, aber ich an deiner Stelle würde es nicht tun“, legte ihm Alvion eindringlich nahe. Etion schürzte die Lippen und überlegte. 
 
    Sie stapften die wenigen Schritte von Amburs Hof auf dem breiten Weg durch das kleine Wäldchen zu den drei miteinander verbundenen Wohnhäusern in Form eines ’U’, das man fast ein Anwesen nennen konnte. Im Erdgeschoss des Haupthauses war die Küche und ein großer Gemeinschaftsraum, wo sie zusammen mit ihrer mittlerweile ziemlich großen Kinderschar essen konnten und in den nicht minder großen Seitenflügeln diverse Arbeitszimmer, eine riesige Vorratskammer und eine Werkstatt, während die Obergeschosse die Wohnräume der drei Familien beherbergten.  
 
    Überhaupt war die anfänglich doch ziemlich kleine Bevölkerungsgruppe der Lynen in den letzten Jahren ziemlich angewachsen, was sich schon dadurch belegen ließ, dass man, obwohl Alvion und Salina mittlerweile vier Kinder hatten, bei ihnen nicht von ’vielen Kindern’ gesprochen hätte.  
 
    In den Jahren seit der Besiedlung der wieder erstandenen Insel hatte es nach der ersten Gruppe um Alvion und seine Gefährten noch drei weitere, größere Siedlungsschübe gegeben; so man wollte, Geschenke von Talatas und An’maa an ihre Schwester Lynia. Die ersten waren die Familien der neuen Lynen aus Genia – oder Neu Genia, wie die solische Stadt mittlerweile hieß – gewesen und in den Jahren danach folgte noch einmal eine große Gruppe Solier und eine etwa halb so große aus Argion sowie eine große Gruppe aus Talata. Und mit allen war bereits während der ersten Monate eine nach außen hin kaum merkliche Veränderung vor sich gegangen. Die Verwandlung war nichts Spektakuläres, das man sofort sah, sie ging vielmehr sehr subtil vor sich. Die Menschen, sofern sie nicht aus südlichen Gefilden stammten und den Lynen ohnehin ähnelten, und die Argion, deren Äußeres gänzlich anders war, sahen nach außen hin immer noch aus wie Menschen oder Argion. Doch vom Wesen her waren sie Lynen geworden, denn sie alle gehörten zu denjenigen, die sich zu Lynia bekannten und mit jenen gedachte die Göttin ihr beinahe ausgestorbenes Volk wieder zu begründen. Damit hingen nicht nur die Fähigkeiten zusammen, die Alvion und Lyria einst wieder entdeckt hatten und die nun auch in jenen zu finden waren, die keine Lynen von Geburt waren, sondern auch eine wesentlich längere Lebensspanne, die am konkreten Beispiel Tians oder Abax’ bewirkte, dass beide, obwohl bereits jenseits der Vierzig, weiterhin keinen Tag älter als Fünfundzwanzig aussahen. Und damit schien noch eine weitere Veränderung einhergegangen zu sein, die die Vermutung nahe legte, dass Lynia etwas schummelte, um ihr Volk schneller wachsen zu lassen, denn auf Alyra wimmelte es geradezu vor Kindern. Die Gesamtbevölkerung der Insel betrug mittlerweile schon knapp über Dreißigtausend und mehr als zwei Drittel davon waren Kinder. Der seltsamste Fall, von dem Alvion gehört hatte, war der eines aus Neu Genia eingewanderten Ehepaares gehobenen Alters, deren fast dreißig Jahre währende Ehe bis dato kinderlos geblieben war. Kaum jedoch hatten sie sich auf Alyra niedergelassen, wurde die Frau schwanger und brachte im nächsten Jahr Vierlinge zur Welt. Das Paar war wie erschlagen ob des unerwarteten Glücks und beschloss, das Ganze als einmaliges Wunder und göttliches Geschenk zu betrachten, nur um im darauf folgenden Jahr noch einmal mit Drillingen bedacht zu werden. Das Schöne daran war, dass auch die älteren Jahre eines Lynen länger dauerten und man für gewöhnlich noch sehr lange äußerst rüstig und geistig rege blieb, so dass beide trotz ihres fortgeschrittenen Alters ihre Kinder noch heranwachsen sehen und die Geburt ihrer ersten Enkel miterleben können würden. 
 
      
 
    Gerade als Alvion mit seinem Sohn die Häuser umrundet hatte und auf den Innenhof trat, öffnete sich die Türe des Haupthauses und eine in ein Cape gehüllte Gestalt trat hinaus in den Regen. Sie hielt inne, als sie die beiden Neuankömmlinge sah und blieb im Türstock des Hauses stehen. Alvion trat auf seine Schwester zu und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Wange. 
 
    „Wie schön, dass du dich auch einmal wieder blicken lässt, Alvion Trey!“, begrüßte ihn Lyria spitz, allerdings küsste sie ihn ebenso auf die Wange. 
 
    „Sei gegrüßt, liebste Schwester!“, erwiderte Alvion spöttisch.  
 
    „Du hast vielleicht Nerven! Erst verdrückst du dich, während hier einer nach dem anderen krank wird und dann…“, erwiderte sie ärgerlich und ließ den Satz unvollendet. 
 
    „Beschwer dich bei deiner Schwägerin!“, entgegnete Alvion ungerührt. „Sie war es, die mich aus dem Haus haben wollte. Was bringt dich bei diesem Wetter eigentlich dazu, vor die Tür zu gehen?“ 
 
    „Ich wollte gerade eben deinen Sohn holen, damit er mir in der Küche helfen kann.“ Etion machte ein unglückliches Gesicht. „Sag mir, Etion, wie kommt es eigentlich, dass du genauso durchnässt bist, wie dein Vater? Wolltest du nicht Ambur im Stall helfen? Regnet es dort etwa durchs Dach?“ Etion wand sich und fühlte sich unter dem strengen Blick seiner Tante sichtlich unbehaglich. 
 
    „Er hat aufgepasst, dass sich kein Fremder heranschleicht“, sprang Alvion seinem Sohn rasch zur Seite und grinste Lyria an. Sie bedachte ihren Bruder mit einem äußerst eindringlichen Blick und zog skeptisch die Braue hoch. Schließlich aber lächelte sie und küsste Etion auf die Stirn. 
 
    „Ich sehe schon, ich werde alleine kochen müssen“, seufzte sie, ehe sie sich mit einem leicht boshaften Lächeln noch einmal Etion zuwandte. „Ich bin sehr gespannt, was deine Mutter zu all dem sagen wird!“ 
 
    „Mein Sohn, ich schlage vor, dass du schon einmal Wasser heiß machst, während ich mit deiner Tante spreche“, wandte Alvion sich an Etion und lächelte, als der Junge seufzend die Schultern sinken ließ und davonstapfte. 
 
    „Er ist eindeutig seines Vaters Sohn!“, stellte Lyria bedeutend milder fest. 
 
    „Natürlich ist er das“, erwiderte Alvion voller Stolz. „Er langweilt sich zu Tode, weil seine Spielkameraden allesamt das Bett hüten müssen, aber ich werde noch ein paar Worte mit ihm wechseln, weil er dich angeflunkert hat“, versprach er. 
 
    „Schon gut, Alvion“, winkte Lyria ab. „Meine eigenen Kinder flunkern mich andauernd an und sind mittlerweile recht geschickt darin. Es ist fast so, als würde es ihnen Spaß machen.“ 
 
    „Tut es doch auch. Es ist das Allergrößte für sie, wenn sie sich schlauer als ihre Eltern fühlen. Solange sie nur ein wenig schwindeln und nicht mit Vorsatz lügen, ist das auch nicht weiter schlimm. Was ist eigentlich mit deiner Schar?“, wechselte er dann das Thema, auch weil er sich allmählich in seinen nassen Sachen wirklich unbehaglich fühlte. 
 
    „Von denen kommt mir keiner aus dem Haus!“, erwiderte Lyria resolut. „Sie haben zwar, bis auf Verus, alle kein Fieber mehr, aber gesund sind sie auch noch nicht und ihren Vater hat es am Schlimmsten erwischt.“ 
 
    „Abax ist immer noch krank?“ fragte Alvion ungläubig. 
 
    „Ja“, knurrte Lyria wütend. „Er war ja nicht im Bett zu halten, sondern musste vor drei Tagen sofort aufstehen, als das Fieber weg war. Prompt war es am nächsten Tag wieder da und diesmal habe ich ihm angedroht, ihn fest zu ketten, sollte er aufstehen, bevor ich es ihm erlaube.“ 
 
    Alvion musste lachen, während seine Schwester resolut die Hände in die Hüften stemmte. Wenn sie wollte und musste, regierte Lyria ihre Familie mit eiserner Hand. 
 
    „Ist Lamia bei dir?“ 
 
    „Ja“, antwortete Lyria. „Es ist ein Segen, dass es die Mädchen nur halb so schwer erwischt hat, wie ihre Brüder. Sie brauchen bei Weitem nicht so viel Aufsicht.“ 
 
    „Allmählich sollte ich vielleicht aus diesen nassen Sachen schlüpfen und aus dem Regen kommen“, sagte Alvion und wandte sich zum Gehen. „Wenn du noch eine Stunde wartest, helfe ich dir in der Küche.“ 
 
    „Darauf kann ich lange warten“, spöttelte Lyria. „Deine Kinder werden dich belagern und keinesfalls weglassen.“ 
 
    „Dann schicke ich dir Salina oder Etion.“ 
 
    „Gut, mach das, ich warte noch so lange. Und nun geh baden, Alvion, du hast es bitter nötig!“ Sie hielt sich demonstrativ die Nase zu und er streckte ihr dafür die Zunge heraus.  
 
      
 
    Ziemlich genau eine Stunde später hatten Vater und Sohn ein kurzes, heißes Bad hinter sich, ihre triefend nassen Sachen aufgehängt und waren in frische Kleidung geschlüpft. Alvion schickte seinen Sohn los, seiner Tante in der Küche zu helfen und überraschenderweise fügte sich Etion widerspruchslos. Er selbst machte sich auf die Suche nach dem Rest seiner Familie und fand Salina schließlich mit den Zwillingen auf dem Schoß immer noch schlafend vor dem Kamin. Eine Weile blieb er stehen und beobachtete sie einfach nur. Dabei spürte er, wie neben der körperlichen auch noch eine andere Art von Wärme in ihm aufstieg, so wie es jedes Mal der Fall war, wenn er nach Hause zurückkehrte. Schließlich trat er leise näher heran, beugte sich behutsam hinunter und hauchte Salina einen sanften Kuss auf die Stirn. Sie blinzelte kurz erstaunt und lächelte glücklich, als sie ihn erkannte. Er näherte sich ihrem Gesicht und suchte ihre Lippen für einen richtigen Begrüßungskuss, der schnell leidenschaftlicher wurde. Mit leichtem Bedauern, aber gleichzeitig dem stummen Versprechen auf eine intensive, spätere Fortsetzung lösten sie ihre Lippen voneinander, als ein leises Kichern ertönte. Caliana war aufgewacht und streckte ihrem Vater freudestrahlend die Arme entgegen. Er hob sie hoch und sie schmiegte sich glücklich seufzend an seine Schulter, während er ihr durch das lange Haar strich. Dann drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange und kicherte wieder, weil sein Bart sie pikste. Es war ein Laut, bei dem Alvions Herz jedes Mal einen Freudensprung machte. 
 
    „Du hättest bei diesem Wetter nicht reiten sollen“, erklang Salinas tadelnde Stimme, die mit ihrem immer noch friedlich schlafenden Sohn auf dem Schoß sitzen geblieben war. 
 
    „Heute Morgen sah es noch aus, als würde es trocken bleiben“, verteidigte er sich. „Außerdem ist es nur Wasser.“ 
 
    „Und du bist nicht sofort gekommen, um mich zu begrüßen“, setzte sie schmollend hinzu. 
 
    „Ich saß den ganzen Tag auf einem nassen Pferd, Licht meines Lebens“, erklärte er übertrieben schwärmerisch und grinste sie an. „Glaub mir, du hättest nicht gewollt, dass ich dich mit einer derartigen Duftwolke um mich herum begrüße.“ 
 
    In diesem Moment wachte Chion auf und unterbrach mit einem Freudenschrei das kleine Geplänkel. Er glitt flink vom Schoß seiner Mutter und wartete ungeduldig, bis sein Vater auch ihn auf den Arm hob. Abwechselnd betrachtete er die Gesichter der Zwillinge und sagte schließlich vorwurfsvoll: 
 
    „Ihr seid doch beide schon wieder größer geworden! Langsam werdet ihr zu schwer für euren alten Vater.“ Die Zwillinge kicherten. „Da gibt es gar nichts zu lachen, ihr beiden“, fügte er mit gespielter Empörung hinzu. „Wenn ihr so weiter wachst, könnt ihr bald mich zur Begrüßung hochheben.“ Wieder lachten die Kinder und Salina beobachtete dann mit diebischem Vergnügen, wie beide zugleich anfingen, ihrem Vater die vergangene Woche in allen Einzelheiten zu beschreiben, während Alvion mit wachsender Verzweiflung versuchte, beiden Erzählungen zu folgen. Schließlich aber erbarmte sie sich seiner und schickte beide los, sich anzuziehen. Caliana und Chion schmollten ein bisschen, fügten sich aber schnell, als der Gesichtsausdruck ihrer Mutter kurzzeitig ein wenig strenger wurde. Alvion blickte ihnen lächelnd nach, als sie aus dem Raum stürmten und stieß hörbar laut Luft aus. 
 
    „Da siehst du mal, wie anstrengend es für mich ist, dass du mich andauernd mit ihnen allein lässt“, sagte Salina scheinbar vorwurfsvoll, legte jedoch gleichzeitig ihre Arme von hinten um Alvion und zog ihn nahe an sich. 
 
    „Na du hast mich doch ohne einen Bissen Essen oder einen Schluck Wasser vor die Tür gesetzt!“, erwiderte er frech und schrie gleich darauf überrascht auf, weil Salina in seine Schulter gebissen hatte. 
 
    „Du hast mir gefehlt“, hauchte sie ihm zärtlich und ohne jeden Vorwurf ins Ohr. Sanft löste er ihre Hände, drehte sich zu ihr herum und drückte sie fest an sich. 
 
    „Du mir auch!“, flüsterte er in ihr Ohr, doch noch ehe sie ihren zuvor unterbrochenen Kuss wieder aufnehmen konnten, polterten schnelle Schritte die Treppe herauf. Seufzend löste Salina die Umarmung und einen Augenblick später rauschte bereits ein äußerst hübsches Mädchen mit wallenden blonden Haaren ins Zimmer und warf sich stürmisch in Alvions Arme. 
 
    „Vater!“, jauchzte Lamia Trey überglücklich und drückte sich fest an ihn. 
 
    „Ich sehe mal, ob ich deiner Schwester zur Hand gehen kann“, sagte Salina resignierend und lächelte doch dabei. 
 
    „Das macht Etion schon“, hielt Alvion sie zurück. 
 
    „Etion?“, erwiderte Salina zuerst erstaunt und zog dann misstrauisch die Brauen hoch. „Und ich habe das Protestgeschrei nicht gehört, das sogar Tote wecken könnte? Was hat er angestellt?“ 
 
    „Du hörst mir gar nicht zu!“, beschwerte sich Lamia in diesem Moment bitterlich bei ihrem Vater. 
 
    „Oje“, murmelte Alvion bestürzt und war dankbar, dass seine Tochter ihn aus der misslichen Lage befreite, Salina erzählen zu müssen, wo er Etion aufgestöbert hatte. „Kannst du deinem alten Vater noch einmal verzeihen?“ 
 
    „Du bist doch nicht alt!“, kicherte Lamia. 
 
    „Nur ein bisschen“, fügte ihre Mutter spöttisch hinzu und grinste ihren Mann an, der ihr mangels Alternative lediglich eine Grimasse schneiden konnte. Dann blickte er wieder in das strahlende Gesicht seiner siebenjährigen Tochter. Lamia würde einmal zu einer absoluten Schönheit heranwachsen und mit ihrer hellen Hautfarbe, ihren blonden Haaren und grün funkelnden Augen, die sie laut Aussage Salinas von ihrer Großmutter geerbt hatte, unter den Gleichaltrigen noch begehrter sein, weil blonde Haare auf Alyra so gut wie gar nicht vorkamen. In diesem Moment fasste Alvion den Entschluss, sein Schwert wieder regelmäßig zu schleifen, wenn die jungen Lynen anfingen, sich für seine Tochter zu interessieren. Da betrat auch Etion den Raum. 
 
    „Wir können essen“, verkündete er schlicht und wollte sofort wieder umdrehen, aber seine Mutter war schneller. 
 
    „Warte doch mal kurz, mein Sohn“, sagte sie liebevoll und doch mit einem ganz bestimmten Unterton. Gehorsam blieb Etion in der Türe stehen, während Alvion seine Tochter anlächelte und ihr den Finger auf die Lippen legte. Salina war unterdessen vor Etion getreten und wandte sich erstaunt an ihn. 
 
    „Du hast ja nasse Haare, Liebes.“ 
 
    „Ich hab gebadet“, erwiderte er und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. 
 
    „Du hast gebadet? Freiwillig?“, fragte Salina scheinbar völlig verblüfft. „Welcher hohe Feiertag ist mir denn da entgangen?“ 
 
    „Naja, ich war draußen und…“ Etion sah aus, als wollte er im Erdboden versinken. 
 
    „Draußen?“, wiederholte seine Mutter mit einem kurzen Seitenblick auf den Regen hinter dem Fenster in gedehntem Tonfall, den er nur zu gut kannte und der ihm genau besagte, dass er nun sehr vorsichtig sein musste.  
 
    „Jemand musste doch Wache halten“, versuchte sich der Junge zu verteidigen. Er schien unter dem Blick seiner Mutter zu schrumpfen und offensichtlich befürchtete er, ausgeschimpft zu werden, aber seine Augen spiegelten wider, dass er seine Worte wirklich ernst meinte. Salina schloss einen Moment die Augen und erinnerte sich an den zurückliegenden Sommer, als Etion gemeinsam mit dem gleichaltrigen Nathan, dem ältesten Sohn Tians und Mytias, sowie dem nunmehr dreizehnjährigen Verus und dem neunjährigen Magael, den ältesten Söhnen von Lyria und Abax, auf die großartige Idee gekommen war, auf einem Balken über Amburs Jauchegrube zu balancieren. Es hatte natürlich damit geendet, dass sie alle vier hineingefallen waren. Der Anblick der mit Jauche besudelten Jungen und vor allem der Geruch waren schlicht atemberaubend gewesen und Tian, Alvion und Abax waren stundenlang damit beschäftigt, ihre Söhne nicht gerade sanft abzuschrubben, ehe sie deren völlig ruinierte Kleidung verbrannten. Unwillkürlich musste Salina lächeln, weil sie sich an Alvions damalige Worte erinnerte. Etion hatte wie ein geprügelter Hund vor seinem Vater gestanden, der hatte ihm den Arm auf die Schulter gelegt und auf seine Mutter gezeigt, die den Jungen mit eisiger Miene an der Haustüre erwartete. 
 
    „Das Schlimmste hast du noch nicht ansatzweise hinter dir, mein Sohn! Jetzt steh es auch bis zum Ende durch wie ein Mann und komm nie wieder auf eine derart dumme Idee!“ 
 
    Damit hatte er ihn der Obhut seiner Mutter übergeben, die Etion damals eine Predigt hielt, die es mehr als in sich hatte. Ähnliches hatte sich auch im Hause Lux und im Hause Ulfas abgespielt. Ein wenig störend war lediglich das dröhnende Gelächter der Väter auf dem Hof gewesen, die sich damals gar nicht mehr hatten beruhigen wollen. Salina kehrte ins Hier und Jetzt zurück, kniete sich vor ihren Sohn und fasste ihn mit ernster, aber nicht strafender Miene an den Schultern. 
 
    „Du hast also Wache gehalten, Etion?“, fragte sie schließlich. Der Junge nickte tapfer, schob aber seine Lippe vor und sah so unglücklich dabei aus, dass Salina sich sehr beherrschen musste, ihn nicht sofort in die Arme zu schließen. „Warum?“, fragte sie stattdessen. 
 
    „Naja“, druckste er erst ein wenig herum. „Vater war ja nicht hier und alle anderen sind doch krank und konnten nicht…“ Er stockte. 
 
    „Also hast du es getan, weil du geglaubt hast, es wäre deine Pflicht?“, fragte Salina ernst. Wieder nickte Etion. „Und auf den Gedanken bist du gerade heute gekommen?“ 
 
    „Er ist schon die ganze Woche immer alleine dort draußen gewesen, aber Tante Lyria hat er immer gesagt, dass er zu Ambur geht“, sagte Lamia in diesem Moment. Etion warf seiner Schwester einen giftigen Blick zu, sie antwortete indem sie ihm die Zunge rausstreckte. Der Junge war nahe daran zu weinen, weil er den Blick seiner Mutter missdeutete, so dass ihn Salina schnell an sich zog. 
 
    „Jetzt bist du böse auf mich“, stammelte er an der Schulter seiner Mutter. Salina wischte ihm mit ernster Miene die nun doch fließenden Tränen von den Wangen und fasste Etion dann wieder an den Schultern. 
 
    „Sieh mich an, Etion!“, forderte sie dann streng und sprach ruhig weiter, als der Junge sein tränenüberströmtes Gesicht hob. „Ich bin nicht böse mit dir, ich bin sogar sehr stolz auf dich, dass du geglaubt hast, das tun zu müssen.“ Sie schloss ihn wieder in die Arme und drückte ihn fest an sich. Alvion merkte, dass sich selbst seine Kehle allmählich zuschnürte und legte den Arm um die Schultern seiner Tochter. 
 
    „Du bist wirklich schon ein großer Junge, Etion“, stellte Salina fest und wischte ihrem Sohn nochmals die Tränen aus dem Gesicht. „Aber meinst du, wir könnten es eine Weile noch so halten, dass du mich oder deinen Vater fragst, ehe du solche Entscheidungen triffst?“ Etion nickte nur schwach und Salina nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste seine Stirn. „Gut, dann geh und wasch dein Gesicht!“, fügte sie hinzu und gab ihm einen sanften Klaps. 
 
      
 
    Mit Lamia an der Hand betrat Alvion kurze Zeit später den großen, gemeinschaftlichen Speiseraum im Erdgeschoss des mittleren Hauses, wo im Kamin ein gemütliches Feuer prasselte. Überraschenderweise hatte Lyria nur für die Familie ihres Bruders den Tisch gedeckt, an dem sonst die drei Familien gemeinsam zu essen pflegten. 
 
    „Die Familie Ulfas wird heute geschlossen im Bett essen!“, verkündete sie, als Alvion ihr einen fragenden Blick zuwarf. 
 
    „Auf deinen Beschluss hin, nehme ich an?“, erkundigte sich Alvion lächelnd und erntete damit ein wütendes Funkeln ihrer Augen. 
 
    „Keiner von ihnen wird das Bett verlassen, so lange ich es nicht erlaube!“, verkündete sie dann resolut. „Eine Woche mit sechs kranken Kindern und einem kranken Ehemann, während ich teilweise selbst nicht wirklich auf der Höhe war, reicht mir vollkommen.“  
 
    „Verständlich“, stimmte Alvion zu. „Dann verschiebe ich meinen Willkommensbesuch wohl auf morgen.“ 
 
    „Ich bitte sehr darum, es würde sonst Stunden dauern, bis ich sie alle wieder in ihren Betten habe“, seufzte Lyria. „Hoffentlich bekommt mir jetzt keiner einen Rückfall, dann ist die ganze Sache in ein paar Tagen ausgestanden. Das da wird Mytia nachher holen“, sie zeigte dabei auf eines von zwei Tabletts mit einem großen Kochtopf und einem Brotkorb auf dem Tisch. „Lasst es euch schmecken!“ Damit nahm sie das zweite Tablett und verließ den Raum in Richtung des Anbaus, wo sie mit ihrer Familie wohnte. Alvion und seine Tochter wünschten Lyria noch eine gute Nacht und warteten dann, bis sich die Zwillinge, gefolgt von ihrer Mutter und Etion zu ihnen gesellt hatten. Kurzerhand schnappte sich Salina die Schöpfkelle und füllte die Teller ihrer Familie und dann ihren eigenen mit Gemüsesuppe. Anders als die meisten lynischen Familien verzichteten sie auf ein Tischgebet, um Lynia für das Essen zu danken, denn Alvion wusste, dass die Göttin darauf wenig Wert legte. Ihre spöttische Bemerkung zu einem Tischgebet aus seinem Munde, malte er sich in etwa so aus: 
 
    „Das ist sehr lieb von dir, Alvion, aber um der Wahrheit genüge zu tun, habe ich nichts mit diesem Gemüse zu tun. Richte dein Dankgebet an deine Frau, deine Schwester und Mytia, die es in eurem Garten hochgezogen haben!“ 
 
    Und da Alvion wusste, wie jene drei auf ein an sie gerichtetes Dankgebet reagieren würden, verzichtete er lieber gänzlich darauf. 
 
    Eine Weile herrschte Schweigen, weil sie alle mit dem Essen beschäftigt waren, ehe Etion, dem man seine vorherigen Tränen bereits nicht mehr ansah, es nicht mehr aushielt. 
 
    „Ich darf vielleicht das nächste Mal mitkommen, wenn Vater auf Erkundung geht“, verkündete er seiner Mutter stolz. Alvion, der seinen Löffel gerade zum Mund führte, hielt mitten in der Bewegung inne und warf seinem Sohn einen verblüfften Blick über den Tisch hinweg zu. Salina dagegen aß ungerührt weiter, zog dann eine Braue hoch und fragte gedehnt: 
 
    „So?“ 
 
    „Ja, aber er hat gesagt, dass du es entscheiden musst“, erwiderte Etion unbekümmert. Listiger, kleiner Fuchs dachte sich Alvion, als er merkte, dass Salinas Blick jetzt auf ihm ruhte. Er wusste genau, was er gesagt hatte, aber sein Sohn hatte es geschafft, den Sinn seiner Worte ein wenig zu verändern. Trotzdem musste er lächeln, weil er es selbst ganz genauso gemacht hätte. 
 
    „Ich meine mich zu entsinnen, dass ich es nicht über den Kopf deiner Mutter hinweg entscheiden wollte, mein Sohn, nicht dass ich ihr die Rolle der Spielverderberin zugedenke.“ 
 
    „Also ich habe nichts dagegen einzuwenden“, sagte Salina in diesem Moment gelassen. Alvion fiel vor Überraschung der Löffel aus der Hand und bekleckerte ihn mit Suppe, als er mitten in den Teller plumpste, was seine Tochter zu einem Kichern veranlasste. Er bemerkte es nicht einmal, weil er zu beschäftigt war, seine Frau ungläubig anzustarren und in ihren Augen nach Anzeichen für eine Hinterlist suchte, doch sie schien es tatsächlich ernst zu meinen. Sein Blick fiel schließlich auf Etion, der ihn mit leuchtenden Augen erwartungsvoll anstarrte. 
 
    „Na schön, du listiger Fuchs“, sagte er schließlich und musste über dessen strahlende Miene lächeln. „Und deine erste Aufgabe zur Vorbereitung wird sein, dieses ganze Geschirr hier abzuwaschen.“ 
 
    „Aber warum ich?“, beschwerte sich der Junge sofort. 
 
    „Nur um zu lernen, dass man seinem Vater nicht die Worte im Mund herumdreht“, erwiderte Alvion lächelnd. Normalerweise hätte es an dieser Stelle noch eine längere Diskussion gegeben, doch Etion war überglücklich und fügte sich deswegen klaglos in sein Schicksal. Er hatte sich bereits mit dem Geschirr in die Küche begeben, als Mytia die Treppe herabkam. Sie trug ein schlichtes Gewand aus weißem Leinen und war sichtlich krank. Ihre Augen waren glasig, auf ihrer Stirn glänzten kleine Schweißperlen und sie war bleich, um nicht zu sagen leichenblass. 
 
    „Mytia, du siehst ja entsetzlich aus!“, begrüßte Alvion sie erschrocken und sprang auf. 
 
    „So charmant wie eh und je“, wandte sich Mytia mit einem schwachen Lächeln an Salina, die ebenfalls aufgestanden war und ihre Hand vorsichtig gegen Mytias Stirn drückte. 
 
    „Du gehörst ins Bett, Mytia!“, sagte sie streng und mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Und zwar bei uns. Ich muss dir Umschläge machen und mir etwas überlegen, um dein Fieber zu senken.“ Ihr Blick fiel auf das Essen, dessentwegen Mytia wohl eigentlich überhaupt aufgestanden war und dann auf ihren Mann. „Geh und füttere die Familie Lux“, befahl sie im Ton eines Ausbilders der Armee. „Und sieh nach, ob die anderen auch Fieber haben.“ Alvion widerstand der Versuchung, spöttisch zu salutieren und nickte nur, während Salina Mytia sogleich mit sich zog, die nur schwach und wohl hauptsächlich der Form halber protestierte. Danach hob er das Tablett an und ging die Stufen hinauf, damit die Familie Lux auch noch etwas zu essen bekam. Er stellte das Tablett auf einem Tisch im Gang ab, füllte eine Schüssel mit warmer Suppe, legte eine Brotscheibe darüber und betrat das Schlafzimmer von Tian und Mytia. Der Raum war nicht besonders groß, außer einem Kleiderschrank befand sich nur noch das große Bett darin, das Tian mit seiner Frau teilte. Daneben standen zwei kleine Nachtkästchen und auf einem brannte eine Laterne und spendete schwaches Licht. Es roch wie in einem Raum, in dem längere Zeit jemand krank im Bett gelegen hatte. Tian Lux ruhte auf der linken Seite des Bettes und hatte die Augen geschlossen, direkt neben ihm lag ein kleines Mädchen mit langem schwarzem Haar, das Mytia wie aus dem Gesicht geschnitten war. Nach zwei Söhnen waren auch Tian und Mytia mit einer Tochter beschenkt worden, die sie ’Fiona’ genannt hatten. Das Mädchen hatte bei Alvions Eintreten die Augen geöffnet, kurz geblinzelt und ihn angestrahlt, als sie ihn erkannte. Als sie etwas sagen wollte, legte Alvion den Finger auf die Lippen und zeigte auf Tian. Sie nickte mit ernstem Gesicht und beobachtete ihn gespannt. Wie seine eigenen Kinder und die Lyrias umgekehrt, sprachen die Kinder von Tian und Mytia ihn mit ’Onkel Alvion’ an, obwohl sie eigentlich nicht direkt miteinander verwandt waren. Da sie aber auf so engem Raum zusammen lebten und einander so eng verbunden waren, erschien es dennoch angemessen. Alvion setzte sich neben Tian auf die Bettkante, stellte die Schüssel auf dem Nachttisch ab und befühlte vorsichtig Tians Stirn. Als er zufrieden festgestellt hatte, dass sein ältester Freund, mit dem ihn unzählige gemeinsam durchgestandene Abenteuer verbanden, kein Fieber mehr, sondern, wenn überhaupt noch, nur erhöhte Temperatur hatte und auf dem Weg der Besserung war, schöpfte er einen Löffel Suppe aus der Schüssel. Fiona beobachtete Alvion immer noch neugierig, wie er nun Tian, der immer noch döste, die dampfende Flüssigkeit unter die Nase hielt. Der Argion, oder vielmehr ehemalige Argion, gab einen Seufzer von sich und öffnete zwar den Mund, nicht jedoch die Augen. Mit allergrößter Anstrengung schaffte es Alvion, sich das Lachen noch zu verbeißen, als er Tian mit dem ersten Löffel fütterte und auch Fiona musste beide Hände auf ihren Mund pressen um nicht zu lachen. 
 
    „Danke, mein Herz“, sagte Tian zärtlich, der offenbar davon ausging, dass Mytia ihn umsorgte und fütterte. 
 
    „Gerne, Liebling!“, antwortete Alvion ernsthaft und zwinkerte Fiona zu. Tian dagegen schnellte empor, riss die Augen auf und blickte ihn bestürzt an, während seine Tochter sich neben ihm vor Lachen krümmte und auch Alvion konnte sich nicht länger beherrschen und lachte lauthals los bis ihm die Tränen kamen. 
 
    „Du bist eine Strafe der Götter, Alvion!“, jammerte Tian, schlug die Hände vors Gesicht und ließ sich stöhnend ins Kissen zurücksinken und das Gelächter der beiden über sich ergehen. 
 
    „Wann bist du zurückgekommen?“, fragte er schließlich, nachdem Alvion sich beruhigt und ihm die Schüssel in die Hand gedrückt hatte. 
 
    „Heute Nachmittag“, erwiderte er und erhob sich, um Fiona auch eine Schüssel mit Suppe zu holen. „Du wirst heute Nacht alleine schlafen müssen“, sagte er, nachdem er auch dem kleinen Mädchen eine Schüssel gereicht hatte. Tian hob leicht besorgt die Brauen. „Mytia hat Fieber und Salina hat sie ins Bett gesteckt.“ 
 
    „Ich muss zu ihr!“, rief Tian und machte Anstalten aufzustehen. 
 
    „Und wie willst du an Salina vorbeikommen?“, fragte Alvion spöttisch, ehe er wieder ernst wurde. „Schlaf dich aus und sieh zu, dass du ganz gesund wirst. Sie ist in guten Händen und wird sich morgen besser fühlen. Iss jetzt, ich bringe deinen Söhnen auch was und dann schlaf.“ Er wandte sich Fiona zu. „Meinst du, du kannst aufpassen, dass dein Vater auch wirklich schläft?“ Das Mädchen nickte ernsthaft, während Tian mit den Augen rollte. „Dann schlaft gut, ihr beiden!“, sagte er zum Abschied und schloss leise die Tür hinter sich.  
 
    Zurück auf dem Gang schöpfte er zwei weitere Schüsseln voll Suppe und hielt eine Weile inne. Grippe, Fieber, Prellungen, kleinere Wunden und ein gelegentlich schief hängender Haussegen, das waren die großen Probleme der letzten Jahre gewesen. Idyllisch war das Wort, das ihm dazu einfiel. Er dachte zurück an die Jahre voller blutiger Kämpfe und Schlachten, an Suchen, die ihn Zehntausende Meilen durch alle möglichen Länder geführt hatten und die unsägliche Einsamkeit und Verzweiflung, die ihn jahrelang begleitet hatten. Das Böse, das er in all seiner Vielfältigkeit gesehen und bekämpft hatte, Shysh, Molaar, Absalom und weitere Gestalten, die die Welt an den Rand des Abgrunds gebracht hatten und nun schon so lange tot waren. Nun lebte er in einem wunderbaren, verloren geglaubten Land, wo er auch geboren war, zusammen mit der Frau, die er über alles liebte, seiner Schwester, die er lange Jahre für tot gehalten hatte, mit dem besten Freund, den er je gehabt hatte und durfte beobachten, wie ein für ausgestorben gehaltenes Volk zu neuem Leben erwachte. Neun Kinder nannten ihn Onkel und vier sagten ’Vater’ zu ihm und blickten voller Liebe zu ihm auf. Irgendwie hatte sich all das, womit er lange Jahre gehadert hatte, doch gelohnt. Er besaß keine Reichtümer, denn genauso wenig wie die anderen Lynen legte er Wert auf Gold oder Edelsteine oder sonstigen Zierrat und trotzdem fühlte er sich als reicher Mann. Doch war da immer noch etwas in ihm, eine leise, mahnende Stimme in seinem Hinterkopf, stets auf der Hut zu sein und sich immer bereit zu halten, einer plötzlich auftretenden Gefahr die Stirn zu bieten. Der Ruf aus Argion hatte ihn nachhaltig daran erinnert. Schließlich schüttelte er die Gedanken ab und betrat das Zimmer von Ctesian Lux, Tians achtjährigem Sohn und fand dort auch den zehnjährigen Nathan, Mytias und Tians ältestes Kind, vor, benannt nach dem großen argion’schen König, der sein Volk zu neuer Größe geführt hatte. Alvion erinnerte sich noch gut an ihn, er hatte ihn ein paar Mal getroffen und ebenso gemocht wie respektiert. Beide Jungen hatten pechschwarzes Haar, Ctesian – ein talarischer Name, den Mytia ausgesucht hatte – war ein Stückchen kleiner und sah Tian sehr ähnlich, während Nathans Züge ein wenig sanfter waren und mehr an Mytia erinnerten. Die beiden Jungen hatten sich in einer Ecke des Zimmers eine Art Lager aus Decken und Kissen gebaut, kauerten mit Decken über der Schulter vor einer schwach leuchtenden Laterne und lasen in einem dicken Wälzer. Offenbar fesselte sie der Inhalt des Buches so sehr, dass sie sein Eintreten nicht einmal bemerkt hatten. 
 
    „Eure Mutter würde euch das Fell über die Ohren ziehen, wenn sie euch so vorfände!“ 
 
    Die Jungen zuckten erschrocken zusammen und drehten sich dann überrascht um. 
 
    „Onkel Alvion!“, riefen sie beide freudig und sprangen auf. Alvion hielt ihnen die Schüsseln entgegen. 
 
    „Esst!“, befahl er dann scheinbar streng und näherte sich dem Buch, das sie in der Ecke hatten liegen lassen. Er nahm es zur Hand und las den Titel laut vor. „Das Zeitalter der Velischen Kriege bis zum Ende des Götterkrieges.“ Er runzelte die Stirn ob dieser Lektüre. „Eure Eltern wissen, was ihr da lest?“ 
 
    „Mutter hat es uns gegeben“, bestätigte Nathan kauend. „Sie hat gesagt, dass es ein skonischer Chronist geschrieben hat.“ Alvion nickte verstehend. Die Skonen waren dafür bekannt, sich streng an die Fakten zu halten und blutige Beschreibungen weitestgehend zu vermeiden, zumindest seit sie begonnen hatten, überhaupt schriftliche Erzeugnisse anzufertigen. Und das war schließlich etwas, wo er sich einbildete, seinen Teil dazu beigetragen zu haben. Jedenfalls aber würden in dem Buch keine anschaulichen Schilderungen von Schlachten stehen, die noch etwas zu deutlich waren, um sie Kinder ruhigen Gewissens lesen zu lassen. 
 
    „Und was lest ihr gerade?“ 
 
    „Wie Molaar Meridia erobert hat“, antwortete nun Ctesian sichtlich gelangweilt. 
 
    „Und das interessiert euch nicht besonders?“ 
 
    „Doch! Aber es ist so langweilig!“, beschwerte sich Nathan. 
 
    „Das haben skonische Geschichtswerke so an sich!“, erwiderte Alvion, der ein Lied davon singen konnte. Schließlich half er bei der Einrichtung einer großen Bibliothek auf Alyra, die möglichst viele maßgebliche Werke aller Völker enthalten sollte und musste sich daher auch mit skonischer Literatur auseinandersetzen. Ihre philosophischen Abhandlungen waren faszinierend, völlig logisch und in sich schlüssig, doch die geschichtlichen Werke der Skonen waren, freundlich ausgedrückt, knochentrocken und, ungeschminkt gesagt, sterbenslangweilig. 
 
    „Wenn ihr alt genug seid, dann gebe ich euch zal’sche Heldensagen zu lesen oder die solischen Legenden von Gediom. Dort bekommt ihr eure Helden und Schlachten!“ Die Augen der Jungen leuchteten. „Aber denkt dann an das, was ich euch jetzt sage: In Kriegen und Schlachten gibt es wenig Heldenhaftes und die Schriften, die von glorreichen Feldzügen und Eroberungen sprechen, sind zumeist meilenweit von der Wahrheit entfernt.“ 
 
    „Hast du schon mal eine miterlebt?“, fragte Nathan gespannt. In diesem Moment wurde Alvion wieder einmal bewusst, wie wenig sowohl seine eigenen, wie die anderen Kinder bisher über die Vergangenheit ihrer Eltern wussten. 
 
    „Einige von denen, die auf diesen Seiten zu finden sind“, antwortete er knapp. „Es ist nichts, was man erlebt haben muss.“ 
 
    „Erzähl uns davon!“, forderte Ctesian ihn auf. 
 
    „Ein andermal, meine Herren“, sagte Alvion schnell. Als er die Enttäuschung in den Augen der Kinder sah, blätterte er in dem Buch weit nach hinten und ließ es im Kapitel ’Die Aufstellung der vereinten Armeen’ beim Unterpunkt ’Tarien’ offen. Er legte es auf den Tisch, der am Kopfende der beiden Betten stand und deutete darauf. „Schaut euch bei den anderen Kapiteln nur die Zeittafeln an und lest dann das Kapitel, das ich euch aufgeschlagen habe. Eigentlich müsste einiges über eure Mutter und euren Vater darin stehen. Die beiden Jungen hörten auf zu essen und blickten ihn ungläubig an, was nur zu verständlich war. Die Welt ihrer Kinder hatte ihren Mittelpunkt dort, wo sie lebten und im nahe gelegenen Genia, wo sie zur Schule gingen. Wohl wussten die Kinder, dass ihre Eltern Mitglieder des Magistrats waren, sie sahen, dass sie viele handwerkliche Tätigkeiten ausführen konnten und sich gemeinsam um ihr großes Haus kümmerten, dass sie als Custoden noch besondere Ämter ausübten und dafür den Respekt der Lynen besaßen, doch von der Vergangenheit wussten sie nicht viel. Sie sprachen nicht oft über diese Zeiten und die wenigen Erzählungen darüber hatten sie bisher recht vage gehalten. Früher oder später – und nach Meinung ihrer Eltern so spät wie möglich – würden die Kinder mehr als genug darüber erfahren. Vermutlich hatte Mytia nun den Entschluss gefasst, die Kinder behutsam damit vertraut zu machen. Alvion beglückwünschte sie lautlos zu ihrer Wahl, das mit einem sconischen Werk zu tun, denn die sconischen Chronisten wussten nicht einmal, wie man übertrieb. 
 
    „Esst auf ihr beiden, dann könnt ihr noch ein wenig weiter lesen. Aber dann geht schlafen!“ Er wartete kurz, bis die Jungen gehorsam nickten und wünschte ihnen eine gute Nacht. Damit ließ er sie wieder alleine, nachdem er sich entschlossen hatte, nichts über Mytias Erkrankung zu verraten, weil es sie nur unnötig in Aufregung versetzt hätte. 
 
      
 
    Während Salina sich noch um Mytia kümmerte, brachte Alvion zuerst Caliana und Chion ins Bett, las ihnen vor, bis sie eingeschlafen waren und küsste beide auf die Stirn, ehe er das Zimmer verließ. Eine Stunde später folgte das Gleiche bei Lamia und noch einmal eine halbe Stunde später auch bei Etion, ehe er es sich vor dem Kamin gemütlich machen und die Gedanken ein wenig schweifen lassen konnte.  
 
    Als Salina vorerst mit der Versorgung von Mytia zufrieden war, fand sie ihren Mann vor dem Kamin, wo er in dem bequemen Lehnstuhl eingeschlafen war und betrachtete eine Weile seine entspannten Züge. Obwohl es nahezu garantiert war, dass er sich am nächsten Tag über Rückenschmerzen beklagen würde, brachte sie es nicht übers Herz, ihn zu wecken. Sie hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Wange und zog sich dann leise zurück, während Alvion friedlich weiter schlief.

  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
    Am nächsten Morgen erwachte Salina davon, dass jemand an ihrem Ohrläppchen knabberte, was augenblicklich wohlige Schauer über ihren Rücken sandte. Offenbar war Alvion doch irgendwann wach geworden und zu ihr ins Bett gekommen. Sie seufzte zufrieden und schmiegte sich in seine Arme, doch schon nach kurzer Zeit war es vorüber mit der Idylle, als auf dem Gang vor dem Elternschlafzimmer ein ganz charakteristischer Lärm aufkam und nur Augenblicke später die Zwillinge ins Zimmer stürmten. Und damit war es vorbei mit Ruhe und Gemütlichkeit für die Eltern. Alvion erhob sich schließlich brummend und mit einem sehnsüchtigen Blick auf Salina. 
 
      
 
    Auf dem Weg in die Küche begegnete er im Speisesaal bereits seiner Schwester, die in Begleitung ihres ältesten Sohnes und mit ihrer jüngsten Tochter auf dem Arm anscheinend ebenfalls dorthin wollte. Verus, mittlerweile dreizehn Jahre alt hatte die sanften Gesichtszüge seiner Mutter geerbt, allerdings nicht ihre zierliche Statur, sondern war groß und kräftig. Offenbar hatte der Junge kein Fieber mehr und war kurzerhand gleich zum Küchendienst verpflichtet worden. Einen kurzen Moment lang maß Alvion Mutter und Sohn mit Blicken ab und eines der wenigen Male fiel ihm wirklich auf, wie zierlich Lyria war. In früheren Zeiten, als sie zusammen durch die Länder Velias gezogen waren, war ihm das nie zu Bewusstsein gekommen, weil Lyria immer so zäh und voller Energie gewesen war und auch seit sie sich niedergelassen hatten, ließen sich solche Momente an einer Hand abzählen, weil sie so eine beeindruckende Persönlichkeit war, die stets Entschlossenheit und Ruhe zugleich ausstrahlte.  
 
    „Guten Morgen, ihr beiden!“ grüßte er schließlich freundlich. 
 
    „Onkel Alvion“, rief Verus freudig und stürmte auf ihn zu, allerdings war Verus nun in einem Alter, wo er niemanden mehr umarmte und selbst die Zärtlichkeiten seiner Mutter eher über sich ergehen ließ, als freudig aufnahm. Also schüttelte Alvion seinem Neffen die Hand, wie es sich unter Männern eben gehörte. 
 
    „Verus!“, erstickte die gedehnte Stimme Lyrias Dutzende Fragen, die dem Jungen zugleich auf der Zunge zu liegen schienen. Er seufzte tief und folgte dann dem auffordernden Blick seiner Mutter, der in Richtung Küche wies. 
 
    „Schwesterherz“, sagte Alvion freundlich und deutete grinsend eine spöttische Verbeugung an. 
 
    „Brüderchen“, erwiderte Lyria kaum weniger spöttisch und fügte dann hinzu: „Schön, dass du schon auf bist, Alvion. Du darfst dich um deine Nichte kümmern, während ich die Raubtierfütterung vorbereite.“ Alvion grinste immer noch, als Lyria ihm die zweijährige, noch ganz verschlafene Rica entgegenhielt. Das kleine Mädchen mit dem seidigen schwarzen Haar und kaum geöffneten Augen über einer Stupsnase, blinzelte kurz, lachte glücklich auf und streckte ihrem Onkel auffordernd die Ärmchen entgegen. Als Alvion sie dann im Arm hatte, schien sie bereits wieder zu schlafen. 
 
    „Was ist eigentlich mit deiner Frau?“, fragte Lyria schon im Gehen begriffen. 
 
    „Sie war lang auf und hat sich um Mytia gekümmert, die gestern Abend hohes Fieber bekommen hat. Salina steckte sie ins Bett und im Moment dürften die ’Schrecklichen Zwei’ dafür sorgen, dass sie keine Sekunde Schlaf mehr findet.“ 
 
    „Ich werde nachher mal nach Mytia sehen und nach dem Rest ihrer Sippe. Damit dürfte ja nun die gesamte Familie Lux krank sein. Aber eins nach dem anderen. Schick mir doch bitte den Rest meiner Bande in die Küche, sofern jemand gnädig der mütterlichen Bitte um Hilfe nachzukommen gedenkt.“ 
 
    Alvion nickte und verbiss sich das Grinsen, bis seine Schwester in der Küche verschwunden war. Sechs Kinder groß zu ziehen war sicherlich nicht ohne, vor allem, weil ihm seine vier schon genügten und er ohne seine anscheinend ewig geduldige Frau vermutlich völlig hilflos gewesen wäre.  
 
    Seine Nichte hatte ihre Ärmchen fest um seinen Hals geschlungen und sich eng an ihn geschmiegt, so dass er nicht wirklich etwas tun konnte. Mangels Alternativen setzte er sich einfach an den Tisch.  
 
    Als nächstes stürmte sein Neffe Magael in den Raum. Am Gürtel des Neunjährigen hing ein hölzernes Schwert aus einer ganzen Reihe von Spielzeugwaffen, die Tian, der ein erstaunlich guter Tischler geworden war, für die Jungen gefertigt hatte. Zunächst schien er Alvion gar nicht zu bemerken, daher verlangsamte er seinen Lauf ziemlich abrupt, als er seinen Onkel am Tisch sitzen sah. 
 
    „Wohin so eilig, Magael?“, erkundigte sich Alvion lächelnd, als der Junge außer Atem vor ihm stand. Ihm fiel auf, dass der Junge, anders als sein älterer Bruder, seinem Vater in diesem Alter ziemlich ähnlich sehen musste, vielleicht lag es aber auch nur am hellbraunen Haar, das Magael schulterlang trug. 
 
    „Ist Etion schon wach?“, fragte er aufgeregt und ungeduldig. 
 
    „Ich denke schon“, erwiderte Alvion. „Aber solltest du nicht deiner Mutter in der Küche helfen?“ 
 
    „Aber das können doch Marana und Amara machen“, protestierte der Junge. Alvion musste sich stark zusammennehmen um nicht zu lachen. 
 
    „Ich werde dich bestimmt nicht aufhalten, Magael“, versicherte er lachend. „Aber wenn dich deine Mutter nachher ausschimpft, erinnere dich daran, dass ich dich gewarnt habe.“ 
 
    Einen Augenblick lang rang Magael noch mit sich und sein Blick wanderte zwischen dem Eingang zur Küche und dem Gang ins Haus der Familie Trey, dann stürmte er geradeaus weiter, um seinen Spießgesellen Etion aus dem Bett zu werfen. Während Alvion weiterhin den verschiedensten Geräuschen aus der Küche lauschte, kamen die übrigen Kinder Lyrias, seine drei anderen Nichten, die zehnjährige Marana und die siebenjährige Amara und die fünfjährige Siena. Marana hatte wie ihr ein Jahr jüngerer Bruder die etwas strengeren Gesichtszüge ihres Vaters geerbt und ihr braunes Haar zu einem langen Zopf geflochten, dafür schlug bei ihr das manchmal überkochende lyranische Blut des Öfteren durch. Alvion hatte einmal lächelnd einen Disput zwischen Lyria und Marana mit angehört, wo sie ihrer Tochter vorwarf, genauso schlimm zu sein, wie ihr Onkel früher. Das war einer der wenigen Fehler Lyrias gewesen, denn das Mädchen trug diese Bemerkung seitdem wie eine Auszeichnung vor sich her. Amara dagegen war die Sanftmütigkeit in Person und bemühte sich zumeist sehr erfolgreich, eine würdevolle junge Dame zu sein. So gut wie alle anderen Kinder ihrer großen Sippe beneideten sie glühend um ihre langen schwarzen Locken, die ein Gesicht mit weichen, Lyria sehr ähnlichen Zügen umrahmten. Die kleine Siena dagegen hatte glattes, schwarzes Haar, rote Pausbäckchen und die gleiche Stupsnase wie ihre kleinere Schwester, die immer noch an Alvion gekuschelt schlief. 
 
    Die Gesichter der drei Mädchen leuchteten vor Freude, als sie ihren Onkel erblickten, doch er legte behutsam den Finger an die Lippen, damit sie ihre kleine Schwester nicht aufweckten. 
 
    „Meine Damen!“, grüßte Alvion höflich und förmlich. „Ich würde mich allzu gerne vor eurer Schönheit und Grazie verbeugen, doch die Galanterie verlangt es, dass ich eure Schwester nicht wecke.“ 
 
    Die Mädchen kicherten und begrüßten Alvion dann nacheinander mit einem Kuss auf die Wange, die er ihnen auffordernd entgegen hielt. Wenig später kamen zwei Jungen, Etion und Magael, johlend in den Raum gestürmt und damit war es auch mit Ricas Schlaf vorbei. Sie bemerkten zu spät, dass sie eigentlich leise hätten sein sollen und ihre Gesichter wurden lang, als sie Alvions milden, aber unmissverständlichen Gesichtsausdruck und seinen in Richtung der Küche deutenden Zeigefinger sahen. Lamia, die den beiden langsamer gefolgt war, kicherte schadenfroh, küsste ihren Vater auf die Wange und ging dann in die Küche, ohne eine Aufforderung zu brauchen. Lautes Gepolter erklang von der Treppe, die aus dem oberen Stockwerk des Hauses nach unten führte und einen Augenblick später stürmten Ctesian und Nathan Lux bereits in den Raum. Sie steuerten direkt auf Alvion zu, wünschten ihm einen guten Morgen und blickten ihn erwartungsvoll an. 
 
    „Guten Morgen, ihr beiden!“, erwiderte er und zeigte dann einfach auf die Küche. Er grinste schadenfroh, als sie durch die Tür verschwunden waren und der Lärmpegel innerhalb des Raumes sofort deutlich anstieg. Es dauerte nicht lange, da erschien seine Schwester in der Türe, die sie auffordernd aufhielt. 
 
    „Raus mit euch!“, rief sie lachend und gleich darauf stürmten mit Ausnahme von Verus sämtliche Jungen mit erleichterten Mienen aus der Küche. Lyria schüttelte den Kopf und bedachte ihren grinsenden Bruder mit einem strafenden Blick. „Du solltest meine Kinder nachschicken, nicht die ganze Bande!“ 
 
    „Aber Schwesterherz“, protestierte Alvion sanft. „Wer wäre denn besser geeignet als du, sie im Zaum zu halten?“ 
 
    „Du hast schon Recht, mein Lieber“, erwiderte sie gänzlich unbescheiden, „aber normalerweise sind wir auch zu dritt in der Küche. Alleine ist das etwas schwerer, vor allem bei diesen Schurken!“ 
 
    „Schon gut“, wiegelte Alvion ab. „Ich werde aufpassen, dass sie hier nicht alles in Schutt und Asche legen, aber es ist etwas schwierig, weil es sich deine Tochter sehr bequem gemacht hat.“ 
 
    Lyria schien jetzt erst zu bemerken, dass Rica in Alvions Armen wieder eingeschlafen war. Sie streifte lächelnd ihre Hände an der Schürze ab und rief nach ihrer ältesten Tochter. 
 
    „Kümmere dich um deine Schwester, damit dein Onkel verhindern kann, dass deine Brüder zu viel Unsinn machen!“, wies sie Marana an, als sie vor ihr stand. Das Mädchen nickte nur und wirkte nicht gerade unglücklich, der Küche zu entkommen. 
 
    Normalerweise war es ohnehin so, dass die Kinder nur gewisse Pflichten zu erledigen hatten – wie etwa den Tisch zu decken und abzuräumen oder das Geschirr zu spülen – während sich Salina, Mytia und Lyria gemeinsam um das Essen kümmerten. Mit der Zeit waren die drei Frauen so aufeinander eingespielt gewesen, dass sie beinahe ohne Worte auskamen und jede bereits die Handgriffe und Wege der anderen beiden in der Küche vorauszuahnen schien. Alvion hatte sich das einmal eine Viertelstunde lang angesehen und dann angemerkt, dass er das Gefühl hatte, einem intelligenten Tintenfisch zuzusehen, der mit seinen Gliedmaßen die unterschiedlichsten Dinge zugleich erledigte. Mit strafenden Blicken war er damals von allen drei zugleich aus der Küche verbannt worden. 
 
    Gerade als Marana Rica aus Alvions Armen gehoben hatte, kam Tian mit seiner Tochter an der Hand die Treppe herab. Der Argion oder vielmehr einstige Argion – Alvion konnte sich immer noch nicht daran gewöhnen, Tian als Lynen zu betrachten – sah um Längen besser und gesünder aus als am Abend zuvor. Fiona machte sich von seiner Hand los und lief in die Küche um zu helfen, während Tian sich neben Alvion setzte. 
 
    „Fühlst du dich besser?“, erkundigte sich Alvion. 
 
    „Sieht man von den Alpträumen ab, die mir dein gestriger Scherz bereitet hat, ja“, antwortete Tian. 
 
    „Fein!“ Alvion grinste zufrieden. 
 
    „Ob ich wohl nachher meine Frau besuchen darf?“, fragte er dann mit bissigem Sarkasmus in der Stimme. 
 
    „Ich schätze, das könntest du jetzt auch machen. Salina hat nichts erwähnt, was mir irgendwie Sorgen machen würde und ich nehme an, dass sie herkommt, sobald sie nach Mytia gesehen hat.“ 
 
    „Dann warte ich noch solange. Falls sie schläft, will ich sie nicht aufwecken.“ 
 
    „Hm“, brummte Alvion nur zur Antwort. 
 
    „Irgendwas Erwähnenswertes außer Laenas‘ Nachricht?“, erkundigte sich Tian bezüglich seiner kleinen Reise. Alvion überlegte kurz.  
 
    „Nicht wirklich. Es war ja schließlich Salina, die mich losgeschickt hat und nicht irgendetwas Alarmierendes. Argeia dürfte bereits halb so groß wie Genia sein.“ 
 
    „Du meinst diese Siedlung im Nordosten? Sie haben sie ’Argeia’ genannt?“ 
 
    „Ja“, bestätigte Alvion. „Da die ursprünglichen Siedler fast durchwegs aus Argion stammten, erschien es ihnen angemessen und die Neuankömmlinge aus Talata hatten nichts dagegen. Sofern es überhaupt möglich ist, kommen dort noch mehr Kinder zur Welt als in Genia.“ 
 
    In diesem Moment stürmten Chion und Caliana gefolgt von Salina in den Raum und unterbrachen die kurze Unterhaltung. Alvion erhob sich, um seine Kinder zu begrüßen, sah sich aber sofort einem Redeschwall ausgesetzt, gegen den er nicht den Hauch einer Chance hatte, Tian dagegen wandte sich an Salina. 
 
    „Wie geht es ihr?“, fragte er sorgenvoll. 
 
    „Das Fieber ist gesunken!“, antwortete Salina beruhigend. „Noch ein oder zwei Tage Bettruhe und sie sollte wieder gesund sein.“ 
 
    „Den Göttern sei Dank!“, sagte Tian sichtlich erleichtert. „Ich muss zu ihr!“ Damit wollte er bereits an Salina vorübergehen, doch sie hielt ihn am Arm fest und zeigte nachdrücklich auf den Tisch. 
 
    „Erst, Tian Lux, wirst du selbst etwas essen, dann bringst du deiner Frau etwas zu essen und danach lässt du sie in Ruhe, damit sie sich auskurieren kann!“ Tian schien etwas einwenden zu wollen, doch nach einem Blick auf ihre entschlossene Miene, überlegte er es sich anders. 
 
      
 
    Als Lyria mit den Mädchen das aus Rühreiern, gebratenem Speck, frischem Brot und einem großen Topf Haferbrei bestehende Frühstück aufgetragen hatte, dauerte es erfahrungsgemäß noch ein Weilchen, bis etwas Ruhe eingekehrt war und jeder an seinem Platz saß. Ab und an, wenn es zu wild zuging, musste Salina noch einmal kurz aufstehen und zweimal in die Hände klatschen, was gewöhnlich dafür sorgte, dass jedes Geräusch im Raum erstarb. Und wären die Erwachsenen nicht mittlerweile sehr gut aufeinander eingespielt und ihre Zusammenarbeit nahezu perfekt gewesen, hätten ihnen die Kinder wahrscheinlich fortwährend auf der Nase herumgetanzt. Heute aber wurde es ruhig, bevor dieses für die Kinder ultimative Warnsignal erfolgte und alle begannen zu essen, nachdem Lyria die Teller und Schüsseln gefüllt hatte.  
 
    Inmitten des Frühstücks wurden sie jedoch gestört, als es laut an der Tür zum Hof klopfte. Zunächst wunderte sich Alvion kurz, dass er so unaufmerksam gewesen war, dass ihm die Annäherung eines Besuchers entgangen war, doch er machte sich keine Sorgen, weil ihn einer der Hunde, die ständig in der Nähe ihres Hauses waren, gewarnt hätte, falls es nötig gewesen wäre.  
 
    Als er die Tür öffnete, stand Utera vor ihm, die zu den wenigen Mertix gehört hatte, die den Dämonensturm überlebt hatten und danach von Lynia transformiert worden waren. Aus der einst hünenhaften Gestalt war eine zierliche junge Frau mit langem braunen Haar und hübschem Gesicht geworden. Genau wie die anderen ehemaligen Mertix hatte auch sie ihr Leben zum größten Teil dem Dienst an Lynia und ihrer Religion gewidmet, ihr aber auch nebenbei noch eine ganze Schar Kinder geschenkt.              „Guten Morgen, Utera“, grüßte Alvion freundlich und machte ihr Platz, damit sie seiner einladenden Geste folgen und eintreten konnte. 
 
    „Guten Morgen, Alvion“, erwiderte sie ebenso freundlich und schüttelte kurz den Kopf. Stattdessen hielt sie ihm einen Stapel Papier entgegen.  
 
    „Der Bericht, den du haben wolltest“, beantwortete sie seinen fragenden Blick. 
 
    „Du hast ihn schon fertig?“, sagte er ehrlich verwundert und sie nickte. 
 
    „Ich nahm an, dass du nicht lange darauf warten wolltest.“ 
 
    „Nun, vielen Dank, Utera!“ Mit einem Lächeln nahm er den Bericht in Empfang. „Bist du sicher, dass du nicht kurz hereinkommen willst?“ 
 
    „Das ist nett von dir, aber ich habe meinen Pflichten nachzukommen.“ 
 
    Die Frömmigkeit der einstigen Mertix machte Alvion seit jeher ein wenig argwöhnisch, außerdem hielt er sie für sinnlos, weil er Lynia kannte und wusste, wie wenig Wert sie darauf legte. Andererseits konnte er noch nicht einmal ansatzweise nachvollziehen, wie viel Dankbarkeit die Mertix darüber empfinden mussten, dass Lynia sie zu echten Lynen gemacht hatte. 
 
    „Natürlich“, sagte er freundlich und zwinkerte ihr zu. „Grüße Lynia von mir!“ Ein wenig Spott konnte er sich in den seltensten Fällen verkneifen. 
 
    „Es wäre einfacher, du kämst ein wenig öfter in den Tempel, meinst du nicht?“, fragte sie spitz und musste doch lächeln, so als wäre ihr gerade eben erst wieder eingefallen, mit wem sie redete, dann winkte sie resignierend ab und ging davon. Alvion blickte ihr kurz nach und schloss dann die Tür. 
 
    „Ich hatte um einen aktuellen Lagebericht über Velia gebeten“, beantwortete die neugierigen Blicke, als er an den Tisch zurückgekehrt war. Tian hob kurz die Brauen und nickte, aß dann aber ungerührt weiter. 
 
    Es dauerte noch eine geraume Weile, bis alle mit dem Essen fertig waren. Dann erhob sich Salina und verteilte die noch zu erledigenden Aufgaben unter den Kindern und erst wenn der Tisch abgeräumt und abgewischt, sowie sämtliches Geschirr gespült und die Küche wieder aufgeräumt war, würden sie in den freien Tag entlassen werden. Nur Caliana, Siena, Fiona, Chion und natürlich Rica waren davon befreit. Als Verus sich den anderen in der Küche anschließen wollte, hielt ihn seine Mutter, die eben ein Tablett mit dem Frühstück für Abax gefüllt hatte, zurück. 
 
    „Du nicht, Verus!“, sagte sie bestimmt. Der Junge blieb gehorsam stehen und blickte seine Mutter an, die auf Rica deutete. „Bring deine Schwester nach oben, wo ich sie im Auge habe und dann lauf runter in die Stadt und bring in Erfahrung, wann ihr wieder zur Schule müsst!“ 
 
    Sichtlich erleichtert darüber, dass er vom Küchendienst entbunden war, hob Verus seine kleine Schwester auf den Arm und folgte dann seiner Mutter. Tian hob ein weiteres Tablett, nickte Alvion mit einem kurzen Blick auf den Papierstapel kurz zu und machte sich dann mit seiner Tochter daran, seiner Frau ein Frühstück zu bringen. Und da Salina die übrigen Kinder in der Küche beaufsichtigte, fand sich Alvion auf einmal alleine am Tisch wieder und begann, den Bericht zu lesen. 
 
    Den ersten Teil mit der Zusammenfassung der beiden großen Kriege überflog er nur, schließlich hatte er all dies selbst miterlebt. Den zweiten Teil las er jedoch gleich noch einmal und spürte bei der Lektüre wachsenden Ärger auf sich selbst. Utera zeichnete in knappen Worten ein präzises Bild der sich immer weiter zuspitzenden Lage auf dem gesamten Kontinent. Zu leicht konnte all das zu einem Flächenbrand werden und die Ursachen sprangen ihm aus den Zeilen geradezu entgegen. Widerwillig gestand er sich ein, dass er diesen Dingen viel zu wenig Beachtung geschenkt hatte und schlicht zu faul gewesen war, zwei und zwei zusammenzuzählen. Es war extrem wichtig, dass er sich möglichst bald mit Tian darüber besprach, denn der Grund für das so kurzfristig anberaumte Treffen war nun mehr als offensichtlich. 
 
    Außerdem ärgerte ihn, dass er dadurch am Geburtstag seines Sohnes nicht hier sein würde, was ihn augenblicklich bekümmerte. Allerdings würde das als Grund für sein Fernbleiben nicht ausreichen, das war ihm völlig klar. Die Lynen vertrauten ihm und blickten immer noch zu ihm auf, so dass er sich dieser Pflicht niemals hätte entziehen können.  
 
    Gleichzeitig ging er in Gedanken zurück zur ersten Konferenz. Schon damals hatten sie überhaupt nichts mehr bewirken können, es war allerdings frustrierend, dass sie daraus nicht die richtigen Schlüsse gezogen hatten. Weitere unangenehme Erinnerungen lebten auf, wie er damals, vor vier Jahren erst, von der Spaltung Kragiens und dem Mord an drei von Geras‘ Söhnen gehört hatte. Er war so aufgebracht gewesen, dass er kurz davor stand, umgehend nach Solien aufzubrechen, dort auf seinen Status zu pochen und eine Streitmacht zusammenzustellen um die Entwicklung in Kragien rückgängig zu machen. Viles selbst, der einzige überlebende Sohn von Geras, hatte ihn mit gebrochener Stimme davon abgebracht. Es sprach für ihn, dass er keinen Krieg wollte und sich darauf beschränkt hatte, die antarilianische Grenze zu Kragien entlang des Livus sofort zu schließen und seine Position zu sichern. Seine Stimme war damals von Trauer um seine Brüder gebeugt gewesen, doch er bat Alvion eindringlich, das von den zahlreichen, langwierigen Kriegen der letzten Jahrzehnte arg gebeutelte Kragien, nicht noch einem weiteren auszusetzen und er und auch Tian hatten zähneknirschend zugestimmt. Doch niemand hatte sie daran hindern können, sich heimlich nach Kragien zu begeben und jedem dieser neuen Dominatoren einen persönlichen Besuch abzustatten. Wohl hatten sie die Entwicklungen nicht mehr umkehren können, doch zumindest die ruchlosen Morde gerächt und eine deutliche Warnung für alle Welt hinterlassen. 
 
      
 
    Alvion schüttelte rasch den Kopf um diese Erinnerungen zurückzudrängen, doch so schnell ließ sich jene Tür nicht wieder verschließen, so dass er sich mühte, sie zumindest in andere Bahnen zu lenken. Er sah sich nach der Konferenz gemeinsam mit Berek nach Sconien reisen und in Tin Alvion ankommen, jenem Hafen, den er einst mit seinen wenigen Begleitern angelegt hatte und von dem aus damals die Hilfen für die Skonen weiter ins Land gelangt waren. Er hatte entnervt aufgestöhnt, als Berek ihm den Namen des Hafens verraten hatte. Danach hatte er sich ein Bild von den Veränderungen innerhalb der Cressümpfe machen können, wo die Skonen mit kragischer Hilfe ein ausgeklügeltes System von Wasserstraßen und Kanälen errichtet hatten. Einer davon führte vom Pythis quer durch die Sumpflandschaft bis zum Cres, der sich dort zu einem großen See erweiterte. Am anderen Ende des Sees lag Tin Seik, eine neu gegründete Stadt der Skonen mit einem großen Hafen. Alvion konnte sich nicht erinnern, jemals eine so nüchterne und zweckmäßige Stadt gesehen zu haben, denn den Skonen lag überhaupt nichts an Prunk oder Luxus. Sie hatten sich auch nicht lange in der Stadt aufgehalten, sondern waren nach Süden gezogen, wo sie ins Rinosgebirge vorgestoßen waren, zu jenem Ort, wo der Clan einst unter Barcars Führung gelebt hatte, ehe er nach Westen aufgebrochen war, um Alvion Trey und Tian Lux zu treffen und mit ihnen nach Tar Naraan zu ziehen. An diesem Ort, wo mittlerweile niemand mehr wohnte, stand Alvion schließlich vor der letzten Ruhestätte seines Freundes Barcar, der in Vylaan sein Leben gelassen hatte und hielt stumme Zwiesprache mit ihm. Es bekümmerte ihn nach wie vor zutiefst, dass er seine persönliche Rache an Absalom mit dem Leben seines Freundes hatte bezahlen müssen und wenn er sich daran erinnerte, dachte er jedes Mal auch, dass gerechterweise er selbst hätte sterben müssen und nicht Barcar. Obwohl weder Barcar in seinen letzten Momenten, noch Berek jemals auch nur den leisesten Vorwurf geäußert hatten, würde er sich selbst niemals verzeihen können. 
 
    Natürlich hatte ihn damals auch Neugier auf die Reise gehen lassen, obwohl nun eine Familie auf ihn wartete, denn er wollte selbst sehen, wie sich Sconien und auch Tarien entwickelten. Neben ihrer ungeheuren, gedanklichen Tiefe und ihren hohen ethischen Ansprüchen waren die Skonen extrem darauf bedacht, eine Brücke zwischen alten Traditionen und neuen Entwicklungen zu schlagen, um ihre althergebrachte Lebensweise zu bewahren. So war es den Skonen nun nicht mehr gestattet, dauerhaft in den Städten zu leben. Sie mussten vielmehr zumindest die Hälfte ihrer Zeit nach ihren alten Sitten und Gebräuchen mit ihrem Clan leben. Wie das funktionierte, hatte Alvion gar nicht erst gefragt. Er verstand die Motivation dahinter, doch die Umsetzung konnte er sich einfach nicht vorstellen, dazu war ihm trotz allem die Mentalität der Skonen immer noch zu fremd. Letztlich war es aber auch nicht seine Angelegenheit. 
 
    Zusammen mit Ngin-kiar, der ihn nach Sconien begleitet hatte, reiste er nach dem Abschied von Berek nach Tarien, wo die Dinge noch um einiges schwieriger waren. Ein ganzes Volk, das nur auf Krieg ausgerichtet war, musste nun seine Rolle im Frieden finden, ohne sich selbst dabei zu verlieren und es war allzu offensichtlich, dass sie sich damit sehr schwer taten. Leider sah Alvion keine Möglichkeit, ihnen dabei zu helfen und so vertraute er auf Ngin-kiars Optimismus, dass es ihnen gelingen würde, als er schließlich von Talia aus seine Heimreise antrat. 
 
    Das lautstarke Gejohle mehrerer Kinderstimmen, riss ihn dann endgültig aus seinen Gedanken, als die ganze Bande aus der Küche stürmte und sich vor ihm versammelte und ihn erwartungsvoll anblickte. 
 
    „Was ist?“, fragte er erstaunt. 
 
    „Mutter hat uns weggeschickt“, erwiderte Etion und hüpfte unruhig von einem Bein aufs andere. 
 
    „Und was wollt ihr dann von mir?“ 
 
    „Vater!“, erklang Lamias Stimme in einem gedehnten und ungeduldigen Tonfall, der verriet, dass sie nicht glauben konnte, dass er tatsächlich nicht verstand, warum sie vor ihm standen. Normalerweise hätte er ihnen irgendeine völlig unsinnige, scherzhaft gemeinte Arbeit aufgetragen, doch in jenem Moment war er nicht zum scherzen aufgelegt. 
 
    „Raus mit euch!“, sagte er stattdessen nur und wartete dann, bis die jubelnde Schar abgezogen war. 
 
    Kurze Zeit später kam Salina aus der Küche und setzte sich neben Alvion, der immer noch den Bericht in der Hand hielt und ins Leere starrte.  
 
    „Etions Geburtstag“, murmelte er nur und sie nickte. 
 
    „Du wirst dir etwas überlegen müssen!“, sagte sie schließlich. 
 
    „Habe ich schon“, erwiderte er vorsichtig und hob zögerlich den Kopf. Der Blick mit dem er sie bedachte, sagte Salina sofort, dass er glaubte, ihr würde möglicherweise nicht gefallen, was sie gleich hören würde. Doch nachdem er ihr in kurzen Worten erklärt hatte, was er sich für ihren Sohn überlegt hatte, lächelte sie nur. 
 
    „Geh, und red mit ihm!“, forderte sie ihn auf, hielt ihn jedoch nochmals zurück um ihn sanft zu küssen. 
 
      
 
    Kurze Zeit später trat Alvion auf den Hof ihres großen Hauses und hielt inne, um in den Himmel zu blicken. Es war einer jener Tage auf Alyra, der weder kalt noch warm, weder schön noch schlecht war. Der Himmel war grau und bedeckt und von den umliegenden Bäumen tropfte noch das Wasser des nächtlichen Regens, doch eine Besserung lag bereits in der Luft. Er atmete tief ein und entspannte sich, ehe er seinen Geist öffnete und in die unmittelbare Umgebung aussandte, denn in der Nähe ihres Hauses hielten sich immer ein oder zwei schwarze Hunde auf und wachten über die Custoden und ihre Familien. Bereits nach wenigen Augenblicken fühlte er, dass er Verbindung zu einem von ihnen hatte und rief ihn zu sich. Kurz darauf raschelte es im Gebüsch und ein großer Hund mit schwarzem, seidig glattem Fell trat vor ihn und schüttelte sich, ehe er ihn erwartungsvoll aus seinen großen, treuen Augen anblickte. Alvion sandte ihm ein Bild seines Sohnes, verbunden mit der Frage, wo sich Etion im Moment aufhielt. Einen Moment lang legte das Tier neugierig den Kopf schief, dann schnaufte er einmal auffordernd und verschwand wieder in den Büschen. 
 
    Das Wäldchen am oberen Rand des Hanges über Genia war nicht besonders groß, so dass es nicht lange dauerte, bis Alvion seinen Sohn und dessen Spielgefährten auf einer kleinen Lichtung aufstöberte, vor allem, weil sie nicht gerade leise waren. Es war nicht so ganz ersichtlich, was genau die Jungen spielten, aber offenbar waren sie dabei in schwere Kämpfe mit unsichtbaren Gegnern verstrickt. Sie waren zu viert, Etion, Nathan, Ctesian und Magael, weil Verus noch nicht aus der Stadt zurückgekommen war und sich in letzter Zeit auch nicht mehr ganz so häufig an derartigen Spielen beteiligte. Da er drei Jahre älter war, entwickelte er allmählich Interessen in andere Richtungen und in nächster Zeit würde es interessant sein zu beobachten, ob Etion und Nathan, die beiden nächst Älteren, beginnen würden, um die frei gewordene Position des Anführers zu rangeln. Eine Weile lauschte Alvion und allmählich gewann er einen Einblick in die Phantasie der vier Jungen und stellte zweierlei Dinge fest: Zum einen, dass es wirklich allmählich Zeit wurde, dass sie als Eltern den Kindern ein wenig mehr von ihrer eigenen Vergangenheit offen legten, zum anderen, dass die Jungen in der Schule gut aufpassten. Mytia hatte dies bereits erkannt und versuchte wohl, die ersten Fragen ihrer Söhne mit dem skonischen Geschichtswerk, das wenig mehr als eine Auflistung der Fakten war, verstummen zu lassen. Doch auch in den anderen Kindern reiften mit Sicherheit mehr und mehr Fragen heran und bald würden die nächsten in der Schule zu den geschichtlichen Ereignissen der jüngsten Vergangenheit kommen und damit unweigerlich einiges über die Rollen ihrer Eltern während des Dämonensturms erfahren und dies garantiert nicht für sich behalten. Verus als Ältester wusste natürlich schon mehr, doch seine Eltern hatten ihm bisher wohl noch ausweichen können. Sobald jedoch auch die Jüngeren anfingen, Fragen zu stellen, würde es sich nicht mehr länger aufschieben lassen. In diesem Moment fand es Alvion mit einem Mal höchst erstaunlich, dass es ihnen bisher so gut gelungen war, diese Dinge von den Kindern fernzuhalten, wo doch genügend Lynen darüber Bescheid wussten. Er verschob es noch einmal auf später, nun musste er erst in Ruhe mit seinem Sohn sprechen, doch in diesem Moment ließen ihn die Namen, die sich die Jungen in diesem Spiel gegeben hatten, aufhorchen. Sein eigener Sohn spielte Ngin-thar, den großen Anführer des tarischen Befreiungskrieges, Nathan spielte den König Argions, nach dem er benannt worden war, sein jüngerer Bruder Ctesian hatte sich für Geras entschieden und sein Neffe Magael war derjenige gewesen, der Alvion hatte aufhorchen lassen, denn er hatte sich selbst Cassius genannt. Nun schritt er ein und zog die Aufmerksamkeit der Kinder auf sich. 
 
    „Magael!“, rief er und bemühte sich, nur ein wenig streng zu klingen und ging gleichzeitig auf die Kinder zu. 
 
    „Ja, Onkel Alvion?“, fragte der Neunjährige unschuldig. 
 
    „Wo hast du diesen Namen gehört?“ 
 
    „Von ihm“, erwiderte Magael und zeigte dabei auf Nathan. 
 
    „Und wo hast du ihn gehört?“, wandte sich Alvion dann Tians Sohn zu. 
 
    „In der Schule, am letzten Tag bevor wir frei bekommen haben, weil so viele krank waren, aber nur kurz. Unser Lehrer hat nur gesagt, dass wir in der nächsten Stunde zur Geschichte Soliens nach dem Krieg gegen Molaar kommen und dann auch mehr über Cassius hören, der die Bemühungen Vylaanias, einen Bürgerkrieg zu entfachen vereitelt hat und später dafür gesorgt hat, dass sich Ulyssa mit den Vereinten Armeen verbündet hat. Darum hat Mutter uns ja das Buch gegeben.“ 
 
    Sofort erkannte Alvion, dass sie nicht mehr viel Zeit zu verlieren hatten, deswegen musste er später unbedingt mit Salina, Lyria, Mytia, Tian und Abax sprechen. Zuvor aber stand das Gespräch mit seinem Sohn an, auch wenn er sich einen kurzen Kommentar nicht verkneifen konnte. 
 
    „Wähl dir einen anderen Helden, Magael!“, riet er seinem Neffen und legte ihm die Hand auf die Schulter. 
 
    „Warum?“, fragte der Junge arglos und Alvion sah, dass ihn auch die anderen neugierig anblickten. 
 
    „Also schön“, seufzte er und blickte die Jungen dann ernst an. „Cassius war damals kein besonders angenehmer Zeitgenosse und gewiss ist er nicht der Held, als den ihn die Geschichtsbücher schildern.“ 
 
    „Woher willst du das wissen?“, fragte Nathan lauernd. Alvion blickte ein zweites Mal in die Runde und seufzte noch einmal. 
 
    „Weil ich ihn ganz gut kenne.“ Kurzzeitig war es still wie nach einem Donnerschlag, ehe die Jungen anfingen, Alvion mit Fragen zu bestürmen. Abwehrend hob er die Hände und bedeutete ihnen, still zu sein. „Alles zu seiner Zeit, meine Herren! Ich verspreche euch, dass ihr bald Antworten auf eure Fragen bekommt und noch ein paar Erzählungen über früher, aber vorläufig habe ich etwas mit Etion zu besprechen. Meint ihr, ihr kommt eine Weile ohne Ngin-thar aus?“ 
 
    Die Jungen wirkten enttäuscht, dass Alvion im Moment noch nicht mehr verraten wollte, doch sie gaben sich vorläufig mit seinem Versprechen zufrieden und beantworten seine Frage mit einem Nicken. Etion wirkte nicht besonders glücklich und blickte mehrmals sehnsüchtig zurück über die Schulter, während er Alvion folgte. Doch schließlich siegte seine Neugier und Alvion ärgerte sich sofort, dass er nicht den Mund gehalten hatte. 
 
    „Woher kennst du Cassius?“, platzte es aus Etion heraus. 
 
    „Warten wir damit bis später, mein Sohn!“, erwiderte Alvion ruhig aber eindringlich. „Es wäre nicht gerecht, wenn ich dir jetzt schon mehr verraten würde.“ 
 
    Etion schwieg, weil er am Tonfall seines Vaters erkannte, dass er besser vorerst nicht weiter nachhakte. Stattdessen begann er zu grübeln, woher dieser Cassius wohl kennen mochte und warum er ihn überhaupt aus dem Spiel mit den anderen geholt hatte. Unterdessen konzentrierte sich Alvion und rief nach seiner Schwester. 
 
    „Störe ich dich gerade?“ 
 
    „Was ist los, Alvion?“, Lyria klang amüsiert. 
 
    „Ich denke wir haben den Zeitpunkt erreicht, wo wir den Kindern ein wenig von früher erzählen müssen. Sie spielen gerade nach, was sie schon gehört haben und stecken voller Fragen. Es lässt sich wohl nicht mehr lange verheimlichen, dass wir an den Geschehnissen großen Anteil hatten“, erläuterte Alvion und fuhr fort, als Lyria zunächst nichts erwiderte. „Sie wussten bereits das Gröbste über Cassius, so wie es offiziell gehandhabt wird.“ Lyria lachte spöttisch zur Antwort. 
 
    „Vielleicht sollten wir anregen, dass hier ein wenig mehr von den tatsächlichen Ereignissen gelehrt wird“, schlug sie vor. 
 
    „Das ist jetzt nicht so wichtig!“, widersprach Alvion. „Jedenfalls hatte sich dein Sohn Cassius als Helden erkoren, darum musste ich etwas dazu sagen und ich habe ihnen versprochen, dass sie bald noch ein bisschen mehr zu hören kriegen.“ 
 
    „Warum sagst du es mir überhaupt, wenn du es ohnehin schon versprochen hast?“, beschwerte sie sich. 
 
    „Weil die Rasselbande irgendwann nach Hause kommen wird und dann garantiert ein ganzes Bündel Fragen geschnürt hat. Ich wollte euch nur warnen.“ 
 
    „Schön, Alvion“, sagte Lyria nach einer Weile. „Ich bin nicht sonderlich begeistert, aber irgendwann musste es ja passieren. Sonst noch was?“ 
 
    „Ich denke, es wäre am besten, wenn die Mütter das Erzählen übernehmen.“ 
 
    „Du willst mir wohl nicht zufällig verraten, warum?“, fragte sie spitz. 
 
    „Weil ihr aus unterschiedlichen Perspektiven genügend Distanz zum Geschehen habt“, erklärte Alvion gelassen. „In den Chroniken stehen hauptsächlich die Ereignisse unmittelbar vor dem Krieg und nur wenig über das, was in den Hadesbergen geschehen ist. Vor allem Tian und ich wurden zu sehr in den Mittelpunkt gerückt, deswegen sollten sie es nicht von ihm oder mir hören.“ 
 
    „Hm“, überlegte Lyria. „Das klingt ausnahmsweise ganz vernünftig.“ Sie lachte, als Alvion sofort wütend protestierte und sagte dann versöhnlich: „Schön, machen wir eben gleich heute einen Erzählnachmittag. Ich sage den anderen Bescheid.“ 
 
      
 
    Während des Gesprächs war Alvion neben Etion weitergegangen, so dass sie bereits die Reihen der Bäume hinter sich gelassen hatten und nun einen guten Blick über das zu ihren Füßen liegende Genia und die Bucht vor der Stadt hatten. Sofort suchte Alvions Blick die Eiche, die an jenem Ort stand, wo sein Elternhaus einst gestanden hatte, dann ließ er seinen Blick über den Tempel Lynias und die daneben errichtete Bibliothek schweifen, für deren Aufbau und Ausstattung er mitverantwortlich war. Beide Gebäude lagen ein Stück oberhalb der eigentlichen Stadt, von der man aus dieser Position kaum mehr als die roten Schindeldächer erkennen konnte. Wie früher schmiegte sich Genia als idyllisches, kleines Städtchen an den Hang. An einem klaren Tag hätte sich das Sonnenlicht tausendfach im ruhigen Wasser der Bucht gespiegelt, doch heute wirkte es trüb und wenig einladend. Im Hafen lagen nur wenige Schiffe und bis auf das Diensthabende auch alle lynischen Lotsenboote, deren Einrichtung zwingend notwendig gewesen war. Der Grund dafür war die Felsenbrücke, die die beiden Seiten des Fjords miteinander verband und die Bucht von Genia gegenüber der Stadt begrenzte. Inmitten des quer im Fjord liegenden Hindernisses mit einer Viertelmeile Breite, gähnte eine große, dunkle Öffnung, der einzige Zugang zur Insel, der dafür sorgte, dass so gut wie niemals ein anderes Volk in der Lage sein sollte, die Lynen in ihrer eigenen Heimat anzugreifen. Die gesamte Insel war von einer hohen Steilküste umgeben, außerdem war sie zum großen Teil von tückischen Riffen gesäumt und zusätzlich noch unter ständiger Beobachtung durch die Adler und die schwarzen Hunde. Lynia hatte sich sehr viel Mühe gemacht, um ihre Kinder wirkungsvoll zu schützen. Die einzige Zufahrt zur Insel war der dunkle Tunnel unterhalb der Felsenbrücke über den Fjord und jener war ohne die Hilfe lynischer Lotsenboote kaum zu bewältigen. Die Felsenbrücke war über sanfte Abhänge von den hohen Klippen zu beiden Seiten des Fjords gut zugänglich und schon wenige Monate nach der Besiedlung der Insel waren dort nach Plänen von Alvions Schwager Abax noch zusätzliche Maßnahmen ergriffen worden, die es ermöglichten, die Zufahrt im Notfall unpassierbar zu machen. Außerdem standen nicht nur auf der Felsenbrücke sondern auch auf den Klippen zu beiden Seiten des Fjords über eine längere Strecke Schleudern und Katapulte, die einen tödlichen Hagel aus Feuer und Gestein auf feindliche Schiffe innerhalb des Fjords abschießen konnten und man hatte eine ständige Wache eingerichtet, die die Zufahrt zur Bucht von Genia im Auge behielt. Befehlshaber dieser Truppe war Abax.  
 
    Nachdem sie eine Weile schweigend über die Stadt und die Bucht geblickt hatten, winkte Alvion schließlich den schwarzen Hund näher heran, der ein Stück hinter ihnen her getrottet war und sich nun auf die Hinterläufe niedergelassen hatte. Er blickte ihm in die Augen und stellte die geistige Verbindung zwischen ihnen her, ehe er dem intelligenten Tier vermittelte, weswegen sie hier waren. Dieser legte wieder neugierig den Kopf zur Seite und schnaufte dann einmal zustimmend. 
 
    „Etion“, wandte sich Alvion dann an seinen Sohn, „ich möchte, dass du dem Hund in die Augen blickst und versuchst, deinen Geist für ihn zu öffnen, so dass ihr miteinander verbunden seid!“ 
 
    Die Augen seines Sohnes weiteten sich vor Freude und Überraschung, dann schob er entschlossen die Lippe vor und machte sich mit Eifer daran, der Aufforderung seines Vaters nachzukommen. Alvion beobachtete genau, wie sich der Junge und der Hund gegenseitig mit den Augen fixierten und einander dann anstarrten. 
 
    „Fühlst du die Verbindung?“, fragte er. 
 
    „Ja, Vater“, erwiderte Etion aufgeregt, aber sehr leise, wobei er den Hund nicht aus den Augen ließ. Alvion richtete seine Augen nun ebenfalls auf den Hund und blickte ihn fragend an. Der Hund sprang auf, bellte laut zur Bestätigung und wedelte freudig mit dem Schwanz. Dann kam er näher heran und leckte Etion über die Hand, was den Jungen zu einem Kichern veranlasste.  
 
    Das nächste Experiment startete Alvion ohne es seinem Sohn vorher zu sagen. Er sandte seinen Geist aus und suchte nach einem Adler, der gerade irgendwo weit entfernt von ihnen über der Insel kreiste. Da die Wächter der Insel über eine Art von kollektivem Bewusstsein verfügten, wussten alle in diesem Moment bereits, dass einer von ihnen gerade in Kontakt mit seinem Sohn gestanden hatte und so bereitete es Alvion keine Schwierigkeiten, einem der Adler zu übermitteln, dass er versuchen sollte, das Gleiche über die große Entfernung noch einmal zu versuchen. Bereits im nächsten Moment stieß Etion einen halberstickten, überraschten Schrei aus und blickte seinen Vater aus weit aufgerissenen Augen an. 
 
    „Schließ deine Augen, Etion, das ist am Anfang leichter. Beschreib mir, was du siehst und fühlst!“, sagte er, als Etion seiner Aufforderung nachgekommen war. 
 
    „Ich fliege“, entgegnete der Junge aufgeregt. „Ganz hoch über einem Wald.“ 
 
    „Gut, Etion, das reicht für den Anfang! Bedanke dich und dann beende die Verbindung!“ Alvion war überrascht, wie schnell es funktioniert hatte und lächelte zufrieden, als der Junge die Augen wieder öffnete und ein verträumter Ausdruck darin zum Vorschein kam. Erst nachdem er ihn das zweite Mal angesprochen hatte, kehrte der Junge in die Wirklichkeit zurück. 
 
    „Es gibt einen bestimmten Grund, warum wir das gerade getan haben, Etion“, begann er und legte seinem Sohn die Hände auf die Schultern. „Du weißt, dass die Hunde und die Adler über Alyra wachen und mir alles mitteilen, was möglicherweise eine Gefahr für unser Volk sein könnte.“ Etion nickte und blickte seinen Vater ernst an. „Bestimmt erinnerst du dich auch, dass Utera mir heute früh ein paar Schriftstücke gebracht hat.“ Wieder nickte der Junge. „In diesen Papieren steht etwas, das mich zwingt, ein paar Wochen zu verreisen, mein Sohn, und deswegen werde ich an deinem Geburtstag nicht hier sein können.“ Etion nickte noch einmal tapfer, doch Alvion konnte sehen, wie traurig sein Sohn darüber war. „Es tut mir sehr leid, Etion und ich verspreche dir, dass wir etwas Besonderes unternehmen, wenn ich wieder zurück bin. Aber während ich weg bin, kann ich meine Pflichten hier nicht wahrnehmen und deswegen hast du gerade das erste Mal Verbindung mit den Wächtern gehabt.“ 
 
    In Etions Augen blitze eine Ahnung, eine ganz vage Hoffnung auf und verdrängte die Enttäuschung, doch noch wagte er es nicht, wirklich daran zu glauben, bis sein Vater es schließlich wirklich aussprach. 
 
    „Etion, während ich weg bin, möchte ich, dass du diese Pflichten übernimmst!“ 
 
    „Wirklich?“, rief Etion und vermochte auf einmal nicht mehr mit dem Zappeln aufzuhören, so aufgeregt war er. 
 
    „Wirklich!“, bestätigte Alvion mit einem milden Lächeln. „Aber deine Mutter wird dir auf die Finger schauen und du wirst alles mit ihr besprechen! Sind wir uns da einig, mein Sohn?“ 
 
    „Also ist es genauso wie bei dir?“, fragte Etion frech und grinste schelmisch, obwohl er sich gleich darauf am liebsten die Zunge abgebissen hätte, als ihn sein Vater verblüfft über so viel Unverfrorenheit anstarrte. Einen Augenblick lang befürchtete er, dass sein Vater nun alles rückgängig machen würde, doch dieser brach stattdessen in lautes Gelächter aus. 
 
    „Mein Sohn, beizeiten werden wir uns einmal eingehend über dein loses Mundwerk unterhalten!“, sagte er immer noch lachend und legte Etion dann den Arm um die Schultern.  
 
      
 
    Sofort nach ihrer Rückkehr zum gemeinschaftlichen Hof machte sich Etion auf die Suche nach seinen Kameraden, um ihnen die große Neuigkeit mitzuteilen. Alvion blickte ihm nach und hoffte, dass es keinen allzu großen Neid geben würde und ging in Gedanken versunken weiter über den Hof auf das Haus zu. Kurz bevor er es erreichte, trat seine Schwester hinaus auf den Hof. Sie schien auf ihn gewartet zu haben und wollte offensichtlich etwas mit ihm besprechen. 
 
    „Salina hat es mir erzählt“, sagte Lyria mit ernstem Gesicht. „Es liegt mir fern, deine Entscheidung zu kritisieren, Alvion, aber ich mache mir Sorgen um die Gefühle meines Sohnes. Er ist der Älteste und er wird enttäuscht sein, dass du ihn hinter deinen Sohn zurückgestellt hast.“ 
 
    Sie hatte sich ihre Worte offenbar sorgfältig zurechtgelegt und Alvion überlegte eine Weile, ehe er ihr antwortete. 
 
    „Mir ist durchaus klar, dass es so aussehen mag, Lyria und dennoch bedeutet mein Entschluss keine Zurücksetzung für Verus. Er liegt mir am Herzen als wäre er mein eigener Sohn und doch wird Verus einmal seinen eigenen Weg gehen. Die Pflicht, die Verbindung mit den Wächtern zu halten, wurde mir von Lynia selbst übertragen und sie wird auf eines meiner Kinder übergehen, wenn es einmal an der Zeit ist. Für Etion ist dies im Moment etwas ungeheuer Aufregendes und es entschädigt ihn ein wenig dafür, dass ich an seinem Geburtstag nicht hier sein kann, doch gleichzeitig ist es eine Verpflichtung, die ihn möglicherweise sein Leben lang begleiten wird, nur ist er noch zu jung, um dies zu erkennen. Verus dagegen ist frei von dieser Verpflichtung und wird einen anderen Weg einschlagen können und auch müssen! Ich kann nichts dagegen tun, dass er nun enttäuscht ist, das obliegt dir und Abax alleine. Wenn du ihn wirklich trösten willst, dann beginne damit, ihn behutsam näher an seine Gabe heranzuführen und sage ihm, dass er schon deswegen nicht meine Aufgabe übernehmen kann!“ 
 
    „Er ist noch zu jung!“, widersprach Lyria entschlossen. 
 
    „Es war nur eine Anregung, Schwesterherz.“ Alvion lächelte sie an. „Niemand hat behauptet, dass du sie befolgen musst. Ich würde mir nie anmaßen, etwas, was deine Kinder betrifft, über dich und Abax hinweg zu entscheiden.“ 
 
    „Hast du vielleicht noch mehr Anregungen?“, fragte sie bissig. 
 
    „Naja, wir könnten ihn mitnehmen“, sinnierte Alvion vor sich hin. „Or ist kein gefährlicher Ort und die Zusammenkunft ist geheim. Tian und ich sollten in der Lage sein, auf ihn aufzupassen.“ 
 
    „Ich kenne dich, Alvion Trey, du wirst dich nicht mit einer simplen Reise zu dieser Konferenz zufrieden geben, sondern den ein oder anderen Abstecher auf dem Rückweg machen.“ Lyria sah in diesem Moment aus, als wollte sie sich mit bloßen Händen auf Alvion stürzen und fuhr erbost fort. „Verus ist noch zu jung für die großen Hafenstädte Velias und weiß viel zu wenig über die Dinge, denen er dort begegnen könnte.“ 
 
    „Du wolltest eine Anregung hören, Lyria“, erwiderte Alvion und hob besänftigend die Hände. „Du musst ja nicht zustimmen, wenn du nicht willst, aber du weißt, dass ich in Verus’ Alter bereits auf den Straßen einer dieser Städte zuhause war, ohne dass mir ein Erwachsener auf die Finger geschaut hätte. Und du weißt ganz genau, dass ich deinen Sohn mit meinem Leben beschützen würde! Außerdem“, unterbrach er sie, als sie etwas einwenden wollte, „habe ich das dieses Mal wirklich nicht vor.“ 
 
    „Alvion, ich kann nicht…“, sagte sie beinahe flehentlich und ihre Augen begannen verdächtig zu glänzen. In einer sanften Geste legte er daraufhin seiner Schwester die Hand auf die Schulter. 
 
    „Lyria, ich weiß, du willst alle deine Kinder behüten und vor Erfahrungen bewahren, die wir beide zu machen gezwungen wurden. Aber erinnere dich einen Augenblick an jene ersten Wochen nach dem Untergang zurück, wärst du nicht froh gewesen, jemanden zu haben, der auf dich aufpasst und dir die vielen Dinge erklärt, die du damals nicht verstanden hast? Es gibt eine Welt da draußen und du wirst ihn nicht ewig von allem fernhalten können, was mit ihr zu tun hat. Lass es dir einfach durch den Kopf gehen!“ 
 
    „Ich werde darüber nachdenken und mit seinem Vater darüber sprechen“, verkündete sie schließlich, nachdem sie eine Weile stumm überlegt hatte.

  

 
   
    Kapitel 3 
 
      
 
    Das Mittagessen war eines der unangenehmeren, weil die Kinder zappelig und aufgeregt waren wie ein Sack Flöhe, so dass Lyria sie schließlich mit aller Strenge zur Ordnung rufen musste. Es gab nicht oft Gelegenheiten, wo die Kinder mit Feuereifer ihren Pflichten im Haus nachkamen, doch nach Lyrias Ankündigung, je eher der Tisch abgeräumt, das Geschirr gespült und die Küche geputzt wäre, desto eher könnten sie anfangen, wimmelte es um den Tisch herum wie in einem Bienenstock. Alvion wollte sich gerade ein ruhigeres Fleckchen suchen, als ihm seine Schwester mit finsterem Blick den Weg vertrat. 
 
    „Ich habe mit Abax gesprochen“, begann sie und tippte ihm bei jedem Wort an die Brust. „Du wirst Verus im Auge behalten und wenn meinem Sohn etwas zustößt, kommst du am besten gar nicht erst wieder zurück!“ 
 
    „Ich habe dir schon gesagt, dass ich ihn mit meinem Leben beschützen werde, Lyria“, versicherte Alvion ihr nochmals sanft. „Wer ihm etwas antun will, muss erst an mir vorbei!“ 
 
    „Nur deswegen bin ich überhaupt einverstanden“, sagte Lyria deutlich milder als zuvor. „Und jetzt geh und sag es ihm, er ist wirklich enttäuscht.“ Ihr Finger zeigte auf ihren Sohn, der mit missmutigem Gesicht und lustlos den Esstisch abwischte. Als Alvion ihrer Aufforderung nicht schnell genug nachkam, stemmte sie schließlich die Hände in die Hüften und funkelte ihn drohend an. Er lächelte und gab ihr einen Kuss auf die Wange, ehe er sich umdrehte, um mit seinem Neffen zu sprechen. Verus hüllte sich in gekränktes Schweigen und blickte nicht auf, als er seinen Onkel neben sich erkannte, sondern tat, als bemerke er ihn nicht. Schließlich legte sich Alvions Hand fest auf seine Schulter und hinderte ihn daran, mit seiner Arbeit fortzufahren. 
 
    „Auf ein Wort, Verus!“, sagte er streng und verstärkte den Druck noch, so dass der Junge sich fügen und ihm vor die Tür folgen musste. Als er ihm gegenüberstand erkannte Alvion sofort, wie er weiter vorgehen musste. 
 
    „Ich hoffe du wirst in den nächsten Wochen sehr fleißig in der Schule arbeiten und auch nebenbei deine Aufgaben noch gewissenhafter erledigen, Verus! Dies alles bedeutet für dich eine erhebliche Einschränkung deiner Freizeit, denn einen großen Teil davon wirst du unter meiner oder Tians Aufsicht mit Vorbereitungen verbringen! Wenn du also Einwände hast, dann sage sie mir jetzt!“ Mit Absicht hatte er seine Worte in einem harten Ton gesprochen und sich bemüht, ein entsprechendes Gesicht dazu zu machen, doch als er jetzt Verus Gesicht betrachtete, das natürlich nur die vollständige Verwirrung des Jungen wieder spiegelte, musste er an sich halten, nicht laut zu lachen. 
 
    „Was meinst du, Onkel Alvion?“, brachte er gerade noch mit einem Krächzen, das den beginnenden Stimmbruch verriet, hervor. Alvion runzelte die Stirn und blickte ihn streng an. Verus schien sich unter dem Blick wegducken zu wollen. 
 
    „Deine Eltern haben es dir nicht gesagt?“, erkundigte sich Alvion nun scheinbar erstaunt. 
 
    „Was gesagt?“, fragte Verus neugierig. 
 
    „Du wirst mich und Tian nach Or begleiten, Verus!“ 
 
    Der Junge war fassungslos und starrte Alvion ungläubig an. 
 
    „Es mag dir noch nicht wirklich bewusst sein, doch du entstammst einer wichtigen Familie und unser Volk wird mit großer Wahrscheinlichkeit auch weiter auf sie vertrauen, wenn es darum geht, die richtigen Entscheidungsträger zu wählen und deswegen wirst du uns begleiten und alles genau beobachten. Du wirst sehr viel Neues lernen, also wird es nicht durchweg ein Vergnügen sein, ich hoffe du bist dir darüber im Klaren.“ 
 
    Verus nickte mit ernster Miene und trotzdem gelang es ihm nicht vollends, Aufregung und Freude zu unterdrücken. 
 
    „Ich verstehe“, brachte er schließlich irgendwie noch hervor. 
 
    „Gut, Verus, dann lass es dir eine Weile durch den Kopf gehen und sprich mit deinen Eltern darüber! Wenn du dir dann wirklich sicher bist, wirst du uns begleiten!“ 
 
    „Ja, Onkel Alvion“, erwiderte der Junge pflichtschuldig, doch ihm war anzusehen, dass er am liebsten Luftsprünge gemacht hätte, dann rannte er zurück ins Haus, während Alvion ihm lächelnd nachblickte. 
 
      
 
    Gerade als sich alle drei Familien um den Tisch versammelten, begann es draußen wieder zu regnen. Schnell kam zudem noch Wind auf und nur ein paar Minuten später stürmte es bereits ganz beachtlich über Alyra. Gewohnheitsmäßig machte Alvion einen kurzen Rundgang durch das Haus, als der Sturm aufkam, während Tian im Kamin ein Feuer entzündete, das ihnen während des Nachmittags behagliche Wärme spenden würde. Abax dagegen hielt seine kleine, schlafende Tochter im Arm und war am großen Tisch sitzen geblieben, an dem sich nun alle Mitglieder ihrer Großfamilie versammelt hatten. Selbst Verus, der als Ältester die meisten Dinge, die nun zur Sprache kommen würden, bereits wusste, hatte sich zu ihnen gesellt. Erstaunlicherweise unterblieben das ansonsten obligatorische Geplapper und Unruhe unter den Kindern, stattdessen blickten sie alle gespannt und neugierig Lyria an, die wie immer am Kopfende des großen Tisches saß und wartete, bis Alvion eine große Karte von Velia auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Bis auf ein gelegentliches Knacken aus dem Kaminfeuer und einer Bö von draußen, war es absolut still im Raum, als Lyria zu erzählen begann und außerordentliches Talent dabei bewies. Sie begann mit ihrer und Alvions Kindheit und schilderte dann jenen Tag, der ihr ganzes Leben umgestürzt hatte. Alle lauschten atemlos ihrer Schilderung von Alyras Untergang, da sie die Geschichte so noch niemals gehört hatten, auch Alvion fühlte sich, wie schon so oft, wieder in jene schicksalhaften Stunden versetzt, doch die Anwesenheit all derer, die seine jahrelang währende Einsamkeit beendet hatten, linderten den Schmerz der Erzählung. Es war tatsächlich, als wäre endlich ein Schlussstrich darunter gezogen. 
 
    Lyria berichtete von den nächsten Jahren, was sie von jedem einzelnen wusste und wartete geduldig, wenn eines der Kinder seinen Vater oder seine Mutter etwas dazu fragen wollte. So erfuhren die Kinder, wer Salina und Mytia aufgezogen und die Magie gelehrt hatte, wie Alvion und Tian einander kennengelernt hatten und Freunde geworden waren, wo Abax und Alvion zu Offizieren ausgebildet wurden und dergleichen mehr. Allerdings ließ sie einige Details wohlweislich aus, wie beispielsweise die genauen Gründe, warum Alvion in der solischen Armee gelandet war und schließlich gelangte sie zum Krieg zwischen Meridia und Septrion, der wieder alles von Grund auf veränderte. Natürlich hakten ihre Kinder nach, als Lyria mit verschmitztem Lächeln die Geschichte von Alvion und Salina erzählte. Sie betonte nicht allzu übermäßig, wie lange beide gebraucht hatten, zueinander zu finden, was angesichts des Grinsens der übrigen Erwachsenen auch nicht nötig war, selbst Salina und Alvion tauschten ein verschämtes Lächeln aus. Mit detaillierten Schilderungen der Schlachten hielt Lyria sich nicht weiter auf, aber diejenigen unter ihnen, die daran teilgenommen hatten, erzählten ein wenig von ihren Erfahrungen. Abax erzählte von der ersten Schlacht, den Geschehnissen in den Wäldern und seiner sich anschließenden Gefangenschaft, Salina berichtete über den Sieg bei Perlia und wie Alvion ihr das Leben gerettet hatte, worauf Alvion die Geschichte erzählte, wie sie seines ebenso gerettet hatte. Tian erzählte vom Fall Argions und seiner Flucht über die Berge nach Vylaan, nur als ihre Kinder sie nach ihren Erlebnissen fragten, erklärte Mytia ihnen lächelnd, dass sie erst danach nach Velia gekommen war. Stattdessen erzählte sie ihnen ein wenig von Talata und seiner lange währenden Isolation. Lyria fuhr fort mit der Auswahl der Kinder Velias, zu denen sie, Alvion und Tian gehört hatten, schilderte deren abenteuerliche Reisen nach Tar Naraan und die Geschichte ihrer eigenen Befreiung aus der Sklaverei durch ihren Bruder. Weiter ging es mit dem Sieg über Molaar und der Zeit kurz nach dem Krieg. Von Tians Treffen mit Mytia in Ulyssa über die Geschehnisse in Bilonia, wie sie und Abax sich verliebt hatten und schließlich wie sie alle Alvion auf der Suche nach Salina zum Hestion gefolgt waren und was dort mit ihnen geschehen war. Eindrucksvoll beschrieb sie ihre Schwierigkeiten, sich in einer völlig veränderten Welt zurechtzufinden und wie sie schließlich doch ihren Weg nach Tar Naraan fanden, wobei sie die für sie weniger relevanten oder zu drastischen Ereignisse nur knapp erwähnte. Dafür beschrieb sie Verus‘ Geburt und ihre Hochzeit mit Abax und die von Tian und Mytia sehr ausführlich, genau wie später Salinas und Alvions, nachdem sie zurückgekehrt war. Sie beendete ihre Geschichte mit dem Ende des Götterkrieges, Ennos‘ großer Täuschung und wie sie alle gemeinsam mit Lynia schließlich die Insel erreicht hatten.  
 
    Als die Erzählung schließlich zu ihrem Ende kam, war es draußen bereits dunkel geworden und eine Weile herrschte beinahe ehrfürchtiges Schweigen, was sehr selten vorkam, ehe sich eine ganze Flut von Fragen ihren Weg brach. Auch der weitere Abend verstrich mit der geduldigen Beantwortung von immer neuen Fragen der Kinder, selbst dann, als sich die Familien schließlich zurückgezogen hatten. Es war auch mit Sicherheit das erste Mal, dass Etion neben seinem Vater und seiner Mutter am Bett seiner jüngeren Schwester saß und mit ihr zusammen so lange weitere Fragen stellte, bis Lamia schließlich einschlief.  
 
    Da die Flut von Neuigkeiten an diesem Tag wirklich überwältigend gewesen war, brachten sie direkt danach auch Etion zu Bett, weil ihm ebenfalls bereits die Augen zufielen. Nachdem sie leise die Tür zu seinem Zimmer geschlossen hatte, wollte Salina zurück ins Wohnzimmer ihrer Familie gehen, als Alvion sie zurückhielt und stattdessen auf seine Arme hob. Sie schlang die Arme um seinen Hals und ließ sich von ihm ins Schlafzimmer tragen und begann, sobald er sie behutsam aufs Bett gelegt hatte, ihm die Kleider vom Leib zu reißen. 
 
      
 
    Auch in den nächsten Tagen hatte es zum Frühstück Dutzende Fragen gegeben und das würde wohl auch noch eine Weile anhalten, dennoch schien jeder von ihnen erleichtert zu sein, dass die Kinder nun etwas besser über ihre Eltern Bescheid wussten. Nach dem Frühstück zogen sich Tian und Alvion jeweils zurück, um sich in Ruhe Gedanken über Uteras Bericht zu machen, damit sie später die einzelnen Punkte schon einmal durchgehen konnten, auch wenn ihnen auf der langen Fahrt nach Or noch genügend Zeit dazu bleiben würde. 
 
    Kurzzeitig hob Alvion über seinen Notizen den Kopf und blickte seufzend aus dem Fenster seines Arbeitszimmers nach draußen, während er daran dachte, dass er den elften Geburtstag seines Sohnes verpassen würde. Obwohl Etion viel Verständnis dafür gezeigt hatte, war es dem Jungen nicht ganz gelungen, seine Enttäuschung zu verbergen, so aufgeregt und geehrt er auch war, während der Abwesenheit seines Vaters dessen Pflicht – die Verbindung zu den Wächtern – wahrzunehmen. Darüber würde er noch ein letztes Gespräch mit Etion führen und ihn nochmals genauestens instruieren. Sein Blick wanderte kurz über das saftige Grün der Blätter vor seinem Fenster, die durch das zwischen den Ästen hindurch scheinende Sonnenlicht noch kräftiger leuchteten. Der Sommer war zurückgekehrt und schien sich an diesem Tag besondere Mühe zu geben, sich von seiner allerbesten Seite zu zeigen und Alvion seufzte nochmals bei dem Gedanken an die vielen schönen Dinge, die er mit seiner Familie hätte unternehmen können, anstatt nach Or zu reisen.  
 
    In dem großen Haus befanden sich außer ihm und Tian, der nebenbei auf Siena und Rica, die beiden Kleinsten aufpasste, lediglich noch seine Tochter Lamia, die in ihrem Zimmer zusammen mit Lyrias Tochter Amara an einem Aufsatz schrieb und nur gelegentlich zu ihm kam, wenn sie eine Frage hatte. Lyria, Mytia und Salina waren mit Caliana hinunter in die Stadt gegangen, um irgendetwas zu erledigen und Abax hatte sich bereit erklärt, Ambur und seinen Söhnen auf dem Feld zu helfen und der Rest ihrer bunten Kinderschar war mit ihm gegangen, um an diesem herrlichen Sommertag irgendwo draußen zu spielen. Er riss sich aus den Gedanken, um sich wieder zu konzentrieren, da überfiel es ihn wie aus dem Nichts und er zuckte wie unter einem Peitschenhieb heftig zusammen. Einer der Wächter, ein schwarzer Hund, hatte Kontakt zu ihm hergestellt und Alvion konnte mitbeobachten, was der Hund gerade vor Augen hatte. Das Tier spähte aus dem Unterholz heraus auf ein Gruppe bewaffneter Männer, die mit Schwertern und Entermessern bewaffnet zwischen die Bäume traten und sich verteilten. Er konnte den mutmaßlichen Anführer der Gruppe rufen hören: 
 
    „Schnappt euch die Kinder!“ 
 
    Augenblicklich fühlte Alvion wie ihm das Blut scheinbar in den Adern gefror, kalte Angst schloss sich wie eine Faust um sein Herz und schnürte ihm den Brustkorb zusammen. Instinktiv wusste er, welche Kinder gemeint waren und genauso instinktiv handelte er. Er konzentrierte sich und sandte einen Ruf nach Etion aus. Obwohl nur in seinen Gedanken existent, bebte die Stimme des Jungen vor Angst, als er seinem Vater antwortete. 
 
    „Vater“, stammelte Etion verzweifelt und völlig verängstigt, ehe er ihm ins Wort fiel. 
 
    „Hör mir genau zu, Etion! Ich weiß, dass ihr in Gefahr seid und bin unterwegs zu euch. Sag mir wo ihr seid!“ Er bemühte sich, streng und sehr nachdrücklich zu klingen, um dem Jungen die Angst zu nehmen und es ihm zu ermöglichen, sich nur auf die Antwort zu konzentrieren. 
 
    „In dem Wald, der landeinwärts anfängt, dort wo der Weg durchführt.“ Etions Stimme klang etwas fester. 
 
    „Gut, Etion! Sind die Männer in eurer Nähe?“ Alvion spürte, wie seine Hände zu zittern begannen. Die Angst um die Kinder, nicht nur um seine eigenen, war schlicht überwältigend und verursachte ihm Übelkeit. 
 
    „Wir haben ein bisschen Vorsprung und können sie im Moment nicht hören. Wir sind sofort weggelaufen, als uns der Adler gewarnt hat.“ 
 
    „Das habt ihr gut gemacht, Etion! Ich möchte, dass ihr gleich weiter lauft und versucht, zusammenzubleiben. Wenn ihr die Männer auch nur in eurer Nähe hört, versteckt ihr euch! Ich weiß, dass ihr das könnt. Ihr dürft keinen Laut von euch geben und wenn sie euch aufstöbern versucht, in verschiedene Richtungen davonzulaufen! Hast du verstanden?“, fragte Alvion. Sein Herz drohte auszusetzen, als sein Sohn nicht gleich antwortete, doch dann erklang Etions Stimme in seinen Gedanken und er bekam den Eindruck, dass der Junge bereits lief. 
 
    „Ja, Vater. Wir laufen weg und verstecken uns.“ Es klang als würde er keuchen. 
 
    „Noch etwas, Etion. Sobald du mich nicht mehr hörst, wirst du stumm um Hilfe schreien. Nur in deinen Gedanken, nicht laut, aber immer wieder! Die Wächter werden dich hören und euch auf diese Weise finden können. Seid tapfer, ich bin auf dem Weg zu euch!“ 
 
    „Ja, Vater!“, bestätigte Etion noch einmal. Dann blockte Alvion ab, als er sofort die Hilferufe seines Sohnes hören konnte. Sein Herz raste wie verrückt und trotz der Kühle im Zimmer war ihm der Schweiß ausgebrochen. Er sprang auf, hastete zu dem stets versperrten Schrank, wo er seine Waffen aufbewahrte und stellte gleichzeitig eine geistige Verbindung zu Tian her. 
 
    „Alvion, was…“, begann Tian verwirrt, da fiel er ihm schon ins Wort. 
 
    „Pack deine Waffen, bring die Mädchen nach unten und hol dann Abax’ Waffen. Die Kinder sind in Gefahr und wir müssen sofort aufbrechen!“ 
 
    Tian verschwendete keine Zeit auf eine Antwort, so dass Alvion augenblicklich nach Salina rufen konnte. Er wartete nicht ab, bis sie etwas sagte. 
 
    „Schlag Alarm und komm sofort mit möglichst vielen Bewaffneten zu den Wäldern nördlich von Amburs Farm, dort wo die Schneise geschlagen wurde. Beeilt euch, die Kinder sind in großer Gefahr!“ Da er wusste, dass sie ihn gehört hatte, wartete er keine Antwort ab, sondern rief nach Abax, während er sein Schwert umgürtete. 
 
    „Lasst sofort alles stehen und liegen, Abax. Rennt zum Hof, holt Pferde aus dem Stall und wartet auf Tian und mich. Ambur und seine Söhne sollen irgendwas als Waffen mitnehmen! Die Kinder sind in größter Gefahr!“ 
 
    „Beeilt euch!“, war Abax einzige Antwort. Als ehemaliger Offizier wusste er sofort, dass Fragen nur Zeit gekostet hätten.  
 
    Alvion stürzte mit dem Schwert in der Hand und der hastig umgeschnallten Armbrust aus dem Zimmer und brüllte nach seiner Tochter. Lamia trat vorsichtig aus ihrem Zimmer und blickte ihm auf dem Gang entgegen. Noch nie hatte sie ihren Vater brüllen gehört, was sie offenbar stark verunsicherte. Alvion jedoch war zu erregt, um es zu bemerken. 
 
    „Runter mit euch, sofort! Wartet dort auf mich und Tian!“, herrschte er sie an und machte sich bereits daran, den nächsten Ruf auszusenden, jenen nach den Wächtern, die ihn sogleich alle hören konnten. 
 
    „Wer von euch meinem Haus am nächsten ist, soll sofort hierher kommen! Alle anderen bitte ich, die Rufe meines Sohnes zu hören und ihm zu Hilfe zu kommen!“ 
 
    Als er wieder aufblickte, waren Lamia und Amara bereits verschwunden, aber er konnte ihre Schritte noch auf der Treppe hören. Er hastete ihnen hinterher und fluchte, als er unten ankam und sah, dass Tian noch nicht wieder zurück war. Dann fiel sein Blick auf Lamia, Amara, Fiona, Siena und Rica, die dort gehorsam warteten, aber ihn sichtlich verstört anblickten. Er schalt sich einen Narren und trat dann auf die Mädchen zu. 
 
    „Hört mir gut zu, es ist sehr wichtig, dass ihr genau tut, was ich euch sage“, begann er so sanft wie es in diesem Moment möglich war, zu sprechen. „Eure Geschwister sind in großer Gefahr und wir müssen ihnen helfen. Ihr werdet gleich in den Tempel laufen, wo Varauel auf euch aufpasst, habt ihr verstanden?“ 
 
    Die Mädchen nickten schüchtern, außer Rica, die noch zu jung war, um zu verstehen, was vor sich ging. Alvion trat auf Lamia zu und ging vor ihr in die Hocke. Tränen schimmerten in ihren Augen und er sah, dass er sie sehr geängstigt hatte. 
 
    „Du musst keine Angst haben, Lamia, es wird alles gut werden!“ Er merkte, dass er mit diesen Worten auch sich selbst beruhigen wollte. Er legte ihr die Hand unters Kinn und wischte mit der anderen ihre Tränen weg. „Lamia, kannst du tapfer für mich sein und dafür sorgen, dass ihr alle heil im Tempel ankommt?“ Sie nickte mit ernster Miene und schlang dann die Arme um seinen Hals. Für einen Augenblick drückte er seine Tochter an sich, dann, als er Tian kommen hörte, küsste er sie auf die Wange. 
 
    „Kommt jetzt!“ Tian stieß die Tür auf, die nach draußen auf den Hof führte, wo sich mehrere schwarze Hunde versammelt hatten und unruhig hin und her liefen. Der Einfachheit halber sprach Alvion seinen Befehl an die Wächter auch laut aus. 
 
    „Bringt die Mädchen sicher zum Tempel und dann folgt uns!“ 
 
    „Beeilt euch!“, rief Tian, als er und Alvion bereits losliefen. Alvion warf im Laufen noch einen Blick über die Schulter und sah, wie die Hunde die Mädchen in die Mitte nahmen und sich ebenfalls in Bewegung setzten.  
 
      
 
    Das kurze Stück Weg zwischen den Bäumen hindurch zu Amburs Hof schien sich ewig hinzuziehen und beide, Tian und Alvion, mussten die Angst um die Kinder mit äußerster Anstrengung unter Kontrolle halten, um nicht in Panik zu verfallen. Glücklicherweise hatten Abax, Ambur und dessen Söhne den Hof bereits erreicht und Abax ritt ihnen sofort mit zwei ungesattelten Pferden am Zügel entgegen. Sie bremsten ihren ungestümen Lauf kaum ab, als sie sich auf die Rücken der Tiere schwangen und sofort zum Galopp antrieben, nachdem Tian Abax sein Schwert und seine Armbrust zugeworfen hatte. Der Wind zerrte an ihrer Kleidung, trotzdem hatte Alvion das Gefühl, dass sie kaum vorwärts kamen. Sie lenkten die Pferde nach Westen, wo im Abstand von etwa einer halben Meile von Amburs Hof entfernt der Weg ins Landesinnere verlief. 
 
    „Ich musste deinen Schrank aufbrechen!“, rief Tian Abax laut zu, dieser winkte jedoch nur ab. 
 
    „Ambur wird mit seinen Söhnen gleich nachkommen!“, rief er stattdessen und wandte sich dann Alvion zu. „Wie viele sind es?“ 
 
    „Ungefähr zehn“, erwiderte Alvion und richtete seinen Blick auf den Wald, der einfach nicht näher kommen wollte. Von Amburs Hof waren es höchstens zwei Meilen bis zu der Stelle, wo die Straße in den Wald eintauchte, doch die nackte Angst um das Leben seiner Söhne – denn Chion hatte heute die Älteren begleiten dürfen – ließ sie zu den längsten zwei Meilen seines Lebens werden, bis sie endlich näherzukommen schienen. Alvion erblickte sofort zwei Adler, die über dem Wald weite Kreise zogen. Sofort sandte er seine tastenden Gedanken nach Hunden innerhalb des Waldes aus, fand zu seinem Entsetzen nur zwei und fluchte augenblicklich, dass er alle anderen mit den Mädchen zum Tempel geschickt hatten. Wenigstens aber hatte einer der beiden am Waldrand gewartet und brach aus dem Unterholz, als die drei Väter von ihren noch laufenden Pferden sprangen und ihm sofort entgegenliefen. Ein kurzer Kontakt zu dem zweiten Hund brachte Alvion die Erleichterung, dass er bei den Kindern war und sie immer noch davonliefen. 
 
    „Sie laufen noch!“, keuchte er, während er dem Hund in den Wald folgte.  
 
    Sie stürmten zwischen den Bäumen hindurch, jeder einzelne außer sich vor Sorge um seine Kinder und zu allem entschlossen. Als sie eine Weile dem Hund gefolgt waren, blieb dieser am Rande einer Lichtung stehen und stellte die Ohren auf. Sein Schwanz war warnend nach oben gerichtet und das Tier bebte vor Anspannung, weil es witterte, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie hielten sich ein Stück dahinter verborgen, so dass man sie von der Lichtung aus nicht sehen konnte und Alvion stellte die geistige Verbindung her, um zu sehen, was den Hund so beunruhigte. Sofort wusste er, was das Tier so verunsicherte: Es witterte Gefahr, konnte jedoch weder etwas hören, noch sehen, noch stieg ihm eine Fährte in die Nase. Dann, ganz abrupt verschwand das Gefühl unmittelbarer Gefahr und in der Ferne erklang der Schrei eines kleinen Mädchens. Es konnte sich nur um Marana handeln, Abax’ älteste Tochter und im gleichen Moment gab es für ihn kein Halten mehr. Er stürmte an dem schwarzen Hund vorbei auf die Lichtung und dem Ursprung des Schreis entgegen. Der Schrei war auch Alvion und Tian bis ins Blut gefahren, weil er die allerschlimmsten Befürchtungen weckte, so dass sie direkt hinter Abax blieben. Als sie etwa die Mitte der Lichtung erreichten, schlug etwas mit solcher Gewalt über ihnen zusammen, dass sie alle drei gleichzeitig auf den Rücken geschleudert wurden, als wären sie aus vollem Lauf gegen eine Wand geprallt. Benommen blieben sie einen Moment im hohen Gras liegen. Noch ehe einer von ihnen wieder auf die Füße gekommen war, erschien eine dunkle Gestalt zu ihrer Linken zwischen den Bäumen, keine zehn Meter entfernt. Im nächsten Augenblick ächzten alle drei unter einer gewaltigen, unsichtbaren Macht, die sie mit voller Wucht traf und mit brutaler Gewalt in ihren Geist vordrang. Sofort versuchte Alvion zum Gegenschlag auszuholen und seinerseits in den Geist des Unbekannten vorzudringen, obwohl er dazu eigentlich körperlichen Kontakt gebraucht hätte. Zu seiner Überraschung gelang es ihm sogar und ihm bot sich ein faszinierendes Bild vor seinem inneren Auge. Er blickte vom Gipfel eines Berges über eine schier endlose Ebene, die er nie zuvor gesehen hatte. Direkt vor ihm ragte eine gewaltige Pyramide unendlich hoch in den Himmel und dahinter erhob sich eine noch gewaltigere, eine Stufenpyramide, deren Spitze in Wolken gehüllt war. Jede einzelne Stufe musste für sich alleine gut Hundert Schritt hoch sein. Es war unmöglich, es war schlicht unvorstellbar, dass etwas so Gigantisches existieren sollte. Irgendwie gelangte der Name dieses Ortes in sein Bewusstsein, denn mit einem Mal wusste er: Dies war Etel’Sudu in Abagit’An, obwohl er beide Begriffe noch nie gehört hatte. In diesem Augenblick schien das Wesen zu bemerken, dass ein Eindringling in seinem Geist Dinge sah, die er nicht hätte sehen sollen und er wurde mit brutaler Gewalt zurückgedrängt, ohne dass er etwas hätte unternehmen können. Genau wie Tian und Abax war er unfähig, auch nur einen Finger zu rühren, sondern musste bewegungsunfähig verharren. Ihm war augenblicklich klar, dass sie diesem Wesen hilflos ausgesetzt waren, dessen Gestalt immer noch im Schatten der Bäume blieb und damit nicht klar zu erkennen war. Alvion richtete seinen Blick darauf, da erfolgte der nächste brutale geistige Überfall und er wusste, dass dieser Überfall zum Ziel hatte, ihn zu unterjochen. Mit aller Kraft versuchte er sich dagegen zu stemmen und wusste doch, dass er unterliegen würde, daher sandte er einen schwachen Gedanken an den Hund aus, der irgendwo in der Nähe sein musste. 
 
    „Töte den Mann!“, konnte er dem Tier gerade noch übermitteln, ehe die Qualen unerträglich wurden. Die schwarze Gestalt am Waldrand war so beschäftigt damit, ihre drei Opfer auf der Lichtung geistig niederzuringen, dass sie den Hund nicht bemerkte, bis er sie laut knurrend von der Seite anfiel. Normalerweise wäre das Tier keine Bedrohung gewesen, doch mit Hilfe der Überraschung schlugen sich Zähne bereits tief in die Kehle des Angreifers, ehe er reagieren konnte. Dann aber war es schon zu spät, denn der mächtige Geist, der den Körper eines Kragiers nur als Wirt benutzte, wusste um dessen schwache Konstitution und dass die Verletzung zum Tode führen würde. Statt den einzigen Ausweg, einen der drei Männer auf der Lichtung als Wirt zu benutzen, zu ergreifen – was unweigerlich dessen Seele getötet hätte – verfiel er in Panik und als diese von ihm wich und er bemerkte, dass er sich noch retten konnte, waren die drei Männer bereits aufgesprungen und über ihn hergefallen. Ein panischer, rein geistiger Schrei unendlicher Verzweiflung hallte in Alvions Kopf, als er mit einem gezielten Stich das Herz des kragischen Körpers augenblicklich zerstörte, während Tian im gleichen Augenblick sein Schwert wie eine Axt gegen den Hals hieb und Abax die Klinge eines Dolchs in den Schädel bohrte. Als der geistige Überfall mit einem Mal vorüber war, wurde ihnen sofort klar, dass ihre einzige Chance war, ihren Angreifer auf der Stelle zu töten. Einige Sekunden standen sie alle über dem übel zugerichteten Leichnam und starrten darauf. 
 
    „Bei Lynia und allen anderen guten Göttern“, stammelte Abax. „Was war das?“ 
 
    Der erneute Schrei eines Kindes hallte durch den Wald und ließ sie zusammenzucken. 
 
    „Später!“, rief Tian und fing sofort an zu laufen. Augenblicklich spürte Alvion erneut die Angst um seine Söhne, die in seiner Magengrube wühlte. 
 
    „Bitte, bitte nicht!“, wiederholte er im Laufen immer wieder lautlos. 
 
    Der Ruf eines Adlers, der über dem Wald kreiste, erreichte ihn. Die Kinder waren aufgestöbert worden und in verschiedene Richtungen davon gestoben, verfolgt von den Handlangern des Wesens, das sie gerade getötet hatten. 
 
    „Es sind Zwölf. Die Kinder haben sich aufgeteilt!“, informierte er Abax und Tian.  
 
    Ganz in ihrer Nähe hörten sie das wütende Gebell eines Hundes, so dass sie sofort wussten, was dort geschah. 
 
    „Ich kümmere mich darum!“, rief Abax und stürmte in die Richtung davon, aus der immer noch zorniges Bellen erklang. „Sucht ihr die anderen!“ 
 
    Alvion nahm augenblicklich den Kontakt zu dem Hund auf, der sie führte und befahl dem Tier, Tian zu helfen, ihre verstreuten Kinder zu finden. Dann tastete er nach dem Geist eines der Adler über den Bäumen, um sich selbst führen zu lassen. 
 
    „Folge ihm!“, rief er Tian zu und lief selbst nach rechts davon. Wie genau es ohne Sichtkontakt funktionierte, wusste er nicht, aber es fühlte sich wie ein unsichtbares Band zwischen dem Adler und ihm selbst an, das ihm zeigte, wohin er sich zu wenden hatte. Dank dieser Verbindung wusste er auch, dass er sich schnell einem der Orte näherte, wo einigen ihrer Kinder Gefahr drohte. Während er über Wurzeln sprang und unter tief hängendem Geäst hindurch weiter hastete, sah er aus den Augen des Adlers, dass sich vier Männer um einen Baum versammelt hatten und sich bemühten, zwei Kinder aus dem Geäst zu zerren, die sich mit Fußtritten heftig dagegen wehrten. Schließlich bekam einer der grobschlächtigen Kerle den Fuß eines Mädchens – es musste seine Nichte Marana sein – zu fassen und zerrte sie grob zu Boden. Alvion hörte ihren gellenden Schrei keine Hundert Schritt entfernt und zog im Laufen Schwert und Dolch. 
 
      
 
    Als sie kräftige Hände aus dem Geäst der Buche zerrten und ihr Bruder sie nicht länger festhalten konnte, schrie Marana voller Verzweiflung auf, ehe ihr der heftige Aufprall auf dem Waldboden die Luft aus den Lungen presste. Starke Hände zwangen ihre eigenen hinter den Rücken und sie hörte, wie der Mann seinen Gefährten etwas zurief, ehe er sie von dem Baum wegzerrte, indem er sie einfach unter seinen Arm klemmte und ihr wütendes und verzweifeltes Gestrampel ignorierte. Ein Stück entfernt stieß er sie erneut zu Boden und war gleich darauf mit seinem ganzen Gewicht über ihr. Marana weinte und heulte laut auf, gleichzeitig fuhr sie mit ihren Fingern in das Gesicht des Mannes und kratzte ihn so stark sie konnte. Er schrie kurz vor Überraschung und Schmerz auf und versetzte ihr dann eine schallende Ohrfeige, so dass es in ihren Ohren klingelte und ihre Wange wie Feuer brannte. Sie weinte noch heftiger, während in seinen Augen ein ekelerregender Ausdruck von Gier aufflackerte. Grob riss er mit der linken an ihrem Hemd und packte mit der rechten ihre beiden Arme und zwang sie über ihren Kopf. Marana war außer sich vor Angst und die ganze Welt schien sich auf das widerwärtige Grinsen auf dem Gesicht des Mannes über ihr zu konzentrieren, das sie durch einen Schleier von Tränen erblickte. Sie schloss die Augen, um es nicht sehen zu müssen. Das nächste was sie hörte, war lautes Geraschel aus dem Gebüsch und ein Sirren, das sich näherte. Ihr Peiniger gab einen überraschten, erstickten Laut von sich, seine Kräfte erlahmten und er brach genau auf ihr tot zusammen. Wie aus weiter Ferne hörte sie weitere Schmerzensschreie, während sie verzweifelt versuchte, unter dem Toten hervor zu kriechen. 
 
      
 
    Der schwarze Hund, der ihn führte, wartete ein Stück entfernt vom Rand einer kleinen Lichtung, von der die Stimmen mehrerer Männer in den Wald hallten. Überrascht stellte Tian fest, dass die Männer sich auf Kragisch unterhielten. Einer von ihnen war außer sich vor Wut. 
 
    „Diese kleine Bestie hat mir die ganze Hand zerschnitten! Dieses Gör bring ich mit bloßen Händen um!“ 
 
    „Du weißt genau, dass wir sie fangen und nicht töten sollen, Jekatas!“ 
 
    „Ist mir egal, was Nabirye sagt, dieses Gör bekommt, was es verdient hat und jetzt holt ihn runter, notfalls mit einem Pfeil!“ 
 
    Tian hatte genug gehört. Er zog den Bogen von den Schultern und legte einen Pfeil an die Sehne, ehe er sich zu dem schwarzen Hund hinabbeugte. 
 
    „Schleich dich von der Seite an und beschütze den Jungen, wenn sie ihn aus dem Baum holen!“ Er hoffte, dass das Tier ihn verstand und ging dann leise bis an den Rand der Lichtung, während der Hund tatsächlich wie befohlen um die Lichtung herum schlich. In diesem Moment gellte ein wütender Schmerzensschrei über die Lichtung, einer der Kragier stürzte aus dem Baum und blieb schreiend und heulend auf dem Boden liegen. Tian konnte es auf die Entfernung nicht genau erkennen, glaubte aber zu sehen, dass dem Mann ein Messer ins Auge gerammt worden war. Als er sah, dass einer der anderen eine Armbrust hob und in den Wipfel des Baumes richtete, handelte er schließlich. Noch ehe der erste Pfeil sein Ziel mit tödlicher Sicherheit zwischen die Schultern traf, hatte Tian bereits den zweiten auf den nächsten Kragier abgeschossen. Beide Männer waren sofort tot. Der dritte, jener mit der verletzten Hand, stand wie erstarrt und blickte in Tians Richtung, der nun zwischen den Bäumen hervortrat und einen weiteren Pfeil an die Sehne gelegt hatte. 
 
    „Wenn du leben willst, Kragier, dann mach jetzt besser keine Dummheiten!“ 
 
      
 
    Abax stürmte zwischen den Bäumen hindurch weiter auf das Gebell zu, dass immer heftiger wurde und schließlich zu einem drohenden Knurren. Er war ganz nahe, konnte aber noch nichts sehen, da erklang der entsetzte Schrei eines Mannes und gleich darauf ein schmerzhaftes Jaulen. 
 
    „Mistvieh!“, schimpfte eine Stimme auf Kragisch unmittelbar vor ihm und ein weiterer brüllte: 
 
    „Da sind sie, fangt sie!“ 
 
    Im nächsten Moment brachen Tians Söhne Nathan und Ctesian bereits mit angsterfüllten Gesichtern ein Stück vor ihm aus dem Gebüsch. Einer der Verfolger hatte den kleineren Ctesian schon fast erreicht, als ihm Abax den Bolzen seiner Armbrust entgegen sandte. Der Mann wurde seitlich in den Hals getroffen, stolperte und schlug schwer auf den Waldboden. 
 
    „Hierher!“, donnerte Abax den beiden Jungen zu und zog gleichzeitig sein Schwert, weil er wusste, dass nicht mehr genügend Zeit blieb, die Armbrust neu zu spannen. Die beiden Jungen waren nur kurz überrascht, dann erkannten sie die Stimme, die sie gerufen hatte und lenkten ihre Schritte sofort in seine Richtung, da brach bereits der nächste Verfolger aus dem Unterholz und stutzte kurz, als er seinen Kameraden tot am Boden liegen sah. 
 
    „Ihr bleibt hinter mir und im Schutz der Bäume!“, befahl Abax den Jungen mit schneidender Stimme, dann erwartete er die Kragier gelöst und ruhig, jedoch jederzeit bereit, in Deckung zu gehen, falls einer von ihnen Bogen oder Armbrust trug. Mittlerweile waren noch zwei weitere aus dem Unterholz gebrochen und neben dem ersten stehen geblieben. Sie starrten auf den Toten hinab, dem ein Bolzen aus dem Hals ragte. 
 
    „Verdammt!“, brüllte einer voller Zorn, zog sein Schwert und stürmte auf Abax zu, während die beiden anderen immer noch verblüfft stehen blieben. Abax gönnte sich ein Lächeln, weil sie es ihm auch noch unnötig leicht machten, indem sie nicht gleichzeitig angriffen. Außerdem war aus dem Äußeren der Kragier zu schließen, dass sie nichts als brutale Halunken waren, keine geübten Kämpfer. Der Erste stürmte tatsächlich auf ihn zu, als glaubte er, dass er sich widerstandslos umhauen lassen würde. Nach Abax’ Parade blieb ihm noch genau ein Augenzwinkern um seinen Fehler einzusehen, dann brach er bereits mit einer tödlichen Stichwunde im Herzen zusammen. Mittlerweile kamen auch die anderen beiden auf ihn zugestürmt, doch sie zögerten, als ihr Kamerad zu Boden ging und hatten damit ebenfalls jede Chance verspielt. Denn noch im Augenblick ihres Zögerns ging Abax zum Angriff über und hatte einen bereits mit dem Schwert durchbohrt, bevor dieser sich überhaupt rühren konnte. 
 
    „Wirf dein Schwert weg, dann lass ich dich leben!“, brüllte er den verbliebenen Kragier an. Der Mann antwortete mit wutverzerrtem Gesicht und einem schauerlichen Fluch. Er hob sein Schwert und machte blitzschnell einen Ausfallschritt nach vorne, um Abax zu durchbohren. Dieser ließ ihn ins Leere laufen und stieß ihm das Schwert tief in die Seite, so dass es stecken blieb und er es danach mit Gewalt aus dem Toten zerren musste. Verärgert stellte er fest, dass er wohl ziemlich aus der Übung war, wenn ihm ein solches Missgeschick unterlief. 
 
      
 
    Alvion kochte vor Wut, als er sah, was der schmutzige Kerl eben im Begriff war zu tun und hätte sich gerne Stunden Zeit genommen, um dem Mann äußerst schmerzhaft klar zu machen, was er davon hielt. So begnügte er sich damit, dem Überraschten das Schwert in die Kehle zu rammen und im gleichen Augenblick bereits zum Angriff auf die drei verbliebenen Männer um den Baum herum überzugehen. Der geschleuderte Dolch fuhr dem Mittleren genau zwischen die Schulterblätter und ließ den Mann wild zucken, wie eine Marionette an deren Faden heftig gerüttelt wurde. Einer reagierte blitzschnell und wandte sich zur Flucht, während der noch Verbliebene sein Schwert gerade rechtzeitig zog, damit Alvion es zur Seite schlagen und dem Mann sein eigenes in den Körper rammen konnte. Es drängte ihn, den Flüchtenden zu verfolgen, doch er durfte die Kinder nicht alleine zurücklassen, stattdessen stürzte er sofort zu dem Toten, der seine Nichte unter sich begraben hatte. 
 
    „Lynia, lass nicht zu, dass dieses Schwein Hand an sie gelegt hat!“, sandte er ein leises Stoßgebet gen Himmel, als er sich daran machte, den schweren Körper zur Seite zu rollen. Marana schrie immer noch, als der Leichnam weggezerrt wurde und legte in Panik die Hände vors Gesicht. 
 
    „Marana!“, rief Alvions vertraute Stimme mehrmals eindringlich, während er sie gleichzeitig behutsam nach Verletzungen absuchte. Auf ihrer Wange zeichneten sich die Striemen einer heftigen Ohrfeige ab und an ihrem Hemd waren zwei Knöpfe abgerissen, außerdem war es mit dem Blut des Kragiers besudelt. Ansonsten aber schien sie unverletzt zu sein und beim sechsten oder siebten Mal reagierte sie schließlich auch auf seine Stimme und lugte vorsichtig zwischen den Fingern hindurch. Als sie ihren Onkel schließlich erkannte, der sich mit besorgtem Gesicht über sie beugte, warf sie sich in seine Arme und begann heftig an seiner Schulter zu schluchzen. Ihr Körper bebte, während Alvion sie an sich drückte und ihr beruhigend über den Rücken strich, dann hob er sie auf die Arme und kehrte unter den Baum zurück. 
 
    „Wer ist noch da oben?“, rief er ins dichte Laubwerk hinauf, aus dem ihm gleich darauf das verängstigte Gesicht seines Neffen Magael entgegenblickte. 
 
    „Onkel Alvion?“, fragte er ungläubig und unsicher zugleich. Alvion konnte sich vorstellen, wie überrascht der Junge sein musste, weil er sicher einige Blutspritzer abbekommen hatte und außerdem hinter Maranas Rücken immer noch das blutige Schwert in den Händen hielt. Es musste ein Schock sein, denn sie wussten zwar seit ein paar Tagen um ihre Vergangenheit, doch die Kinder kannten sie aus dem täglichen Leben als friedfertige Wesen und geduldige Eltern, nicht als kaltblütige Kämpfer. Es tatsächlich zu sehen war etwas ganz anderes, als es in einer Geschichte zu hören. Allerdings war im Moment überhaupt nicht die richtige Zeit für beruhigende Erklärungen. 
 
    „Komm runter, Magael!“, befahl er streng und setzte Marana ab, deren Schluchzer langsam verebbten. Er kniete sich vor seine Nichte und nahm ihr tränenüberströmtes Gesicht in seine Hände. Was gerade geschehen war, hatte sie zutiefst verängstigt und schockiert, das konnte Alvion ihren Augen deutlich ansehen. 
 
    „Du bist ein sehr tapferes Mädchen, Marana, unvorstellbar tapfer!“, begann er mit sanfter Stimme auf sie einzusprechen. „Wir sind immer noch in großer Gefahr, wirst du darum noch ein bisschen länger tapfer sein können?“ 
 
    Sie zog einmal laut hoch und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ihres zerrissenen und blutbesudelten Hemdes ab, ehe sie nickte. Mittlerweile war der Junge den Baum herabgeklettert und hatte sich neben seine Schwester gestellt. Alvion richtete sich auf und blickte auf sie hinab. Er lächelte als Magael die Hand seiner Schwester in seine eigene nahm und ermutigend drückte. 
 
    „Ihr beide bleibt jetzt ganz dicht hinter mir und tut was ich sage! Wenn ich sage, ihr sollt weglaufen, dann lauft ihr, wenn ich sage, ihr sollt euch verstecken, versteckt ihr euch, verstanden?“ Er blickte sie ernst an, bis beide nickten. „Gut!“ 
 
    Er ging zu dem Mann, dem er den Dolch zwischen die Schulterblätter geworfen hatte, zog die Klinge heraus und wischte sie an der Leiche ab, ehe er sie wieder wurfbereit zur Hand nahm. 
 
    „Seid so leise wie möglich und kommt!“, forderte er die Kinder auf und drückte sich ins Gebüsch. Sie liefen in die Richtung, aus der er gekommen war und wo Tian und Abax irgendwo sein mussten. 
 
      
 
    „Weg von dem Baum!“, befahl Tian dem überlebenden Kragier mit der blutenden Hand in schneidendem Tonfall, doch der Mann trat ohnehin schon Schritt für Schritt rückwärts, weil der schwarze Hund nun bedrohlich knurrend näherrückte. Tian hielt den Bogen auf ihn gerichtet, bis er für seinen Geschmack weit genug von dem Baum entfernt war und senkte die Waffe erst, als der Kragier seinem Befehl sich hinzuknien und die Hände von sich zu strecken, nachgekommen war. Während er sich näherte, hängte er sich den Bogen wieder um und zog stattdessen sein Schwert. Er untersuchte die drei auf dem Boden liegen Gestalten flüchtig und stellte fest, dass keiner mehr lebte und vergewisserte sich bei jenem, dem das Messer im Kopf steckte, dass auch er tot war. 
 
    „Klettert vom Baum runter!“, befahl er, ohne zu erkennen, wer dort oben saß und hoffte darauf, dass das Klettern die gesamte Aufmerksamkeit der Kinder auf sich ziehen würde. Gleich darauf hörte er das Geäst rascheln und schritt zur Tat: Er bohrte demjenigen mit dem Messer im Kopf sein Schwert in die Brust und drehte es, dann zog er erst das Schwert und dann das Messer heraus und säuberte beide Klingen an der Kleidung der Leiche. Dann blickte er auf und sah, dass Etion und Verus auf ihn zukamen, schüchtern, verunsichert und verängstigt. 
 
    „Ist euch etwas passiert?“, fragte er die Jungen sofort. Beide schüttelten langsam den Kopf und blickten auf den Toten neben Tian. 
 
    „War ich das?“, stammelte Etion schließlich entsetzt und zeigte auf die Leiche. Er war noch viel zu jung um so etwas auf sich nehmen zu können, darum hatte Tian getan, was er getan hatte. 
 
    „Nein, Etion, du hast ihn nur verletzt. Er wollte mich anspringen, als du den Baum hinab geklettert bist, darum blieb mir keine Wahl! Du hast dich tapfer verteidigt!“, wechselte er augenblicklich das Thema. Es war besser, wenn der Junge gar nicht erst weiter darüber nachdachte. 
 
    „Danke, Onkel Tian!“ Die Stimme des Jungen klang immer noch ein wenig wackelig, doch das Lob machte ihn sichtlich stolz. Tian legte ihm den Arm um die Schultern und drückte ihn kurz ermutigend an sich, ehe er sich dem noch lebenden Kragier zuwandte. Der Mann kniete immer noch vor dem Hund und hatte die Arme ausgebreitet. Von der verletzten Hand tropfte Blut zu Boden und seine Augen funkelten Tian hasserfüllt aber auch voller Angst an, als er auf ihn zutrat. Da es im Moment dringenderes zu tun gab, legte ihm Tian kurz die Hand auf die Schulter, drang in den völlig arglosen Geist vor und befahl ihm, zu schlafen. Sofort sackte der Mann in sich zusammen. Gerade als Tian sich anschickte, nach Alvion und Abax zu rufen, raschelte es ganz in der Nähe im Unterholz und gleich darauf trat Abax, gefolgt von Tians Söhnen auf die Lichtung. Tian glaubte, sein Herz wolle sich zusammenkrampfen, so erleichtert war beim Anblick seiner Söhne, die beide unverletzt geblieben waren. 
 
    „Vater“, riefen Ctesian und Nathan gleichzeitig und stürmten an Abax vorbei auf ihn zu. Mit einem Gefühl unendlicher Erleichterung und Dankbarkeit drückte Tian seine beiden Söhne an sich und vergewisserte sich, dass sie wohlauf waren. Inzwischen war Abax herangekommen und hatte Etion lächelnd durchs Haar gestrichen, ehe er seinen Sohn erleichtert an sich drückte.  
 
    „Alvion?“, wandte er sich an Tian, der zur Antwort nur mit den Schultern zuckte. In diesem Moment bellte der Hund, um die Aufmerksamkeit auf sich zu richten, dann suchte er Etions Augen. Der Junge erwiderte den Blick, runzelte kurz die Stirn, dann schien er verstanden zu haben. 
 
    „Vater ist auf dem Weg hierher und wird gleich da sein, glaube ich“, antwortete er auf die fragenden Blicke der beiden Männer. Zur Bekräftigung der Worte begann der Hund zu bellen und machte so lange damit weiter, bis Alvion schließlich auf der anderen Seite die Lichtung betrat. 
 
    Tian konnte die Erleichterung Alvions und Abax’ nachvollziehen, als die beiden ihre Kinder in die Arme schlossen und an sich drückten, doch Alvion erhob sich sehr schnell wieder. 
 
    „Wo ist Chion?“, fragte er mit eisiger Ruhe, doch seine Stimme bebte. Natürlich benötigte er keine Antwort, denn die Abwesenheit des kleinen Jungen sagte genügend aus. Er wandte sich an Tian und Abax. 
 
    „Ambur wird gleich mit seinen Söhnen und mehreren Hunden hier sein. Passt auf die Kinder auf und folgt mir, sobald sie hier sind. Das Rudel weiß, was zu tun ist, bis die Bewaffneten aus der Stadt hier eintreffen. Einer der Hunde wird euch führen!“ 
 
    Tian wollte noch etwas einwenden, doch Alvion war bereits losgelaufen und gleich darauf setzte sich auch der Hund in Bewegung, überholte ihn und stürmte voran. 
 
      
 
    „Lynia, lass diesen Alptraum vorübergehen!“, betete Alvion leise vor sich hin, während er dem schwarzen Hund nachlief, der immer wieder ein Stück voraus stehen blieb und versuchte, Chions Witterung aufzunehmen. Er führte Alvion schließlich zu der Schneise, die für den Weg durch den Wald geschlagen worden war. Ein Stück entfernt sah er einen Mann, der ihnen entgegenkam, bei ihrem Auftauchen aber abrupt stehen blieb und sich zur Flucht wandte. 
 
    „Machen wir den Kerl unschädlich!“, knurrte er wütend und wusste, dass der Hund ihn verstand. Das Tier war wesentlich schneller als der Mann und hatte ihn lange vor Alvion eingeholt, der fluchte, weil er seine Armbrust nicht benutzen konnte. Offenbar hatte der Kragier einen natürlichen Instinkt für Gefahr, denn kurz bevor der Hund zum Sprung ansetzte, drehte er sich um und erwischte das Tier mitten in der Luft. Alvion fluchte lauthals und außer sich vor Wut, denn er hörte nur ein kurzes, klägliches Jaulen, als dem Tier das Messer in den Schädel gerammt wurde. Der Hund blieb reglos liegen, während der Mann sich wieder zur Flucht wenden wollte, weil Alvion mit gezücktem Schwert auf ihn zustürmte. Er war vielleicht noch hundert Schritt von ihm entfernt, als ein kleiner Junge nicht weit entfernt durch die Büsche stob und weinend auf ihn zulief. Chion! 
 
    „Chion, Nein!“, brüllte Alvion außer sich vor Angst. „Lauf zurück!“ Es war genau das Verkehrte, denn der Junge, der zuvor den Kragier gar nicht beachtet, sondern nur seinen Vater gesehen hatte, blieb nun überrascht stehen.  
 
    Der Kragier war schneller und als Alvion vielleicht noch zehn Schritt entfernt war, erreichte er das verwirrte und verängstigte Kind, packte es sofort und nahm seinen kleinen Kopf mit seinen mächtigen Armen wie in einen Schraubstock. Alvion blieb augenblicklich reglos stehen, denn er erkannte sofort, dass er Chion auf diese Weise mit einem Ruck das Genick brechen konnte. Ruhig trat er ein paar Schritte näher heran, bis ihm der Kragier entgegen rief: 
 
    „Das reicht!“, grollte eine tiefe Stimme in bösartig triumphierenden Tonfall. 
 
    „Lass den Jungen gehen, dann garantiere ich dir dein Leben und deine Freiheit!“, sagte Alvion ohne jede Gefühlsregung in der Stimme. 
 
    „Natürlich tust du das, Alvion Trey!“, erwiderte der Mann verächtlich. „Ich will dir sagen, was als Nächstes geschieht: Du sorgst dafür, dass sich mir nichts und niemand nähert und lässt mir stattdessen ein Pferd, ein schönes langes Messer und etwas zu Essen herschaffen. Im Hafen liegt ein kragisches Handelsschiff, dessen Mannschaft du sofort dazu veranlassen wirst, sich zurück an Bord zu begeben und es startklar zu machen. Etwas abseits der Stadt werde ich mit deinem Jungen hier an Bord eines Lotsenbootes gehen, welches das Schiff anschließend in den Fjord hinausbringt und uns bis aufs offene Meer begleiten darf. Sobald wir es erreichen, werfe ich das Kind über Bord und wenn ihr Glück habt, könnt ihr es noch retten.“ Er unterstrich diese Bemerkung mit einem grausamen Lachen. 
 
    „Mein Gegenvorschlag ist folgender:“, erwiderte Alvion und unterdrückte seine Wut mit aller Gewalt. „Du wirst augenblicklich meinen Sohn loslassen, dann verlässt du diesen Wald lebendig. Anschließend werden wir ein langes Gespräch führen, wer hinter dieser schändlichen Tat steckt und du wirst dir alles von der Seele reden. Danach lasse ich dich frei, mein Wort darauf! Ansonsten kommst du hier nicht mehr lebend heraus!“ 
 
    Die Antwort des Kragiers bestand aus einem höhnischen Lachen. 
 
    „Das mag sein, Lyne, aber wenn ich hier nicht lebend herauskomme, dann dein Sohn auch nicht! Du hast meine Bedingungen gehört!“ 
 
    Angesichts der vor Angst geweiteten Augen seines Sohnes konnte Alvion seine Wut nicht länger zurückhalten. 
 
    „Wenn du meinem Sohn auch nur ein Haar krümmst, wird man sich noch in ferner Zukunft mit Entsetzen an die Qualen erinnern, die du vor deinem Tod durchlitten hast, das schwöre ich dir!“, knirschte er leise und hasserfüllt. Er spürte, dass jemand neben ihn trat und sich ein halbes Dutzend Hunde durch den Wald an den Kragier heranschlich. Er befahl den Tieren, sich zurückzuhalten und nur auf seinen Befehl hin einzugreifen und erkannte Abax nach einem kurzen Seitenblick, dann hörte er Tians Stimme in seinem Geist. 
 
    „Ich habe freies Schussfeld, Alvion.“ 
 
    „Warte noch!“, erwiderte er hastig. „Er könnte Chion dennoch verletzen oder töten, wenn er eine falsche Bewegung macht.“ 
 
    „Halt ihn hin“, raunte er Abax leise zu und musste schwer an sich halten, weil ihn die Angst um das Leben seines Sohnes halb wahnsinnig machte. Er wünschte, Salina wäre bereits hier und könnte den Halunken, der das Leben ihres Sohnes in den Händen hielt, einfach von Chion wegschleudern. Doch es musste anders gehen und Alvion fällte die Entscheidung in Sekundenbruchteilen. Chion selbst musste dabei helfen, was nicht ganz ungefährlich war, denn nicht umsonst war einst beschlossen worden, die Kinder Alyras ganz behutsam an die Macht heranzuführen, die in ihnen schlummert und Chion war noch lange nicht im richtigen Alter dafür. Doch es blieb keine andere Möglichkeit, wenn sie die Situation schnell bereinigen wollten. Alvion konzentrierte sich, fixierte seinen Sohn mit den Augen und rief ihn kraft seines Geistes. 
 
    „Bleib ganz ruhig und sag kein Wort, Chion! Antworte mir nur, indem du denkst!“ Er konnte spüren, wie verängstigt der Junge war, gleichzeitig aber fühlte Alvion auch die Entschlossenheit seines Sohnes, tapfer zu sein. Er beherrschte sich mustergültig, auch wenn seine Geistesstimme den Tränen nahe klang, als er antwortete. 
 
    „Vater, was soll ich machen?“ 
 
    Die Worte schnürten Alvion die Kehle zu und er hätte beinahe laut aufgeschrien, während Abax weiter mit dem schmutzigen Kragier verhandelte und ihn beschwor, das Kind loszulassen. Er konnte den Worten nicht folgen und das war auch gar nicht wichtig, die Hauptsache war, dass Tian immer noch den Bogen gespannt und auf den Mann gerichtet hielt und ihn so in Sekundenschnelle außer Gefecht setzen konnte. Alvion jedoch konzentrierte sich wieder auf seinen Sohn. 
 
    „Hör mir jetzt genau zu, Chion! Du musst uns ein wenig helfen, damit wir dich befreien können. Nicht bewegen, nur denken!“, fügte er schnell hinzu, als er sah, dass der Junge unwillkürlich nickte. „Schließ die Augen, Chion, dann geht es leichter.“ Als er sah, dass der Junge gehorchte, überlegte er kurz, ehe er fortfuhr. „Erinnerst du dich an den letzten Sommer, als dich die Wespe gestochen hat?“ 
 
    „Ja.“ Chions Geistesstimme klang jetzt fester und neugierig. 
 
    „Gut, mein Sohn. Dann stell dir jetzt den Mann vor, der dich festhält. Versuche ein Bild von ihm in deinem Geist wach zu rufen und wenn du damit fertig bist, formst du dieses Bild um. Du stellst dir dann vor, wie der Mann sich in ein Haus verwandelt, hast du verstanden?“ 
 
    „Ich sehe jetzt ein Haus!“, sagte der Junge nach einer Weile. „Es ist hässlich und alt und macht mir Angst!“ 
 
    „Ist schon gut, Chion“, bemühte sich Alvion, ruhig zu klingen. „Das Haus kann dir nichts tun. Stell dir nun eine Tür vor, die ins Haus führt und tritt an die Schwelle! Sag mir Bescheid, wenn du dort bist!“ 
 
    „Ich bin da, Vater“, sagte der Junge nach einer Weile. 
 
    „Gut, Chion. Halte das Bild ganz fest!“ Kurzzeitig löste er die Verbindung zu seinem Sohn und rief nach Tian, während Abax gerade scheinbar mit dem widerwärtigen Kerl über seinen freien Abzug verhandelte und einer Bedingung nach der anderen zustimmte. „Tian! Chion wird sich gleich los reißen. Sobald du die Gelegenheit hast, machst du den Kerl unschädlich. Aber töte ihn auf gar keinen Fall!“ 
 
    „Mach ich“, versicherte ihm sein langjähriger Freund beinahe lässig, während sich Alvion bereits wieder seinem Sohn zuwandte. 
 
    „Pass jetzt gut auf, Chion! Es ist nicht ganz einfach, aber es wird funktionieren. Du stellst dir jetzt vor, dass das Haus keine Wand aus Stein hat, sondern dass die Wände des Hauses aus der Haut des Mannes bestehen, der dich festhält. Und dann stellst du dir eine Wespe vor, die fest in diese Haut sticht!“ 
 
    Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und sein Herz pochte laut vor Angst um das Leben seines Sohnes, der mit geschlossenen Augen vor dem Kragier stand, der seine Arme immer noch so um den Hals des Jungen geschlossen hatte, dass er ihm mit einem einzigen Ruck das Genick brechen konnte. Plötzlich aber warf der Kragier die Arme in die Luft und stieß einen gellenden Schrei aus. Im nächsten Moment warf ihn der Pfeil, den ihm Tian aus dem Verborgenen heraus durch die Schulter geschossen hatte, auf den Rücken, wo er, immer noch schreiend, liegen blieb. Chion dagegen war an Ort und Stelle einfach zusammengebrochen. Alvion sandte sofort einen Befehl an die Hunde aus. 
 
    „Umringt ihn, aber tut ihm noch nichts!“ Dann stürzte er in Panik zu seinem Sohn und hob Chions Körper in seine Arme und mühte sich, in seinen Geist vorzudringen. Seine vorherige Überlegung war nur theoretisch gewesen, doch es zeigte sich, dass sie gestimmt hatte. Das Bewusstsein seines Sohnes schien noch in dem Körper des Kragiers gefangen zu sein. Alvion erinnerte sich an seinen Aufenthalt in Agos, wo er auf diese Weise eine Magierin überwältigt hatte, ehe Marcon seinem Wirtskörper die Axt in den Rücken hieb. Alvion hatte damals gewusst, dass er gestorben wäre, wenn der Schlag tödlich gewesen wäre, so aber blieb ihm noch die Zeit, sich zurückzuziehen. Aber er hatte damals auch ungefähr gewusst, was er tat, während Chion völlig ahnungslos war. Sofort stellte Alvion den Körperkontakt zu dem Kragier her und drang mit brutaler Gewalt in dessen Bewusstsein vor. Das Bild, das er wahrnahm, erstaunte ihn. Alles was er sah, war ein schäbiges, verfallenes Haus auf dessen Schwelle ein kleiner Junge mit dem Rücken zu ihm stand. Die Umgebung des Hauses war vollkommen weiß und erstreckte sich ins Unendliche. An der Seite des Haus schwirrte eine grotesk vergrößerte Wespe und stach immer wieder in die nachgebende Wand. 
 
    „Chion!“, sandte er rufende Gedanken aus und einen Moment später drehte sich der Junge auf der Türschwelle um und umarmte dann glücklich die Geistgestalt seines Vaters. 
 
    „Sie hört nicht mehr auf“, sagte Chion und zeigte auf die Wespe. 
 
    „Befiehl ihr einfach, damit aufzuhören!“ 
 
    „Ich?“, fragte der Junge erstaunt. 
 
    „Ja, Chion, du. Du hast sie gerufen und du kannst sie auch fortschicken.“ 
 
    Daraufhin kehrte Alvions Sohn dem Haus und der Wespe sein Gesicht zu. 
 
    „Geh weg!“, rief er der Wespe zu und Alvion musste beinahe lachen, als sich das Insekt zu Boden fallen ließ und dann auf seinen dünnen Gliedmaßen davon krabbelte. Dann aber befand er, dass es jetzt genügte und brachte die Geistesgestalt seines Sohnes in dessen eigenen Körper zurück, wobei er sich seinen eigenen Körper als Zimmer vorstellte, das sie dafür nur durchqueren mussten. Gleich darauf schlug der Junge die Augen auf und wirkte einen Moment verwirrt, ehe er in den Armen seines Vaters erleichtert zu weinen begann. In diesem Augenblick wurde auch Alvion von unendlicher Erleichterung und Dankbarkeit durchströmt und er drückte seinen Sohn fest an sich, bis dieser sich wieder beruhigt hatte. Schließlich erhob er sich, nahm dann Chions Schultern in seine Hände und blickte ihn ernst an. 
 
    „Du warst sehr, sehr tapfer, Chion! Ich möchte, dass du jetzt mit deinem Onkel Abax gehst!“ Der Junge schniefte noch einmal und nickte dann. Alvion zerwühlte ihm kurz das Haar, als er zu Abax ging und ein erstes Mal lachte Chion kurz. In diesem Moment wusste Alvion, dass alles irgendwie wieder gut werden würde.  
 
    „Ich bringe ihn zu den anderen, wenn es sicher ist?“ Abax‘ Stimme hatte einen fragenden Unterton. Alvion sandte einen Ruf an die sechs Hunde aus, die über dem wimmernden Kragier wachten und erkundigte sich, ob noch weitere Fremde in der Nähe waren. Zunächst fühlte er nur den gnadenlosen, kaum bezähmbaren Zorn der Tiere über den Tod eines Artgenossen, an dem der Kragier Schuld war, dann aber bekam er zur Antwort, dass sich kein Fremder mehr in der Nähe aufhielt. 
 
    „Es ist sicher!“, informierte Alvion seinen Schwager. Er tauschte einen kurzen Blick mit ihm und wartete dann mit Tian, bis Abax mit seinem Sohn zwischen den Bäumen verschwunden war.  
 
    Als sie außer Sicht waren, spürte er kalte, gnadenlose Wut und musste sich stark beherrschen, nicht einfach sein Schwert gegen den Kragier zu wenden, der immer noch wimmernd auf dem Boden lag. 
 
    „Du hast einen schlimmen Fehler gemacht, Kragier!“, knirschte Alvion wütend, aber kaum hörbar und spuckte neben ihm aus. „Niemand vergreift sich ungestraft an meinem Sohn!“ 
 
    Sein Blick fiel auf den toten Hund, der ihn hergeführt hatte. Danach kniete er neben dem Kragier, der zu wimmern aufgehört hatte und ihn nun furchtsam anblickte, nieder und legte ihm grob die Hand auf die Stirn. Ohne auf Widerstand zu stoßen, drang er in die Gedanken des Mannes vor und fand dort neben Furcht noch allerlei andere Empfindungen vor, die ihn zutiefst anwiderten. Der Mann hatte abartige Vorlieben, war grausam, verschlagen, berechnend und gierig. Noch einmal brandete Wut in Alvion auf, als sich ihm ungewollt die Bilder aufdrängten, was seinem Sohn in dessen Gewalt widerfahren wäre und beinahe hätte er ihn augenblicklich getötet. Stattdessen suchte er nach Informationen über den Überfall auf die Kinder, Namen von Hintermännern oder Auftraggebern, doch alles, was er dem Geist des Kragiers entnehmen konnte, war das Bild des Wesens, das sie zu Anfang der Jagd beinahe überwältigt hätte. Und dessen Name: Nabirye! Er oder es hatte diese Männer in Havala gedungen und ihnen viel Geld versprochen, wenn das Unternehmen glückte. Mehr war dem Geist jedoch nicht zu entnehmen, denn er stieß auf eine Barriere, die er nicht durchdringen konnte. Er zog sich zurück, weil er sich von dem kranken Geist besudelt fühlte und wandte sich voller Ekel ab. Die schwarzen Hunde blickten Alvion abwartend an. 
 
    „Gehen wir!“, forderte er Tian auf und drehte ihnen den Rücken zu. Tian nickte schweigend und folgte ihm. 
 
    Als sie beide zwischen die Bäume treten wollten, hatte sich der von den Hunden eingekreiste Kragier halb aufgerichtet. 
 
    „Ihr könnt mich doch nicht einfach hier lassen!“, rief er panikerfüllt. Die Tiere knurrten ihn sogleich drohend an und fletschten die Zähne. 
 
    „Mach deinen Frieden mit An’maa!“, riet ihm Tian mit Eiseskälte in der Stimme.  
 
    Sie blickten nicht zurück, als der Kragier einmal laut aufschrie und der Schrei sogleich in einem erstickten Gurgeln endete, als ihm der erste Hund an die Kehle gegangen war.

  

 
   
    Kapitel 4 
 
      
 
    Zusammen mit Ambur und dessen Söhnen, die sich mit schweren Knüppeln bewaffnet hatten, brachten Alvion, Tian und Abax ihre Kinder aus dem Wald und machten sich auf den Rückweg. Die Pferde warteten gehorsam an der Stelle, wo sie sie zurückgelassen hatten und einem luden sie den bewusstlosen Kragier auf, den Tian am Leben gelassen hatte. Alvion wusste, dass die Wächter auch auf diesen Mann Anspruch erheben würden, weil er zu denjenigen gehörte, die zwei von ihnen getötet hatten, aber er war entschlossen, erst ein paar Antworten aus ihm herauszubekommen. Gerade als sie aufbrechen wollten, stürmte aus Richtung der Stadt eine ziemlich große Schar Reiter heran, angeführt von drei Frauen mit wallenden Haaren. Als ihre Mütter kurz vor ihnen die Pferde zum Stehen brachten und aus dem Sattel sprangen, lösten sich Anspannung und Verwirrung der Kinder, die noch keinen so rechten Begriff von dem hatten, was ihnen gerade widerfahren war. Sie liefen ihren Müttern entgegen, die ihre Kinder in die Arme schlossen und vor Erleichterung beinahe noch mehr weinten, während die gut fünfzig bewaffneten Männer und Frauen hinter ihnen erleichtert zusahen und lächelten. Tian wandte sich währenddessen an Alvion und Abax. 
 
    „Wir müssen sofort handeln und alle Kragier festsetzen lassen, das ist euch doch klar?“, erkundigte er sich. Beide nickten nur. „Vermutlich werden wir Lyria, Mytia und Salina ohnehin bremsen müssen, aber sie sollten mit diesem Befehl einverstanden sein und ich bin sicher, der Magistrat ebenfalls.“ 
 
    „Geh schon!“, forderte Alvion ihn auf. „Wir stehen hinter der Anordnung.“ Er wartete bis Tian vor die Reiter getreten war um eine kleine Ansprache zu halten und redete dann leise weiter. „Es gibt da etwas, dass du noch wissen und mit Lyria besprechen musst, Abax!“ Seine ernste Miene verunsicherte Abax spürbar, aber er sagte vorerst nichts. „Einer von diesen Kerlen war gerade im Begriff deiner Tochter Gewalt anzutun, als ich ihn getötet habe und ihr solltet darüber beraten, ob Marana mit diesem Wissen aufwachsen muss.“ Abax biss die Zähne fest aufeinander und schloss einen Augenblick lang die Augen, um die grenzenlose Wut, die diese Worte in seinem Inneren entfachten, einigermaßen unter Kontrolle zu halten. Seine Fingerknöchel färbten sich weiß, so fest ballte er die Hände zu Fäusten, bis er schließlich nickte.  
 
    „Ich bedauere, dass ich ihn gleich töten musste, Abax“, fuhr Alvion fort. „Ich hätte ihn gern am Leben gelassen, damit du ihm klarmachen kannst, wie sehr er dich damit erzürnt hat.“ 
 
    „Rede keinen Unsinn, Alvion!“, knirschte Abax verärgert. „Du hast meiner Tochter das Leben gerettet und sie vor dem Schlimmsten bewahrt, was hätte passieren können. Von mir aus hättest du ihn auch in Stücke hacken können.“ 
 
    Tian kehrte zurück, nachdem er allen für ihr schnelles Kommen gedankt und ihnen befohlen hatte, nach Genia zurückzukehren und jeden einzelnen Kragier, der sich in der Stadt aufhielt, festzusetzen. Allerdings erst, nachdem sie Varauel geholt und sich seiner Führung anvertraut hatten. Der einstige Führer der Mertix war immer noch der Einzige, der die lynische Magie so meisterhaft beherrschte, dass er einen weiteren mächtigen Gegner, so wie jenen, auf den sie zuvor getroffen waren, möglicherweise bezwingen konnte. 
 
    „Übrigens“, bemerkte Tian wie beiläufig als er zu ihnen zurückkehrte, „der Gefangene ist tot!“ 
 
    „Was?“, brauste Abax auf. 
 
    „Das dachte ich mir fast“, sagte Alvion dagegen völlig ruhig. „Das, was uns anfänglich mit solcher Leichtigkeit überwältigt hat, hatte mit Sicherheit den Befehl und hat sich dagegen abgesichert, dass diese Männer irgendetwas von Wichtigkeit verraten können, sollten sie gefangen werden.“ 
 
    „Ich habe Varauel gewarnt und ihm geraten, sehr vorsichtig zu sein“, berichtete Tian weiter. „Aber vielleicht sollten wir trotzdem dabei sein, wenn sie auf ein weiteres dieser mächtigen Wesen stoßen.“ 
 
    „Um was zu tun?“, fragte Abax. „Du hast doch selbst miterlebt, dass wir nichts mehr hätten machen können. Ohne den Hund wären wir verloren gewesen!“ 
 
    „Abax hat recht!“, mischte sich Alvion in ihr Gespräch ein. „Die Wächter werden die Leichen einsammeln und dann muss sie sich jemand anschauen, der weiß wonach er sucht, ehe sie sie verscharren.“ 
 
    Sie brachen ihr Gespräch ab, als Lyria, Mytia und Salina mit den Kindern zu ihnen herankamen. Jede der Frauen suchte erleichtert und bestürzt zugleich die Umarmung ihres Mannes, die Kinder standen dicht daneben und schlangen die Arme um ihre Eltern. Salina legte ihre Arme um Alvions Hals und küsste ihn kurz. Eine einzelne Träne die lief Wange hinab, während er die Arme ausbreitete und seine Söhne mit in die Umarmung eingeschlossen. 
 
    „Alvion, warum geschieht das hier?“ Ihre Stimme erklang direkt in seinem Geist, damit die Kinder nicht hörten, wie viel Sorge und Angst darin mitschwang. 
 
    „Ich weiß es noch nicht, geliebte Zauberin“, erwiderte er und versuchte zuversichtlich zu klingen, indem er das ‚Noch‘ sehr betonte. „Aber wir werden Antworten darauf bekommen!“ 
 
    Sie nickte stumm und blickte in seine Augen, in denen sie sich so gern verlor. In ihnen entdeckte sie einen Ausdruck, den sie jahrelang nicht mehr darin gesehen hatte. Trauer und Wut, dass er hatte töten müssen und gleichzeitig eine zornige Anklage gegen denjenigen, der ihn nach so langer Zeit wieder dazu gezwungen hatte, ebenso wie die Entschlossenheit, bis zum Äußersten zu gehen, wenn jemand seine Familie bedrohte. Sie liebte ihn aus tiefster Seele und mit ganzem Herzen, darum konnte sie seinen Schmerz beinahe körperlich fühlen und es tat ihr weh, diesen bestimmten Ausdruck wieder in seinen Augen entdecken zu müssen. 
 
    „Was sollen wir jetzt tun?“, wandte sich Mytia, deren Gesicht immer noch kreidebleich vor Schreck war, laut an alle. 
 
    „Bringt die Kinder in den Tempel und wartet dort, bis wir nachkommen!“ erwiderte Alvion. „Sobald wir uns die Toten angesehen haben, holen wir euch und dann werden wir uns in der Stadt mit ein paar Kragiern unterhalten!“ Er merkte, dass die Wächter nach ihm riefen und löste sich behutsam aus Salinas Umarmung, um sich Abax und Tian zuzuwenden. „Gehen wir!“, forderte er sie auf. 
 
    Abax beugte sich noch einmal zu Marana hinab, küsste sie auf die Wange und strich ihr durchs Haar, ehe er zu Alvion trat. Tian gab Mytia einen Kuss auf die Stirn und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie blickten den drei Frauen und ihren Kindern nach, bis sie gemeinsam mit den übrigen Bewaffneten in Richtung der Stadt davon ritten und wandten sich dann wieder den Wäldern zu. 
 
      
 
    Einer der Wächter hatte zwischen den Bäumen am Waldrand gewartet und sie zu einer nahe gelegenen Lichtung geführt, wohin die schwarzen Hunde die getöteten Kragier geschafft hatten. Kurz nach ihrer Ankunft zerrten noch einmal zwei Hunde den letzten Kragier mit der verletzten Hand herbei. Umgeben von mittlerweile gut zwanzig Hunden machten sie sich an die widerwärtige Arbeit, die Leichen zu fleddern und nach Hinweisen zu suchen, die etwas Licht in die Sache brachten. Wahllos suchte Alvion sich einen der Toten heraus und kniete vor ihm nieder. Der Mann hatte eine tödliche Stichwunde im Kopf und trotzdem war seine Brust durchbohrt worden, doch da er schon tot war, hatte die Wunde kaum geblutet. Alvion runzelte verwundert die Stirn, als er Tians Hand auf seiner Schulter fühlte. 
 
    „Die Stichwunde ist von Etions Messer“, sagte sein Freund tonlos. „Er hat diesen Mann getötet! Ich habe ihm das Schwert in den Leib gestoßen und es herumgedreht, damit dein Sohn nicht mit diesem Wissen aufwachsen muss!“ 
 
    Ohne es zu wollen, traten Alvion die Tränen in die Augen, weil sein zehnjähriger Sohn dazu gezwungen gewesen war, ein Leben auszulöschen. Eine ungeheuere, kaum bezähmbare Wut stieg in ihm auf und er malte sich tausenderlei schreckliche Dinge aus, die er dem Schuldigen antun würde. Es dauerte eine Weile, ehe er sich wieder in der Gewalt hatte. 
 
    „Danke, Tian!“, sagte er schlicht, ehe es doch noch aus ihm heraus brach und er sich mit einem schauerlichen Fluch erhob. „Er ist zehn Jahre alt, noch ein kleiner Junge“, flüsterte er kraftlos und verzweifelt. „Fluch dem, der das getan hat! Jemand wird dafür büßen!“ 
 
    Tian und Abax warteten, genau wie die Hunde, regungslos, bis sich Alvion wieder beruhigt hatte und suchten dann weiter nach Hinweisen. Bei den blutigen Leichen der schäbigen Kragier fanden sie, wie erwartet, nichts, was ihnen einen Anhaltspunkt gegeben hätte, keine Schriftstücke oder andere auffällige Gegenstände. Tian war schließlich derjenige, der sich der Leiche von Nabirye zuwandte, der nur dem Äußeren nach ein Kragier gewesen war. Was immer wirklich hinter der Fassade steckte, es hatte keinerlei Schwierigkeiten gehabt, sie alle drei gleichzeitig auszuschalten, was angesichts ihrer eigenen nicht unbeträchtlichen Fähigkeiten zu mehr als nur ein wenig Besorgnis Anlass gab. Die Taschen des Toten waren leer, doch um seinen Hals hing ein kleines Medaillon an einem schwarzen Lederband. Er zog es unter dem Hemd hervor und legte es auf seine Handfläche, um die Einzelheiten besser erkennen zu können. Das Medaillon war aus Silber gefertigt, oval und etwa so groß wie ein Taubenei, so dass Tian sich vorbeugen musste, um die Gravierungen darin zu erkennen. Auf der vorderen Seite war ein simpler Turm eingraviert, hinter dem sich zwei Schwerter kreuzten, die Rückseite war interessanter, denn dort waren in kragischer Sprache und abgekürzt, so dass sie darauf passten, die Worte „Ruhm und Ehre dem Dominat der Neun Zinnen“ eingeprägt. 
 
    „Alvion“, rief er laut. „Die Neun Zinnen“, sagte er, als sein Freund herangekommen war und hielt ihm das Amulett hin. 
 
    „Na das ist doch immerhin etwas!“, murmelte Alvion während er es genauer betrachtete. 
 
    „Was sind die ’Neun Zinnen’?“, erkundigte sich Abax, der hinter sie getreten war. 
 
    „Eines der kragischen Dominate“, antwortete Alvion ohne den Blick zu heben. „Die Neun Zinnen herrschen im südlichen Teil von Ostkragien. Es würde zu ihnen passen, so etwas zu versuchen!“, fügte er wütend hinzu. 
 
    „Soll das heißen, dass wirklich einer der Dominatoren diese Ungeheuerlichkeit angezettelt hat?“, fragte Abax nahezu fassungslos. 
 
    „Das halte ich für unwahrscheinlich, wenn ich mich an Nabiryes Macht erinnere. Bei ihm spricht nichts für einen Befehlsempfänger“, sagte Tian nachdenklich. „Wie auch immer, der Dominator selbst wird sich herausreden können, aber dieses Medaillon beweist, dass diese Tat in sehr hohe Ränge innerhalb Kragiens hineinreicht. Die Dominatoren haben sich das in Argion abgeschaut und etwas modifiziert, aber ein Träger dieses Amuletts ähnelt in der Stellung und in den Befugnissen einem Gefährten des Königs von Argion.“ 
 
    „Das war auch zu erwarten“, sagte Alvion, der immer noch das Amulett betrachtete. „Es musste irgendein höherer Zweck dahinter stecken, der auf unsere Stellung in Alyra abzielt. Ich bin sicher, man wollte uns zu irgendetwas zwingen, indem man unsere Kinder als Faustpfand gegen uns einsetzt.“ 
 
    „Das klingt nicht unwahrscheinlich“, stimmte Abax zu. „Ihr seid mehr oder weniger schon auf dem Weg nach Or und hättet im Falle einer geglückten Entführung kaum noch Nachforschungen anstellen können. Es würde aber auch bedeuten, dass die Zusammenkunft nicht mehr geheim ist“, fügte er skeptisch hinzu. 
 
    „Es kann tatsächlich auch nur ein Zufall sein“, entgegnete Tian. „Wenn wir uns das Schiff der Kragier genau ansehen, dürfte mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ein an uns gerichtetes Schreiben mit Anweisungen auftauchen, aber es muss kein Zusammenhang mit dem Treffen auf Or bestehen. Ich bin sicher, Laenas hat jede nur mögliche Vorsicht walten lassen.“ 
 
    „Darüber können wir später spekulieren!“, unterbrach ihn Alvion. „Erst einmal…“ Er stockte und begann einen Augenblick später, den Leichnam aus dem Hemd zu schälen. Als er damit fertig war, drehte er ihn auf den Bauch und war froh, dass ihm nun der Anblick der zerrissenen Kehle erspart blieb. 
 
    „Was ist das?“, flüsterte Abax erstaunt, während sich alle drei näher über die Tätowierung auf dem rechten Schulterblatt beugten. Die Zeichnung auf dem Körper war sehr einfach gehalten, sie zeigte die Umrisse einer Pyramide, in deren Zentrum ein fremdartiges Symbol schwebte, und einen Schriftzug darunter, den sie nicht lesen konnten. Alvion fixierte ihn lange genug, so dass er sicher war, ihn später detailgetreu aufzeichnen zu können, dann richtete er sich auf. 
 
    „Etel’Sudu“, murmelte er vor sich hin. Tian und Abax rissen den Kopf zu ihm herum. 
 
    „Was hast du gesagt?“, fragte Tian scharf. 
 
    „Etel’Sudu in Abagit’An“, wiederholte er. „Als er uns in seine Gewalt bekam, habe ich für einen kurzen Augenblick ein Bild vor Augen gesehen. Wie von einem Berggipfel aus über eine weite Ebene, auf der mehrere riesige Pyramiden standen, so groß, dass ich es nicht glauben wollte. Ich hatte diese Ebene noch nie zuvor gesehen, wusste aber sofort, dass man jene Ebene ’Etel’Sudu’ nennt und dass sie sich in einem Land befindet, das ’Abagit’An’ genannt wird.“ 
 
    „Ich habe das Gleiche gesehen!“, sagte Abax leise. „Nur diese Worte habe ich nicht gehört.“ 
 
    „Ich schon!“, erwiderte Tian und richtete sich auf. „Nur habe ich keine Pyramiden gesehen, sondern eine Stadt von immenser Größe, jedoch von vollkommener Gleichförmigkeit. So weit das Auge reichte, erstreckten sich mehrstöckige Häuser mit Flachdächern zwischen Straßen, die schnurgerade waren. Aber es gab keine Bäume, keine Statuen oder Brunnen, keine Plätze, nichts, was man in einer großen Stadt erwarten könnte.“ 
 
    Sie starrten sich eine Weile nachdenklich an, ratlos, wo sich dieser Ort befinden sollte. 
 
    „Schön, setzen wir uns später mit allen zusammen, so dass Mytia oder Salina nachforschen können, ob wir noch mehr gesehen haben, was wir nur nicht mehr wissen“, schlug Abax vor. „Aber im Augenblick warten ein paar Kragier in der Stadt sicher schon sehnsüchtig darauf, uns einige Fragen zu beantworten.“ 
 
    „Gehen wir!“, sagte Alvion entschlossen. Gleichzeitig gab er den Wächtern, die ihnen stumm zugesehen hatten, zu verstehen, dass sie die Leichen nicht länger brauchten. Er schauderte kurz bei dem Gedanken, was nun mit ihnen geschehen würde, fand es dann aber, angesichts der Verruchtheit, die er in den Gedanken des einen gesehen hatte, nur angebracht, dass die Körper dieser Verbrecher nicht die Gnade finden würden, einfach verscharrt zu werden. 
 
      
 
    Auf dem Rückweg sprach keiner von ihnen ein Wort, dafür war ihnen die Entschlossenheit in die unbewegten Gesichter gemeißelt, als sie auf Genia hinabblickten und dann dem Weg folgten, der zunächst am Tempel Lynias vorbeiführte, ehe er die Stadtgrenze erreichte. Im alten Genia wäre man an jener Stelle, wo das Heiligtum stand, bereits mitten in der Stadt gewesen, genau vor dem Haus, wo Alvion und Lyria geboren waren, doch das neue Genia lag tiefer als die alte Stadt und würde noch eine Weile brauchen, bis es sich bis hierher ausgebreitet hatte. Der Tempel selbst war ein rundes, nicht allzu hohes Gebäude mit einer Kuppel und zwei vorgelagerten Säulenreihen, die die von Lynia selbst gepflanzte Eiche umgaben, wie ein paar Hände einen Schössling. Unterhalb des Tempels stand ein etwas größerer, würdevoller Gebäudekomplex, der die Bibliothek Genias beinhaltete, einen Ort, wo Alvion viel Zeit verbrachte, weil es zu seinen Aufgaben gehörte, sie zu vergrößern und zu verwalten. Im Moment aber hatte er keinen Blick für das Gebäude. Mehrere Bewaffnete warteten mit grimmigen Gesichtern vor dem großen Zugangsportal und schwiegen erschüttert, als sie Alvion, Tian und Abax in ihrer blutbefleckten Kleidung erblickten. Sie kannten sich und alle trugen einen Ausdruck im Gesicht, dass sie den Angriff auf die Kinder als Angriff gegen das gesamte Volk verstanden. Einige Blicke wurden getauscht und ein stummes Einverständnis hergestellt, doch niemand sagte etwas. Dann stürzte die ganze Kinderschar aus dem Tempel auf ihre Väter zu, ihnen folgten gemessenen und würdevollen Schrittes die Mütter. Salina trat hinter ihre beiden Söhne und legte die Arme um sie, während sie lächelnd beobachtete, wie Alvion Lamia und Caliana in die Arme schloss. Er drückte sie eine Weile fest an sich und küsste sie dann nacheinander, ehe er sich von ihnen löste und sie mit sanften Worten in den Tempel zurück schickte. Auch Salina drückte jedes ihrer Kinder noch einmal an sich, ehe sie sich hinter Alvion in den Sattel zog und die Arme um seine Hüften schlang. Sie verdrückte eine Träne, als ihr wieder bewusst wurde, dass dieser Tag vieles für immer verändert hatte und verfluchte denjenigen, der ihnen das aufgezwungen hatte. Die Kinder waren allesamt verstört und verängstigt wegen der Dinge, die sie miterlebt hatten und sie wusste, dass sie ihre Väter von nun an mit anderen Augen betrachten wurden, nachdem sie mit eigenen Augen mit angesehen hatten, wozu Alvion, Tian und Abax fähig waren. 
 
    Ein einzelner Reiter kam ihnen entgegen als sie die ersten Häuser Genias erreichten und zügelte sein Pferd mitten im Weg. Es war Berion, Mitglied des Magistrats und jener Mann, der einst in Solien die ersten der neuen Lynen um sich geschart und zu Alvion geführt hatte. Er war ein enger Freund der drei Familien, auch wenn er sich selbst nach zehn Jahren manchmal noch schwer damit tat, ihnen gleichrangig gegenüberzutreten. 
 
    „Alles in Ordnung mit euch?“, fragte er anstelle eines Grußes. 
 
    „Bisher ging es glimpflich aus“, erwiderte Tian. „Wie sieht es aus?“ 
 
    „Die meisten waren im ’Schwarzen Hund’ und die paar, die auf dem Schiff verblieben sind, haben wir auch dorthin geschafft. Varauel lässt euch ausrichten, dass keiner von ihnen über irgendwelche besonderen Kräfte verfügt. Außerdem hält er die meisten für unwissend, aber das müsst ihr prüfen.“ 
 
    „Danke, Berion! Noch etwas?“, erkundigte sich Abax. 
 
    „Ja, da ist noch was. Der Magistrat ist vollzählig vor Ort. Wir haben kurz abgestimmt und ihr habt volle Handlungsfreiheit. Dies ist ein Angriff auf unser Volk und eure Befugnisse als Custoden sind in diesem Fall uneingeschränkt!“ 
 
    „Gut, das zu wissen!“, knurrte Alvion. Salina kannte diesen Tonfall, auch wenn sie ihn schon sehr lange nicht mehr gehört hatte. Äußerlich wirkte Alvion kühl und ruhig, doch in seinem Inneren brodelte es. Ihn als wütend zu bezeichnen, wäre in diesem Augenblick eine lächerliche Untertreibung gewesen. Er blickte über die sauberen, ordentlichen Häuser aus Stein zu beiden Seiten der leicht abschüssigen Straße, die hinunter zum Hafen führte. Bei nicht wenigen hatte er einst mitgeholfen sie zu bauen, um für die heimgekehrten Lynen den Grundstein für eine glückliche Zukunft in Frieden zu legen und nun war die alte Zeit voller Kämpfe und Tod, Angst, Verzweiflung und Ungewissheit mit brutaler Gewalt wieder zurückgekehrt. Jemand hatte es gewagt, Hand an seine Kinder zu legen, an lynische Kinder der ersten Generation, die wieder in der angestammten Heimat lebte und sie hatten Wächter getötet, die Lynia gesandt hatte, um Alyra und die Lynen zu behüten. Es war ein ungeheuerer Frevel, der Alvion ebenso sehr erzürnte wie die Tatsache, dass es seine eigenen Kinder gewesen waren, die Ziel dieser Untat sein sollten. Dies trieb ihn innerlich zur Weißglut und es kostete ihn eine immense Anstrengung, diesen Zorn im Zaum zu halten. Er merkte, wie Salina näher heranrückte, ihren Körper an seinen presste und dann begann, sanft über seine Hände zu streichen. Vor lauter Wut hatte er die Zügel so fest in die Hand genommen, dass das Weiß seiner Knöchel durch die Haut schimmerte und erst verblasste, als er sich langsam entspannte.  
 
    Die Straße blieb leer, bis sie unten am Hafen auf ebenerdiges Gelände traf und auf einen kleinen Platz zuführte, wo sich eine gewaltige Menge gebildet hatte. Bedrücktes Schweigen breitete sich aus, als man sie kommen sah und eine Gasse für die Pferde bildete. Die Familien Trey, Lux und Ulfas waren hoch angesehen und viele Gesichter trugen einen Ausdruck tiefen Mitgefühls, nicht wenige allerdings erschraken angesichts der vor Wut und Entschlossenheit funkelnden Augen der drei Männer. Diesen Ausdruck hatten manche noch nie, andere seit vielen Jahren nicht mehr gesehen und jedem war klar, dass etwas Entsetzliches über Alyra hereingebrochen war, das den Frieden und die Idylle brutal zerstört hatte. Es war nicht zu verhindern, dass auch viele Kinder anwesend waren, so dass Salina Alvion schließlich in den Arm kniff. 
 
    „Bemüh dich, ein wenig freundlicher zu schauen, schöner Lyraner“, wisperte sie, seinen alten Kosenamen benutzend, in sein Ohr. „Es sollte reichen, dass die Kragier momentan tausend Ängste ausstehen, daher ist es unnötig, dass die Lynen dich auch noch fürchten!“ 
 
    In den letzten Jahren hatte Alvion zumindest gelernt, nicht immer zu widersprechen und dieses Mal wusste er, dass Salina recht hatte und so bemühte er sich, die Erleichterung, die er darüber empfand, dass die Kinder unversehrt waren, auch nach außen hin zur Schau zu stellen. Direkt vor dem ’Schwarzen Hund’ hatte die Menge ein wenig Platz gelassen, so dass sie absteigen konnten. Vor dem Gasthaus, das im Erdgeschoss eines hübschen, dreistöckigen Gebäudes untergebracht war, standen mehrere Männer und Frauen in der burgunderfarbenen Kleidung der Stadtwache und einige schwarze Hunde. Varauel stand in der langen, weißen Robe des Hohepriesters vor dem Eingang zum Gasthof und blickte ihnen entgegen. Das leuchtende Weiß seiner Robe sollte eigentlich ein Symbol für Frieden und Lynias unendliche Liebe für ihr Volk sein, doch das Schwert in seinen Händen und der finstere Ausdruck auf seinem Gesicht verzerrten diesen Eindruck ins Gegenteilige. 
 
    „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich, als sie vor ihm standen. Sie nickten und wirkten nicht weniger entschlossen als er. „Lynia sei Dank! Ich denke, du solltest der Sprecher sein“, wandte er sich dann Alvion zu. 
 
    „Meinetwegen, aber warum ich?“, erkundigte er sich und legte die Stirn in Falten. 
 
    „Die Kragier sind völlig verunsichert, ich nehme an, weil sie größtenteils völlig ahnungslos sind, teilweise auch, weil die Unternehmung wohl anders gelaufen ist, als erwartet. Wie auch immer, der Zorn des Alvion Trey ist selbst in Kragien immer noch legendär, darum werden sie dich am meisten fürchten und deswegen werden sie umso bereitwilliger aussagen, wenn du vor ihnen stehst.“ 
 
    Wider Willen musste Alvion lächeln und auch in den Gesichtern der anderen zuckte es verdächtig. 
 
    „Wie viele sind es?“ wollte er wissen. 
 
    „Fünfzehn“, erwiderte Varauel. „Meinem Eindruck nach sind dreizehn von ihnen, der Kapitän und die Mitglieder seiner Mannschaft, nicht in die Sache verstrickt. Es sind die anderen beiden, die ich im Verdacht habe, aber ich wollte warten, bis ihr hier seid, ehe ich dem nachgehe.“ 
 
    „Gut, Danke, Varauel!“ sagte Alvion und zog sein Schwert. „Gehen wir’s an!“ 
 
    „Was machst du?“, fragte Varauel erschrocken und stellte sich ihm in den Weg. Alvion musste erneut lächeln, ehe er antwortete: 
 
    „Varauel, die Kragier sind verunsichert, das hast du selbst gesagt, aber sie wissen noch nicht genau, was los ist. Nun, ich gebe ihnen gleich einen Grund, um ihr Leben zu fürchten. Es wäre vielleicht auch gar nicht so schlecht, wenn es immer wieder den Anschein hätte, dass ihr mich davon abhalten müsst, mich sofort auf sie zu stürzen.“ 
 
    „Ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas anderes getan zu haben“, sagte Salina mit einem gespielten Seufzer, den Alvion mit einem offenen Grinsen erwiderte. 
 
      
 
    Kapitän Panyas war gerade in ein erbostes Streitgespräch mit Absis, dem Mann der sein Schiff für die Fahrt nach Alyra geheuert hatte, verstrickt, als die Tür zur Schenke, in die man ihn und seine Besatzung mit vorgehaltenen Waffen gezwungen hatte, krachend gegen die Wand und wieder ein Stück nach vorne prallte. Die beiden Kragier starrten entsetzt auf den Mann, der mit gezogenem Schwert wie der leibhaftige Zorn der Götter an der Schwelle stand und sie mit vor Wut verzerrtem Gesicht anblickte. Panyas stand kurz vor dem Erreichen seines fünfzigsten Lebensjahres und er kannte die Geschichten über Alvion Trey gut genug, um augenblicklich zu wissen, wer da vor Wut schäumend eingetreten war. Dennoch war er als Kapitän für seine Besatzung und auch für seine Passagiere verantwortlich, obwohl er Absis in diesem Moment am liebsten mit bloßen Händen erwürgt hätte. So aber fasste er sich und trat Alvion einen Schritt entgegen. 
 
    „Ich muss gegen diese Behandlung protest…“, brachte er so entschlossen wie möglich hervor, ehe Alvion ihn niederbrüllte. 
 
    „Hinsetzen, sofort!“ 
 
    Der schneidende, bedrohliche Ton ließ Panyas, der selbst ein hart gesottener Mann war, erschrocken zusammenzucken und der Aufforderung nachkommen, ebenso wie die Männer seiner Mannschaft. Trotzdem freute es ihn diebisch als er sah, dass jegliche Farbe aus Absis’ Gesicht gewichen war. 
 
    „Ich will kein Wort von euch hören, ehe ich nicht fertig bin!“, donnerte Alvion wütend, während er weiter in den Raum trat. Ihm folgten einige Gestalten, von denen sich Panyas leicht zusammenreimen konnte, wer sie waren und auch auf diesen Gesichtern lag ein Ausdruck nur mühsam unterdrückten Zorns. „Im Moment hängt euer aller Leben an einem sehr dünnen Faden und um es euch gleich zu sagen, die Leute, die ihr heute ausgeschickt habt, sind allesamt nicht mehr am Leben und nur weil wir trotz ihrer frevelhaften Tat noch zu nüchterner Überlegung fähig sind, werdet ihr nicht alle auf der Stelle hingerichtet. Wenn ihr diese Insel lebend verlassen wollt, werdet ihr euch unseren Anweisungen ohne Widerworte fügen! Ist das klar?“ 
 
    „Was wirft man uns vor?“, fragte Panyas und bemühte sich nicht wirklich erfolgreich, seine Furcht zu verbergen, während ihn Alvion Trey so durchdringend anstarrte, als könnte er auf den Grund seiner Seele blicken. 
 
    „Die versuchte Entführung mehrerer Kinder und den Tod einiger Wächter“, erwiderte Alvion bedrohlich leise. Entsetztes Stöhnen erklang aus den Reihen der Seeleute, die sich bewusst von zwei anderen Kragiern abgegrenzt hatten und auch in der Magengrube von Panyas breitete sich ein bohrendes Gefühl der Angst aus. Stumm verfluchte er den Tag, da er Absis’ Gold angenommen und ihn und seine schäbigen Spießgesellen, angeblich seine Angestellten, an Bord genommen hatte, obwohl sich innerlich alles dagegen gesträubt hatte. Das verfluchte Gold hatte seine Bedenken zerstreut, obwohl es nicht gepasst hatte, dass sich jemand von so vornehmer Geburt mit solchem Abschaum umgab. Außerdem war Absis’ unerträgliche Arroganz und seine ständigen Beschwerden über dies und jenes an Bord des Schiffes während der ganzen Überfahrt ein dauerndes Ärgernis gewesen. Dieser junge Kerl hielt sich für etwas Besonderes, ebenso wie er das kragische Volk weit über alle anderen erhaben glaubte. Panyas glaubte, sein Herz würde aufhören zu schlagen, als Absis sich in diesem Moment erhob und versuchte, einen reuigen Gesichtsausdruck zu zeigen, was nur bewirkte, dass er noch schmieriger erschien. 
 
    „Ihr Kinder Velias, bitte steht uns bei!“, flüsterte Panyas kaum hörbar, als Absis zu sprechen begann. 
 
    „Sire“, begann Absis mit seiner unnachahmlich krächzenden Stimme, die Panyas anwiderte und, wenn er sich Alvion Treys Gesicht ansah, diesen nicht minder. „Ich bedauere den Tod Eurer Männer zutiefst, doch…“ 
 
    „Hunde“, verbesserte ihn Alvion mit eisiger Miene. 
 
    „Ich verstehe nicht“, erwiderte Absis verwirrt. 
 
    „Die Wächter sind schwarze Hunde!“, stellte Alvion klar. Absis’ Miene blieb noch einen Augenblick verwirrt, ehe sich ein arroganter, wütender Zug auf sein Gesicht legte. 
 
    „Wollt Ihr damit sagen, Ihr veranstaltet dies, weil jemand ein paar räudige Hundeviecher erschlagen hat? Deswegen habt ihr alle meine Männer ermordet?“, brauste Absis auf, als befände er sich auf kragischem Boden. Panyas sprang mit hochrotem Gesicht und einem Ausdruck blanker Panik darauf auf die Füße und starrte Absis fassungslos an, unfähig, ein Wort hervorzubringen. 
 
    „Nennt den Preis!“, forderte Absis hochmütig und blickte Alvion wie einen Dienstboten an. Man konnte sehen, wie schwer es diesem fiel sich noch zu beherrschen, gleichzeitig verwirrte ihn die Frage auch. Jeder, der nach Alyra reiste, wusste, was es mit Lynias Hunden auf sich hatte. 
 
    „Welchen Preis?“, fragte er, weil er schlicht nicht glauben konnte, dass sein Gegenüber nicht Bescheid wusste. 
 
    „An’maa“, rief Absis aus und machte ein Gesicht, als hätte er einen begriffsstutzigen Trottel vor sich. „Ich werde die Hunde bezahlen, dann können wir das hier vergessen.“ 
 
    Alvion fixierte ihn mit einem so eisigen Blick, dass Absis erschrocken zurückwich und die Augen zu Boden senkte. Dann aber hob er den Kopf wieder und die Arroganz war in vollem Umfang zurückgekehrt. Dem Jungen war noch nicht einmal klar, in welcher Lage er sich befand und in welche Gefahr er auch Panyas und seine Mannschaft brachte. Schließlich wanderten Alvions Augen zu ihm. 
 
    „Ihr seid der Kapitän des Schiffes?“, erkundigte er sich, wie es Panyas schien, ein wenig milder. Panyas nickte nur zur Antwort. „Dann macht diesem Mann hier bitte mit allem Nachdruck klar, in welche Lage er sich gerade hineinmanövriert hat. Würde ich es jetzt tun, wäre hier gleich alles voller Blut.“ 
 
    „Wie könnt Ihr es wagen, mir zu drohen?“, schrie Absis außer sich. „Ich bin Mitglied im Rat des Dominats der Neun Zinnen und unantastbar…“ 
 
    „Halt endlich dein Maul, du verdammter Narr!“, brüllte Panyas außer sich vor Wut, stürzte auf Absis zu und packte ihn am Kragen, während Alvion rasch einen Blick mit Abax und Tian wechselte. „Du redest uns hier alle um Kopf und Kragen mit deiner Dummheit! Diese Tiere sind den Lynen heilig und wer sich an ihnen vergreift, hat sein Leben verwirkt, jeder weiß das. Und du beleidigst sie noch zusätzlich, indem du ihnen Gold anbietest, das hier auf der Insel überhaupt keine Bedeutung hat! Begreifst du nicht, dass du hier nicht in Kragien bist? Deine Unantastbarkeit bedeutet hier überhaupt nichts und du wirst gerade eines todeswürdigen Verbrechens angeklagt!“ 
 
    Absis war völlig fassungslos über die ungeheuere Wut und gleichzeitig die fast schon frevelhafte Respektlosigkeit des Kapitäns. 
 
    „Wie kannst du es wagen mich zu beleidigen, Panyas? Das wird tiefgreifende Konsequenzen haben, wenn wir wieder in Kragien sind, darauf kannst du dich verlassen!“, brüllte er nun genauso erzürnt zurück. Panyas ließ Absis’ Kragen los und wischte sich die Hände an seiner Hose ab, als hätte er etwas Schmutziges angefasst. Dann lachte er kurz und freudlos. 
 
    „Ich glaube nicht, dass du noch einmal nach Kragien zurückkehren wirst, Absis!“, sagte er dann sehr leise. „Du hast den Ernst der Lage noch nicht einmal ansatzweise erkannt. Aber es waren deine Leute, die uns das hier beschert haben, nicht meine und wir werden den Teufel tun und für dich den Kopf hinhalten!“ 
 
    Die Lynen hatten die Szene reglos verfolgt, doch jetzt, wo sich der Kapitän und der Kragier namens Absis nur noch wütend anfunkelten, ergriff Alvion wieder das Wort. 
 
    „Habt vielen Dank, Kapitän, das war sehr aufschlussreich! Ich bin sicher, Ihr und Eure Leute werdet nichts dagegen haben, wenn wir uns eingehend davon überzeugen, dass ihr an dieser Sache unbeteiligt wart. Die Prozedur ist kurz und schmerzlos und wenn das Ergebnis zu unserer Zufriedenheit ausfällt, habt ihr nichts zu befürchten.“ Er hatte die Worte in nüchternem, nicht unfreundlichem Tonfall ausgesprochen, doch als er sich nun wieder Absis zuwandte, war seine Stimme hart wie Stahl. „Mit Euch allerdings werden wir uns sehr eingehend unterhalten und dann werden wir sehen, ob die Wächter Euer Leben fordern! Dessen bin ich mir übrigens beinahe sicher, wenn Ihr, wie ich annehme, über das Vorhaben Eurer Leute Bescheid wusstet. Und jetzt setzt Euch und haltet den Mund!“ Seine Stimme klang so bedrohlich, dass Absis, immer noch überrascht von Panyas Ausbruch und mittlerweile aber auch eindeutig beunruhigt, der Aufforderung gehorchte. Er warf einen Blick auf Nidu Likbejar, der wie eh und je vollkommen teilnahmslos wirkte, wenn Nabirye ihm keine Befehle erteilte. Außerdem bezweifelte er, dass Nidu mit seinen geringen Kenntnissen der kragischen Sprache der Unterhaltung überhaupt folgen konnte. Eigentlich zweifelte Absis daran, dass sich auch Nabirye unter den Toten befand, doch es mochte sein, dass diese Lynen, die er für so beschränkt hielt, vielleicht doch nicht ganz so dumm waren und an den mystischen Geschichten über ihre Fähigkeiten doch etwas dran sein konnte. Was, wenn Nabirye tatsächlich tot war? Er hatte behauptet, ein ehemaliger Schüler des Ordens von Fran zu sein, der ursprünglich aus Kragien stammte und Nidu Likbejar als seinen Sklaven aus Argion ausgegeben. Er hatte ihm versichert, dass bei dem Unternehmen gar nichts schief gehen konnte und dass er ihm viele Steine auf dem Weg zum Dominator aus dem Weg räumen würde, wenn er ihm die Männer dafür besorgte. Ein erstes Mal erhielt Absis’ Selbstsicherheit einen gehörigen Knacks, als ihm der Gedanke kam, dass er aus dieser Geschichte vielleicht wirklich nicht mehr unbeschadet herauskommen würde. Nervös begann er auf seinem Fingernagel zu kauen. 
 
      
 
    Nachdem Absis sich gehorsam gesetzt hatte, wandte sich Alvion wieder Panyas und seinen Männern zu. 
 
    „Wir werden uns jetzt davon überzeugen, dass Eure Worte der Wahrheit entsprechen, Kapitän. Tretet bitte vor, nach Euch kommen dann Eure Männer einzeln dran. Und lasst euch nicht einmal einfallen, eine Dummheit zu versuchen!“ 
 
    Panyas erhob sich zögernd, weil er nicht wusste, was ihn erwartete und trat dann vor. Alvion machte Salina Platz, die ihre Hand ausstreckte und Panyas anblickte, während die drei Männer hinter ihr ihre Waffen auf ihn richteten. 
 
    „Nehmt meine Hand, Kapitän, entspannt Euch und wehrt Euch nicht!“, sagte sie sanft. Anders als dem Narren von Absis war Panyas der Ernst der Lage vollkommen bewusst, da er schon öfter nach Alyra gesegelt war und um das spezielle Verhältnis der Lynen zu ihren Wächtern wusste. Die Lynen mussten absolut von seiner Unschuld und der seiner Männer überzeugt sein, sonst würden sie alle sterben. Darum gab er sich schließlich einen Ruck und tat, was die Frau ihm befohlen hatte. Ihr Gesicht blieb unbewegt, als sie ihm die Hände an die Stirn legte und sich konzentrierte. Panyas beobachtete sie genau, wartete darauf, dass irgendetwas geschah oder er irgendetwas spürte. Stattdessen nahm sie nach kurzer Zeit die Hände weg und blickte in die Gesichter der Männer, die hinter ihr Aufstellung genommen hatten. 
 
    „Er war vollkommen ahnungslos und würde den da gerne mit bloßen Händen erwürgen.“ 
 
    Panyas spürte wie ihm die Knie vor Erleichterung weich wurden und erwiderte die neugierigen Blicke seiner Mannschaft, die sich um zwei große Holztische an der Wand geschart hatte, mit einem ermutigenden Lächeln. 
 
    „Bringt es hinter euch, ihr werdet nicht einmal etwas merken!“, forderte er die Männer auf. Erleichterung zeichnete sich auf den Gesichtern auf, ehe sie sich einer nach dem anderen der kurzen Prozedur unterzogen und glücklich lächelten, als nacheinander ihre Unschuld bewiesen war.  
 
    Als Alvion Trey danach mit finsterem Gesichtsausdruck auf Absis zuging, stahl sich ein boshaftes Lächeln auf dessen Gesicht.               
 
    „Ihr werdet gar nichts aus mir herausbekommen!“, höhnte er. „Glaubt ihr, wir hätten uns nicht dagegen abgesichert?“ 
 
    „Alvion“, meldete sich in diesem Moment Salinas Stimme in seinem Geist. „Er hat Recht, ich kann den Bann spüren, mit dem er belegt ist.“ 
 
    „Kannst du ihn beseitigen?“ 
 
    „Das weiß ich noch nicht, aber versucht vorerst auf keinen Fall, in seinen Geist vorzudringen!“ 
 
    „Und was sollen wir stattdessen tun?“ 
 
    „Beschäftigt ihn! Droht ihm, brecht ihm ein paar Finger oder was immer euch einfällt. Hauptsache, er bemerkt nicht, was Lyria, Mytia und ich tun!“ Die Kaltblütigkeit ihrer Worte sandte ihm Schauder über den Rücken. 
 
    Alvion nickte zustimmend und blickte Tian und Abax an. Beide nickten. Auch sie wussten Bescheid. Zunächst wandte er sich noch einmal an den Kapitän und die Seeleute. 
 
    „Ihr dürft auf euer Schiff zurückkehren, aber haltet Euch zu unserer Verfügung. Außerdem werde ich euch ein paar Männer mitgeben, die sich die Schlafplätze der Verbrecher genau anschauen und auch sonst alles, was sie interessiert. Ich erwarte, dass ihr sie in jeder gewünschten Form unterstützt!“ 
 
    „Selbstverständlich!“, erwiderte der Kapitän, dem man die Erleichterung, ebenso wie seinen Männern, deutlich ansah. 
 
    „Ich werde die Männer anführen!“, verkündete Varauel, der das Ganze von der Eingangsschwelle her bisher schweigend mit angesehen hatte. Er drehte sich um und ging nach draußen, kurz darauf folgte ihm die Besatzung des Schiffes. Ehe sich Alvion nun wieder Absis zuwenden wollte, dessen Gesicht immer noch ein höhnisches Grinsen zierte, vernahm er Mytias Stimme in seinem Geist. 
 
    „Wühlt ihn auf und stoßt ihn von einem Extrem ins Nächste. Ich würde sagen, dass du, Alvion, ihn ständig bedrohst, Tian, du provozierst ihn ständig und du Abax tust ein wenig so, als wärst du auf seiner Seite und würdest ihn schützen. Erzähl irgendwas von Rechten und Moral und dergleichen, aber lass zu, dass Alvion oder Tian ihm ein paar Mal richtig zusetzen!“ 
 
    Alvion blickte Tian kurz an, der ein boshaftes Grinsen aufgesetzt hatte, dann sah er Abax in die Augen, der sichtlich über die ihm zugeteilte Rolle verärgert war. 
 
    „Abax“, wandte er sich nun lautlos an seinen Schwager, „wir werden in diesem Spiel mit Sicherheit aneinander geraten und es muss echt wirken. Vergiss nicht, alles was ich dir an den Kopf werfe, wird nicht der Wahrheit entsprechen, das schwöre ich dir bei meiner Ehre!“ 
 
    „Das gilt umgekehrt genauso, Alvion!“, versicherte ihm Abax. „Fangen wir an?“ 
 
    Unbewusst nickte Alvion ihm zu. Er musste während ihrer rein geistigen Gespräche wie abwesend gewirkt haben, denn Absis war vollkommen überrascht, als Alvion plötzlich auf ihn zutrat und ihm mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. Das höhnische Grinsen machte einem anderen Ausdruck Platz, den man nicht so recht deuten konnte. Es war vermutlich das erste Mal, dass jemand diesen arroganten jungen Mann so angegangen war, doch es blieb ihm nicht viel Zeit damit umzugehen, denn schon im nächsten Augenblick hatte Alvion ihn am Kragen hochgezogen, unsanft auf den Tisch gestoßen und drückte ihm nun seinen Dolch an die Kehle. 
 
    „Das Grinsen treibe ich dir schon noch aus!“, zischte er ihn hasserfüllt an. „Die Welt da draußen hat keine Ahnung, wer wir eigentlich sind und zu was wir fähig sind und du wirst heute als einer der ersten am eigenen Leib erfahren, was das ist! Und glaub mir, ich kann dich dazu bringen, mich auf Knien anzuflehen, mir alles zu verraten, was ich wissen will!“ In diesem Moment fühlte er, wie ihn eine starke Hand grob von Absis weg riss. 
 
    „Du wirst dich nicht über die Gesetze stellen, Alvion!“, rief Abax wütend und funkelte ihn an. „Dieser Mann hat das Recht auf eine ordentliche Verhandlung!“ 
 
    Tians höhnisches Gelächter hallte durch den Raum. 
 
    „Das ist vollkommener Unsinn!“, blaffte er dann. „Das ist ein Kragier, ein Abtrünniger, schlicht und einfach Abschaum! Er ist ein nutzloser Käfer, den man zertreten muss!“ Er machte Anstalten sein Schwert zu ziehen, doch Alvion fiel ihm in den Arm. 
 
    „Lass das! Erst wird er meine Fragen beantworten und wenn ich mich tagelang mit ihm befassen muss!“, knurrte er Tian an und warf Absis einen mehr als bedrohlichen Blick zu. Dessen Augen hefteten sich Hilfe suchend auf Abax’ Gesicht fest, da er offenbar der einzige war, der nicht an Folter oder Tod dachte. 
 
    „Du wirst nichts dergleichen tun!“, beharrte Abax und blickte Alvion fest ins Gesicht. „Niemand wird auf Alyra gefoltert!“ 
 
    „Ich stimme Abax zu!“, sagte Tian höhnisch. „Er ist nur ein Kragier und weiß ohnehin nichts. Kragier sind die idealen Handlanger, schon weil sie von Natur aus ein kriecherisches Wesen haben, nicht wahr?“ Er wandte sich überheblich lächelnd wieder an den Gefangenen und spuckte ihm plötzlich ins Gesicht. 
 
    „Verfluchter Argion!“, brüllte Absis, als er außer sich vor Wut die Beherrschung verlor und sich auf Tian stürzen wollte. Mitten in der Bewegung aber legte sich plötzlich Alvions Hand wie ein Schraubstock an seine Kehle, dann wurde er grob in Luft gerissen und brutal auf den Tisch geschmettert. Der Schmerz in seinem Rücken, wo er auf die Tischkante geprallt war, trieb Absis die Luft aus den Lungen und die Tränen in die Augen. Gerade als der Schmerz so weit abebbte, dass es ihm gelang, wieder Luft zu holen, legte sich die Hand erneut um seine Kehle und drückte zu. 
 
    „Du bist im Irrtum, Absis, wenn du glaubst, das hat wehgetan!“, flüsterte Alvion hasserfüllt nahe bei seinem Ohr. „Ich habe noch nicht einmal angefangen, dir Schmerzen zuzufügen!“ Wieder riss ihn Tian weg und schrie ihn wütend an. 
 
    „Was machst du dir an diesem wertlosen Stück Abfall die Hände schmutzig? Er weiß überhaupt nichts, Kragier sind viel zu dumm, um sie mit komplizierteren Plänen vertraut zu machen. Ihr Gehirn ist viel zu beschränkt, darum sind sie ja so gute Handlanger!“ 
 
    Tränen des Zorns schossen Absis angesichts dieser Worte in die Augen, doch er war nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. Bisher war stets er derjenige gewesen, der alles von oben herab betrachtete und die Tatsache, dass er hier bedroht wurde, versetzte ihn in Todesfurcht. Er kannte dieses Gefühl nicht und verband all seine Hoffnungen mit dem Mann, der ihn gegen die Schläge und die Beleidigungen in Schutz zu nehmen versuchte.  
 
    „Ihr lasst jetzt diesen Mann in Ruhe!“, rief jemand laut. Abax, drängte die anderen beiden zurück und ging neben Absis, der zitternd auf dem Boden saß, in die Hocke und sprach leise auf ihn ein. „Hört zu, Absis. Hier bei uns herrschen Recht und Ordnung und was jene beiden mit euch vorhaben, läuft unserem moralischen Empfinden vollkommen zuwider. Ich verspreche, dass Ihr einen fairen Prozess erhaltet und dass niemand Euch ein Haar krümmen wird!“ 
 
    Absis schöpfte wieder ein klein wenig Hoffnung, die jedoch schon im nächsten Augenblick wieder zunichte gemacht wurde. Abax wurde grob zurückgerissen und landete auf dem Rücken. 
 
    „Mach keine Versprechungen, die du nicht halten kannst!“, höhnte Alvion, während er Absis erneut am Kragen packte und auf die Füße riss. Er drehte ihn herum, zwang ihn in die Knie und packte Absis linke Hand mit seiner eigenen Linken. Sie schloss sich darum, zwang seinen kleinen Finger aus der geballten Faust heraus und drückte den Rest der Hand fest gegen die Tischkante. Der kleine Finger kam auf dem Tisch zu liegen und der kühle Stahl des Dolchs in Alvions rechter Hand legte sich genau zwischen die beiden oberen Fingerglieder.  
 
    „Beiß deine Zähne zusammen, Absis!“, erklang Alvions kalte Stimme direkt neben seinem Ohr. „Ich möchte nicht, dass du dir die Zunge aus Versehen selbst abbeißt! Und wappne dich, es tut sehr weh, ein Fingerglied zu verlieren und ich werde sie dir einzeln abschneiden, immer wieder eines, wenn du dich gerade von den Schmerzen erholt hast! Wenn du Glück hast, gelingen mir saubere Schnitte, aber wenn du zuckst oder dich wehrst, gehen wohl ein paar mitten durch den Knochen. Das tut dann noch mehr weh!“ 
 
    Absis stand am Rande einer Ohnmacht, so sehr erfüllten ihn diese Worte mit Furcht. Er weinte hilflos und wollte nur noch sprechen, damit Alvion diese Drohung nicht wahr machte, doch als er es versuchte, versagte ihm seine Sprache den Dienst. Er formte die Worte in seinen Gedanken und war dennoch nicht in der Lage sie auszusprechen. Der Bann verhinderte es, egal wie laut Absis die Wahrheit herausschreien wollte, so dass seine Panik noch weiter anwuchs. Er wartete darauf, dass der Schmerz einsetzte, jeden Augenblick würde er das erste Glied seines Fingers verlieren, bis er bemerkte, dass sich der Griff gelöst hatte und sich hinter ihm zwei Männer wütend anschrieen. 
 
    „Er ist zu wertlos um sich an ihm die Finger schmutzig zu machen!“, brüllte Tian, dessen argion’sche Herkunft Absis deutlich erkennen konnte. Eigentlich hätten diese Worte ihn rasend machen sollen, doch er fühlte nur ein ganz schwaches Gefühl von Wut in sich, das nicht gegen seine Angst ankam. Dann brüllten sich die anderen beiden, Alvion und Abax an, warfen sich Beleidigungen an den Kopf und schienen kurz davor zu sein, den Streit mit Waffen weiter zu führen. Gerade als Absis sich umdrehen wollte, fühlte er, wie ihn jemand am Genick fasste und ihm eine Schlinge um den Hals legte, die sich sofort eng darum schloss. Erneut wurde er brutal auf die Füße gerissen. 
 
    „Siehst du, was deine wertlose Existenz hier anrichtet, Kragier?“, zischte Tian ihm bösartig ins Ohr. „Das muss ein Ende haben und dafür werde ich jetzt sorgen. Der ehrlose Tod durch den Strang dürfte für dich genau richtig sein!“ 
 
    Tian warf die Schlinge über einen Balken, der die Decke der Schankstube abstützte und ergriff das lose herabbaumelnde, andere Ende. Absis war halb wahnsinnig vor Angst in der Erwartung, dass Tian am Seil zog und ihn baumeln ließ. Doch Alvion schubste Tian zur Seite und begann, ihm das Seil abzunehmen, während die Frauen sie mit Gesten aufforderten, ihn weiter zu bearbeiten. Absis senkte ängstlich den Kopf, damit Alvion die Schlinge abstreifen konnte. Als er wieder aufblickte, blickte er direkt in sein wütendes Gesicht, das sich zu ihm herabbeugte. 
 
    „Glaube bloß nicht, ich hätte ihn aus Freundlichkeit daran gehindert, dich aufzuhängen! Mir gefällt nur der Gedanke nicht, dass du so einfach davonkommen sollst! Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du keine Angst mehr vor dem Tod haben, sondern ihn voller Dankbarkeit willkommen heißen!“ Wie um seine Worte zu unterstreichen, hielt er ihm die funkelnde Klinge direkt vor die Augen und schien dann zu überlegen. „Wozu brauchst du eigentlich zwei Augen?“, fragte er mehr sich selbst als Absis und drückte plötzlich mit der anderen Hand die Lider von Absis’ linkem Auge auseinander. Die Panik, als die Dolchspitze sich seinem Auge näherte, schlug über Absis zusammen wie eine riesige Flutwelle und erwartete den Schmerz, der jedoch nicht kam. Als er wieder die Augen wieder öffnete, sah er, dass es Abax war, der die anderen beiden bisher an der Ausführung ihrer Absichten gehindert hatte. Er blickte ihn dankbar an und klammerte sich an das bisschen Hoffnung, dass ihm dieser Mann immer wieder schenkte. Der aber wandte sich mit ernstem Gesichtsausdruck an ihn und wies auf zwei uniformierte Bewaffnete, die hinter ihm standen. 
 
    „Tut mir leid, Absis, aber das Volk von Alyra hat per Akklamation deinen Tod gefordert! Dies ist ebenso gut wie ein ordentlicher Richterspruch und dem werde ich mich fügen. Diese beiden Männer“, er wies auf die Bewaffneten, „werden dich augenblicklich zum Scheiterhaufen geleiten!“ 
 
    „Scheiterhaufen?“, krächzte er entsetzt, denn die Aussicht, bei lebendigem Leib verbrannt zu werden, stürzte ihn erneut in einen neuen Abgrund aus Panik und Todesangst. Warum konnte er nicht sprechen, er wollte doch reden, alles sagen, nur damit man ihm diese furchtbaren Dinge nicht antat und als er sich immer weiter in seiner hysterischen Furcht verlor, fühlten Salina, Lyria und Mytia, die sich Absis Gefühlschaos die ganze Zeit über zunutze gemacht hatten, wie sich der Knoten löste, der Absis Zunge am Sprechen hinderte. Es war ihnen gelungen, den Bann beiseite zu schieben, indem sie Absis so sehr aufwühlten, dass die Emotionen den Bann durchbrachen, wie einen Damm, der dem Wasser nicht länger standhalten konnte. 
 
    „Das genügt!“, sagte Mytia ruhig.  
 
    Absis verstand noch nicht so recht, was vorging, er sah nur, wie die beiden Uniformierten einfach wieder nach draußen gingen, dann packte ihn jemand und brachte ihn zu jenem Tisch, wo Nidu Likbejar dem Ganzen teilnahmslos zugesehen hatte. Er wurde unsanft, aber längst nicht so brutal wie zuvor auf den Stuhl gesetzt. Alvion Trey zog sich einen Stuhl von einem anderen Tisch heran und setzte sich Absis gegenüber. 
 
    „So, Absis“, sagte er plötzlich ganz ruhig. „Jetzt werden wir uns ein wenig unterhalten!“

  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
    Eine Weile musterte Alvion den ihm gegenüber sitzenden Absis schweigend und wartete, bis dieser sich wieder einigermaßen gefasst hatte. Schließlich hob er den Kopf, als eine Erkenntnis in seinen Augen aufblitzte. 
 
    „Ihr hattet nie vor, diese Dinge wirklich zu tun, nicht wahr?“, fragte er eigentlich nur, um die Bestätigung zu bekommen. 
 
    „Natürlich nicht!“ antwortete Alvion mit verächtlichem Unterton. „Das haben wir gar nicht nötig.“ 
 
    „Es ging darum, den Bann zu beseitigen, den Nabirye über mich gelegt hatte.“ 
 
    „Auch das stimmt, Absis“, bestätigte Alvion. 
 
    „Und wieso wollt Ihr dann dieses Gespräch mit mir führen, wo ihr doch ohne Probleme an jede Information in meinem Kopf herankommt?“ 
 
    „Weil du am Leben bleiben wirst, wenn du freiwillig redest, Absis! Und denk nicht einmal daran, uns zu belügen, denn wir würden merken, wenn du es tust!“, knurrte Alvion drohend. 
 
    „Was wollt ihr wissen?“, fragte Absis resignierend. Zu viele Dinge, die er bisher mit seiner unerschütterlichen Arroganz betrachtet hatte, waren heute ins Wanken gekommen und die plötzlich akute Gefahr seines eigenen Todes, den er zuvor niemals auch nur in Betracht gezogen hatte, hatte ihn völlig verunsichert. Es ging nur noch darum, sein eigenes Leben zu retten. 
 
    „Du bist also Ratsmitglied der Neun Zinnen?“, begann Alvion im Plauderton und fuhr fort, als Absis bestätigend nickte. „Und in welchem Rang?“ 
 
    „Dieses Unternehmen hier sollte mich an die Spitze der Nachfolgeregelung bringen, sobald Masika das Zeitliche gesegnet hätte“, erklärte der Gefangene nüchtern. „Natürlich hätte ich dabei ein wenig nachgeholfen.“ 
 
    „Natürlich“, wiederholte Alvion schmunzelnd, obwohl ihm gar nicht danach war. „Und welchen Zweck hätte die Entführung unserer Kinder bei deinem Aufstieg gespielt?“ 
 
    „Das weiß ich nicht“, sagte Absis und hob sofort beschwichtigend die Hände, als sich das Gesicht seines Gegenübers verfinsterte. Da auch die hinter Alvion stehenden Männer und Frauen ziemlich erbost aussahen, musste Absis alles daran setzen, ihren Zorn nicht weiter anzufachen. „Es war Nabiryes Plan, aber was er vorhatte, weiß ich nicht, er versprach mir lediglich einen großen Sprung in meiner Karriere, wenn ich ihm die entsprechenden Männer und ein Schiff dafür besorge.“ 
 
    Alvion warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Salina bestätigend nickte. Absis sagte also die Wahrheit. 
 
    „Wie genau lauteten die Anweisungen, die ihr hattet?“ erkundigte er sich und sah, dass Absis augenblicklich zu zittern begann. 
 
    „Es ging hauptsächlich darum, zumindest einen Sohn von jedem von euch in die Hand zu bekommen und jedem Mädchen sollte Gewalt angetan werden. Sie wären in diesem Zustand zurückgelassen worden, damit ihr nicht an der Entschlossenheit gezweifelt hättet, den Kindern etwas anzutun.“ 
 
    Abax’ Gesicht wurde weiß vor Wut, Tian langte unwillkürlich nach seinem Schwert und Alvion war nahe daran, Absis an die Kehle zu gehen, bis er Salinas Hand auf seiner Schulter fühlte, die ihn beruhigend aber zugleich auch unerbittlich auf seinem Stuhl hielt. Er schloss die Augen und zählte in Gedanken bis Fünf, ehe er das Gefühl hatte, sich wieder in den Griff zu bekommen. 
 
    „Und weiter?“, presste er mühsam beherrscht hervor. 
 
    „Was Nabirye dann vorhatte, weiß ich nicht, aber wir wären nicht nach Havala zurückgekehrt, sondern das Ziel unserer Fahrt wäre Draxa gewesen.“ 
 
    „Weil dort die Hintermänner dieses Frevels sitzen?“, warf Tian in den Raum. 
 
    „Vielleicht, ich weiß es nicht“, entgegnete Absis kraftlos. „Ich habe in meinem Leben noch keine drei Gespräche mit Nabirye geführt, noch nicht einmal auf dem Weg hierher.“ 
 
    „Und Nabirye gehört auch dem Rat der Neun Zinnen an?“, wollte Alvion wissen. 
 
    „Nein, er war der persönliche Berater des Dominators, aber hatte keinerlei Funktion in der Regierung. Dennoch wich er nie von Masikas Seite. Vor einiger Zeit, als Nabirye noch ein relativ neues Gesicht war, fasste Masika von heute auf morgen den Entschluss, die Sklaveninsel zu besetzen, obwohl er davor noch niemals auch nur ein Wort über solche Absichten hatte verlauten lassen. Es ist ein offenes Geheimnis für alle Ratsmitglieder, dass Nabirye ihm einflüstert, was er zu tun hat.“ 
 
    „Was ist mit ihm?“, wechselte Alvion schlagartig das Thema, würde aber noch einmal darauf zurückkommen und zeigte dann auf den anderen Kragier, dem sie bisher keine Beachtung geschenkt hatten. 
 
    „Sein Name ist Nidu Likbejar“, erwiderte Absis nach einem Blick auf die zusammengesunkene Gestalt, die mit den Gedanken ganz woanders zu sein schien. „Bevor wir an Bord gingen, habe ich ihn nie gesehen und unterwegs habe ich nur einmal versucht mit ihm zu sprechen. Als er es bemerkte, wurde Nabirye so wütend, dass ich schon dachte, er würde mich auspeitschen lassen, aber vorher konnte ich feststellen, dass Nidu mich überhaupt nicht zu verstehen schien. Ich bin mir fast sicher, dass er kaum Kragisch spricht und hielt ihn daher für einen Argion.“ 
 
    Alvion wandte sich kurz um und gab Tian einen Wink. Dieser nickte und begab sich dann zu Nidu Likbejar an den Tisch und begann leise flüsternd auf ihn einzusprechen. Der hob zwar den Kopf, doch in seinen trüben Augen leuchtete nicht einmal ein Funken Interesse auf. 
 
    „Schön“, murmelte Alvion. „Kommen wir zurück zu Nabirye! Was weißt du über diesen Mann?“ 
 
    „Nichts“, erwiderte Absis und beeilte sich sogleich noch hinzuzufügen: „Ich schwöre es, wirklich!“ 
 
    „Was sagen dir die Begriffe Etel’Sudu und Abagit’An?“ 
 
    Salina wollte Alvion noch eine Warnung zurufen, doch es war bereits zu spät. Sobald Alvion die Worte ausgesprochen hatte, erlitt Absis einen Krampfanfall und begann unkontrolliert am ganzen Körper zu zittern. Mit vereinten Kräften versuchten Alvion und Abax ihn zu bändigen, doch es gelang ihnen kaum, Absis festzuhalten. Aus dessen Kehle drangen würgende Laute. Er erstickte und versuchte dennoch gleichzeitig, ihnen noch etwas mitzuteilen. Seine verkrampfte Hand wies in Richtung Nidu Likbejar, den noch nicht einmal dieses Ereignis aus seiner Lethargie zu reißen schien. Dann fiel mit einem Mal sämtliche Anspannung von Absis Körper ab und seine Augen wurden trüb. Fassungslos starrte Alvion auf die Leiche und war unfähig, seine Gefühle in Worte zu fassen. 
 
    „Es tut mir leid“, hauchte Salina neben ihm traurig. „Ich habe den Bann erst bemerkt, als er wirksam wurde. Er legte kurz seine Arme um sie und drückte sie an sich, ehe er sich Tian zuwandte. 
 
    „Und er?“, fragte er und deutete auf Nidu Likbejar. 
 
    „Er ist entweder nicht ganz bei Verstand und merkt überhaupt nicht, was um ihn herum vorgeht oder er ist weder Argion noch Kragier, denn falls er mitbekommt, was hier vor sich geht, hat er noch nie ein Wort in einer der beiden Sprachen gehört.“ 
 
    „Frag ihn nach Abagit’An und Etel’Sudu!“ 
 
    Tian und Mytia blickten Alvion bestürzt an. 
 
    „Du hast doch gerade gesehen, was passiert wenn…“, begann Mytia vorwurfsvoll, als Nidu Likbejar plötzlich aus seiner Starre erwachte, so als hätten die bekannten Worte dies ausgelöst. 
 
    „Abagit’An tu Kelet’Ugad tune Nidera lenn in mai lent! Etel’Sudu darain Kilen, Belaqsh, Likbejar, Angame, Saya era! Gal Letheas jug da Xeelu in rag da Talata!“ Er bellte diese Worte fast wütend und seine Augen schienen ihm aus dem Kopf quellen zu wollen. Als er das Wort ’Talata’ aussprach, schnellten alle Blicke in seine Richtung, nur Mytia hatte ihn bereits zuvor schon fassungslos angestarrt. Ihr Blick traf den Seinen und auf Nidu Likbejars Gesicht machte sich ein Ausdruck von solcher Qual breit, dass es allen das Herz verkrampfte. Dann trat ein wissendes Lächeln auf seine Züge und er streckte Mytia die Hand entgegen. Nach kurzem Zögern ergriff sie sie und sog sogleich überrascht heftig Luft ein, hielt Tian jedoch gleichzeitig mit der anderen Hand davon ab, einzugreifen. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann nickte sie Nidu Likbejar zu und in ihren Augen stand große Traurigkeit.  
 
    „Leg deinen Dolch auf den Tisch!“ forderte sie Tian mit ernstem Gesicht auf. Dieser zögerte, der Aufforderung nachzukommen und fügte sich erst nach einem stummen Blickwechsel mit seiner Frau. Sie zog ihn am Ärmel ein Stück weg, während Nidu Likbejar sie alle anlächelte und die Waffe zur Hand nahm. Vorsichtshalber legte Alvion die Hand auf den Griff seines Schwertes, um es sofort ziehen zu können, denn er verstand überhaupt nicht, was hier vor sich ging.  
 
    Nidu Likbejar schloss Tians Dolch fester in die Hand und entbot ihnen seinen Respekt, als er seine Hand an die Stirn führte. Dann stieß er ihn sich unter ihren entsetzten und fassungslosen Blicken selbst in den Leib und drehte einmal nach links. Obwohl seine Beine bereits einknickten und er in die Knie gehen musste, besaß er tatsächlich noch genügend Kraft, den Dolch wieder herauszuziehen und seine Geschicklichkeit reichte immer noch aus, um ihn dann an seinem Hals entlang zu führen. Sie alle hatten den Tod schon tausendfach miterlebt, hatten mit angesehen, wie Männer und Frauen auf dem Schlachtfeld in Stücke geschlagen oder schwer verstümmelt wurden, doch keiner von ihnen hatte je gesehen, dass jemand sich auf so systematische Weise selbst entleibte. Unter ihren fassungslosen Blicken entglitt ihm schließlich die Waffe, als die Kraft seinen Körper verließ und er ganz zu Boden sackte. Die Blutlache unter seinem Körper breitete sich schnell aus, während er seine letzten Atemzüge tat. Ein gelöster Ausdruck legte sich auf sein Gesicht und er schaffte es, noch einmal schwach zu lächeln, ehe er sein Leben aushauchte. Bedrückende Stille legte sich über sie wie ein schweres Leichentuch. 
 
    „Mytia, was…“, stammelte Tian entsetzt, ehe ihm die Stimme versagte.„Wartet!“, befahl sie mit fester Stimme und harter Miene, die keine Gefühlsregung preisgab. 
 
    Da plötzlich schien Nidu Likbejar zu glühen und der Gestank von verbranntem Fleisch stieg in die Luft. Seine Leiche schien von innen her zu verbrennen und die sichtbaren Hautstellen verfärbten sich schnell dunkel. Mit bedrücktem Schweigen sahen sie zu, wie der Körper zu schrumpfen schien, bis nur noch ein verschrumpeltes schwarzes Etwas übrig blieb. 
 
    „Das hätte er bei lebendigem Leibe durchstehen müssen!“ sagte Mytia tonlos und leise, doch ihre Stimme durchschnitt die Stille wie die sich senkende Axt eines Henkers. 
 
    „Wie konnte er dir das vermitteln?“ fragte Alvion nach einer schieren Ewigkeit immer noch erschüttert. 
 
    „Er hat es mir in Bildern gezeigt. Was er mir sagen konnte war, dass ein Bann in Kraft tritt, sobald der Begriff ‘Abagit’An‘ in seiner Gegenwart fällt. Das Feuer in seinem Inneren brannte bereits und bereitete ihm große Qualen, gegen die das, was er sich selbst antat, überhaupt nichts war.“ 
 
    „Armer Kerl!“, brachte Abax gerade noch hervor und musste dann den Blick abwenden. 
 
    „Er war nicht böse!“, rief Mytia laut und empört, so als müsste sie jemandem widersprechen. „Seine Seele war gut, das konnte ich erkennen, trotzdem er den größten Teil seines Lebens unter entsetzlichen Qualen und als Sklave zubringen musste! Das ist es nämlich, was Nidu Likbejar wirklich bedeutet! Das war nicht sein Name sondern es bedeutet ’Sklave des Likbejar’. Einen eigenen Namen hat er nie gehabt!“ 
 
    „Soll das heißen, diese Wahnsinnigen haben in Kragien die Sklaverei wieder eingeführt?“ Abax war so außer sich, dass er beinahe sein Schwert gezogen hätte. 
 
    „Das kann ich dir nicht beantworten, Abax“, erwiderte Mytia traurig. „Gerüchten zufolge schon, ebenso wie Teile Naraaniens und ein paar Länder Septrions, doch das ist in diesem Fall irrelevant! Dieser Mann hat an einem anderen Ort gelebt und die uns bekannte Welt war ihm vollkommen fremd.“ 
 
    Alvion suchte sich einen Stuhl und ließ sich geräuschvoll darauf fallen, ehe er den Kopf auf seine Hände stützte. 
 
    „Berion“, rief er diesen schließlich herbei. Jener hatte mit den beiden anderen Bewaffneten dem Ganzen stumm zugesehen und dafür gesorgt, dass niemand von draußen in die Schenke kam. Nun nahm er sich einen Stuhl und setzte sich Alvion gegenüber. „Was denkst du?“, fragte er dann einfach. Es dauerte eine Weile, ehe Berion überhaupt zu einer Antwort fähig war. 
 
    „Ich weiß es nicht“, sagte er schließlich und legte sein Gesicht in Falten. „Ich weiß es wirklich nicht.“ 
 
    „Da geht es dir ähnlich wie mir und darum möchte ich dich um einen Gefallen bitten.“ Berion hob neugierig den Kopf und blickte ihn fragend an. „Ruf heute noch den Magistrat zusammen und berichte ganz genau, was sich hier ereignet hat. Wir besprechen dann morgen, wie wir weiter vorgehen.“ 
 
    „Morgen erst?“, fragte Berion ein wenig erstaunt. 
 
    „Ja, Berion, Morgen. Wir müssen uns um unsere völlig verstörten Kinder kümmern. Vermutlich werden wir später den ein oder anderen Ruf aussenden und vielleicht ein paar Dinge nachlesen. Aber zu mehr werden wir heute nicht mehr kommen. Es steht fest, dass wir das sehr ernst nehmen müssen! Und das sage ich nicht nur, weil es um meine eigenen Kinder geht!“, fügte er noch mit Nachdruck hinzu. 
 
    „Das weiß ich, Alvion!“, besänftigte ihn Berion sofort. „Niemand würde das denken! Ich werde alles in die Wege leiten, verlass dich auf mich!“ 
 
    „Danke, Berion!“, sagte Alvion abwesend. 
 
      
 
    Die stummen Blicke der vor der Schenke versammelten Menge begleiteten sie eine ganze Weile, während sie wortlos zurück zum Tempel gingen, um ihre Kinder abzuholen. Auch den Weg zu ihrem großen Anwesen legten sie schweigend zurück, dann versammelten sie sich alle um den großen Tisch, die Eltern jeweils inmitten ihrer Kinder. 
 
    „Wir wissen, dass euch alles, was heute geschehen ist, geängstigt und verwirrt hat“, hob Mytia sanft ihre Stimme, ehe ein eindringlicher Unterton hinzukam. „Deswegen ist es wichtig, dass ihr mit uns darüber sprecht!“ 
 
    Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Lyrias Tochter Marana schließlich das Schweigen brach. 
 
    „Sind alle von ihnen tot?“, fragte sie mit leiser, tonloser Stimme. 
 
    „Ja, Liebes“, erwiderte ihre Mutter sanft. „Sie sind keine Gefahr mehr!“ 
 
    „Gut“, sagte Marana mit einem harten Zug im Gesicht. 
 
    Dieses eine Wort schmerzte Alvion in der Seele und er fühlte eine Woge des Mitgefühls, als er sah, wie seiner Schwester Tränen in die Augen schossen, als Marana es aussprach und damit bestätigte, dass ihr bewusst war, was geschehen wäre, hätte Alvion nicht eingegriffen. Auch Abax kämpfte mit den Tränen, als er seine Tochter an sich zog und den Arm um sie legte. Er sprach direkt zu ihr, doch seine Worte waren an alle ihre Kinder gerichtet. 
 
    „Ich verspreche dir, dass die Gefahr vorüber ist, mein Schatz und wir werden immer da sein und auf euch aufpassen!“ 
 
    „Aber du kannst nicht versprechen, dass es nicht wieder geschieht“, stellte sie mit zitternder Stimme fest. Abax konnte nur stumm nicken, da ergriff Alvion das Wort. Über den Tisch hinweg langte er nach der Hand seiner Nichte und drückte sie fest und zuversichtlich. 
 
    „Du hast Recht, Marana, wir können euch nicht versprechen, dass so etwas nie wieder geschieht, aber du hast gesehen, was wir tun, wenn ihr in Gefahr seid. Wir können jeden daran hindern, euch etwas anzutun, glaubst du mir das?“ Er blickte ihr in die Augen und wartete bis sie schließlich nickte, ehe er weiter sprach. „Es ist nur wichtig, dass ihr alle ganz genau das tut, was wir euch sagen, wenn ihr in Gefahr seid und das habt ihr heute alle sehr gut gemacht!“ 
 
    „Ja, das stimmt“, bestätigte Tian Alvions Worte. „Ihr habt alle das Richtige getan und wart sehr tapfer!“ Es war förmlich zu spüren, wie nach diesen Worten ein Teil der großen Anspannung aus dem Raum verschwand. Eine Weile saßen sie alle noch so eng zusammen, um den Kindern Nähe, Geborgenheit und Sicherheit zu vermitteln, um die schlimmen Erinnerungen zu verdrängen, bis die schier unerträgliche Anspannung und die Anstrengungen des Tages ihren Tribut forderten. Was geschehen war, hatte die Kinder verstört und überfordert, so dass ihre Körper nach Ruhe verlangten, als sich die Gewissheit durchsetzte, dass sie nun in Sicherheit waren. Die Jüngsten wurden schnell so müde, dass ihre Eltern sie bereits tragen mussten, als sie sie ins Bett brachten, aber auch die Älteren schliefen beinahe augenblicklich ein, sobald sie in ihren Betten lagen. Nachdem sie behutsam und leise die Türe zu Etions Zimmer geschlossen hatte, schmiegte sich Salina im Dunkel des schmalen Ganges in Alvions Arme und vergoss noch ein paar Tränen. Beruhigend strich er ihr über den Rücken und spürte das leise Beben ihres Körpers, mit dem sie ihre Schluchzer zu unterdrücken versucht. 
 
    „Warum nur die Kinder?“, murmelte sie leise, als sie sich wieder beruhigt hatte. 
 
    „Das werden wir herausfinden und dann wird jemand dafür bezahlen!“, sagte Alvion mit einem harten Unterton. 
 
    „War es… war es schlimm für dich?“, fragte sie leise und besorgt und nahm sein Gesicht in ihre Hände. 
 
    „Ich war halb wahnsinnig vor Angst, dass ihnen etwas zustoßen könnte!“, erwiderte Alvion und fröstelte, als die Vorstellung noch einmal lebhaft zurückkehrte. 
 
    „Das meine ich nicht“, erwiderte seine Frau sanft. „Du hast dein Schwert lange nicht mehr benutzen müssen…“ Sie ließ den Satz bewusst unvollendet. 
 
    „Ich verstehe, was du meinst“, flüsterte er nahe bei ihrem Ohr. „Es macht mir nichts aus, nicht das Geringste! Wenn überhaupt dann ärgert es mich, dass ich das Vieh, das gerade über Marana herfallen wollte, mit einem Schlag töten musste! Diese Männer haben verdient, was mit ihnen geschehen ist, jeder einzelne von ihnen. Ich habe nie aus purer Lust getötet und werde jetzt nicht damit anfangen, aber wenn sich jemand an unseren Kindern vergreifen will, werde ich nötigenfalls durch Ströme von Blut waten, ohne eine Spur von Reue zu empfinden!“ 
 
    Für einige Augenblicke verstärkte Salina die Umarmung noch und küsste ihn schließlich zärtlich. 
 
    „Ich bin so froh, dass sie alle wohlauf sind“, sagte sie schließlich. „Ich wage mir nicht einmal vorzustellen, was wäre, wenn…“ 
 
    „Ich auch nicht!“, stimmte Alvion zu und löste sich langsam aus ihren Armen. „Komm jetzt, wir haben noch einiges mit den anderen besprechen!“ 
 
      
 
    Ein Gast wartete unten im großen Gemeinschaftsraum, als Alvion und Salina Arm in Arm dorthin zurückkehrten. Berions Miene verbarg seine Gefühle, als sie auf ihn zugingen. 
 
    „Wie geht es den Kindern?“, erkundigte er sich. 
 
    „Sie sind müde und verängstigt, außerdem verstehen sie nicht, warum das alles passiert ist und bestimmt werden sie schlecht träumen“, antwortete Salina. Berion nickte verständnisvoll und hielt Alvion ein zusammengerolltes Papier entgegen. 
 
    „Das ist alles, was wir auf dem Schiff finden konnten. Es beantwortet nicht viele Fragen, aber zeigt zumindest einen Weg zu den Antworten auf. Bleibt es dabei, dass ihr morgen aufbrecht?“ 
 
    Alvion schüttelte den Kopf, als er die Schriftrolle entgegen nahm. 
 
    „Ich glaube, wir müssen unsere Pläne ändern.“ Alle Augen richteten sich neugierig auf ihn. „Wir hatten noch keine Gelegenheit uns abzusprechen“, wandte er sich direkt an Tian, „aber ich denke, wir haben die gleichen Schlussfolgerungen gezogen?“ 
 
    „Du meinst, dass alles gleichzeitig und an zu vielen Orten passiert?“, stellte Tian eher fest, als zu fragen. Alvion bestätigte es mit einem Nicken. 
 
    „Uteras Bericht liest sich wie eine Aneinanderreihung von Katastrophen.“ 
 
    „Du vermutest, jemand nimmt von außen Einfluss?“, vergewisserte sich Berion und Alvion nickte erneut. „Der Gedanke kam mir beim Lesen ebenfalls.“ 
 
    „Mir auch“, bestätigte auch Abax. 
 
    „Könntest du ihn holen?“, bat Mytia ihren Mann. „Ich denke Salina, Lyria und ich sollten ihn auch lesen.“ Tian nickte und verließ kurz den Raum. Augenblicke später kehrte er mit dem Bericht zurück und die drei Frauen begannen sofort zu lesen. 
 
    „Lies die Botschaft!“, forderte Berion Alvion auf und wandte sich zum Gehen. „Wir sehen uns dann morgen früh!“ Er drückte Alvion und Abax kurz die Hand, Tian brachte ihn noch zur Tür und blieb kurz auf der Schwelle stehen. Er genoss die milde Nachtluft, die sein Gesicht sanft umstrich, während Berions Umrisse mit der Dunkelheit verschmolzen. Kurzzeitig erblickte er ein leuchtendes Augenpaar in der Nähe des Hauses und fühlte sich beruhigt bei dem Gedanken, dass die schwarzen Hunde das Haus bewachten, dann schloss er langsam die Tür und drehte sich um, als er ein raschelndes Geräusch hörte. Alvions Gesicht war wutverzerrt, während er das Papier zerknüllte und sich gerade noch beherrschen konnte, es nicht zu zerreißen. Schließlich blickte er auf und hielt es ihm entgegen. In krakeliger Handschrift war dort auf Kragisch niedergeschrieben: 
 
      
 
    Bereitet euch auf eine Reise vor, ihr hört von uns! Bis dahin verhaltet euch ruhig, sonst senden wir eure Söhne stückchenweise zu euch zurück! 
 
      
 
    Alvion erhob sich und trat vor eines der großen Fenster, wo er mit regungsloser Miene hinaus in die Nacht starrte. Auch Tians Gesicht wurde beim Lesen der Zeilen weiß vor Wut und man konnte beobachten, wie seine Hände unbewusst nach etwas suchten, um diese abzureagieren. Er reichte Abax das Blatt und begann wütend auf und ab zu gehen. 
 
      
 
    „Fischen wir doch ein wenig im Trüben, ehe wir das Vergangene besprechen!“, schlug Abax vor, als Lyria, Salina und Mytia fertig waren. 
 
    „Halten wir uns erst an die Fakten, ehe wir anfangen zu spekulieren!“, widersprach Alvion erstaunlich ruhig und drehte sich um. „Scheinbar hält jemand anders Alyra für wesentlich einflussreicher und mächtiger, als wir selbst und dieser jemand wollte ein Druckmittel in den Händen halten, um uns zu etwas zu zwingen, was wir aus eigenem Antrieb niemals getan hätten.“ 
 
    „Ich glaube es geht vielmehr um uns persönlich, als um Alyra“, murmelte Salina in Gedanken, nachdem auch sie die Botschaft gelesen hatte. 
 
    „Wenn man dich genauer kennt, ist es erstaunlich, wie ruhig du bist“, stellte Mytia mit einem Blick auf Alvion fest. 
 
    „Warte ab, bis ich die Verantwortlichen in die Finger bekomme, dann werde ich meinem Ruf alle Ehre machen!“, erwiderte er mit einem sehr bedrohlichen Unterton in der Stimme. 
 
    „Widmen wir uns den Spekulationen“, schlug Lyria vor, die angesichts der Tatsache, dass ihr das gleiche Temperament wie ihrem Bruder innewohnte, ebenfalls erstaunlich ruhig blieb. „Was könnte man von uns erpressen wollen? Wo würde man Alyra, oder uns, noch so große Bedeutung beimessen, dass es ins Gewicht fiele?“ 
 
    „Gehen wir einmal davon aus, dass der Ursprung dieser Sache tatsächlich in Kragien liegt“, sagte Tian und griff sich einen Stuhl. „Ich bin mir dessen zwar keineswegs sicher, aber nehmen wir es einmal an, in welche Richtung könnte es dann abzielen?“ 
 
    „Einen Moment!“, rief Salina. „Was lässt dich am kragischen Ursprung dieser Sache zweifeln?“ 
 
    „Dreierlei“, erwiderte Tian ruhig. „Zum einen dieser Nabirye, der uns alle drei hätte töten können, wenn der Hund ihn nicht angefallen hätte.“ 
 
    Salina warf Alvion einen mehr als nur beunruhigten Blick zu, den er mit einem Nicken beantwortete. 
 
    „Wir hatten einfach nur Glück, dass der Hund bei uns war!“, bestätigte er. 
 
    „Zweitens, die Banne, mit denen dieser Absis belegt war und die Tatsache, dass wir den zweiten nicht einmal bemerkt haben, bevor er ihn getötet hat“, fuhr Tian ungerührt fort. „Und drittens der rätselhafte Nidu Likbejar.“ 
 
    „Tian hat Recht!“, sagte Abax. „Wie in Argion gab es in Kragien seit jeher Magiebegabte, doch es dürfte niemanden mehr geben, der sie unterweist.“ 
 
    „Beschreibt uns ganz genau, was während des Kampfes mit Nabirye geschehen ist!“, forderte Mytia sie auf und wechselte einen kurzen Blick mit Salina. 
 
    „Legt eure Hände auf meine, es ist einfacher, es euch zu zeigen!“, forderte Abax sie auf. Alvion und Tian warteten, während die Frauen die Augen schlossen und Abax‘ Erinnerungen an die Begegnung mit Nabirye durchlebten. Alle drei keuchten erschreckt, als sie wohl den Punkt erreichten, wo ihnen klar geworden war, dass sie ihm hilflos ausgeliefert waren und sie wirkten erschüttert, als sie die Augen wieder öffneten. 
 
    „Ich möchte es nicht beschwören, aber das deutet nicht auf Magie hin, zu der ein Kragier fähig sein dürfte, selbst als ausgebildeter Magier“, sagte Salina nachdem sie sich wieder gefasst hatte. „Die Magie, zu der die Völker des Talatas und die Völker An’maas fähig sind, ist eng miteinander verknüpft. Dies fühlte sich nicht so an, es weist eher in Richtung lynischer Magie.“ 
 
    „War es aber nicht“, erwiderte Alvion. „Frag mich nicht wie, aber ich bin sicher, das hätte ich bemerkt!“ 
 
    „Du hast recht“, stimmte Lyria zu und blickte ihren Bruder an. Zur Antwort zuckte er mit den Schultern. 
 
    „Wir werden es für den Moment offen lassen müssen, weil wir zu wenig Anhaltspunkte haben!“, warf Tian, der immer noch mit den Händen hinter dem Rücken auf und ab ging, ein. „Halten wir uns an die Vermutung, dass die Interessen des Dominats zumindest mit dieser Sache verknüpft sind, gegen wen könnte man Alyra, oder uns, instrumentalisieren wollen?“ 
 
    „Naja, Antaril natürlich“, sagte Abax, der sich nun neben Alvion gesetzt hatte. „Es würde Viles persönlich treffen, wenn Alyra sich gegen ihn wendet. Auch die Dominatoren können sich an zwei Fingern abzählen, wer damals in so kurzer Zeit in der Lage war, mit ihren gut beschützten Vorgängern abzurechnen.“ 
 
    „Ich denke, wir sollten dafür sorgen, dass Viles Antaril nicht verlässt“, meldete sich Alvion zu Wort. Es könnte leicht sein, dass das Dominat, in Erwartung des Gelingens, bereits Vorkehrungen getroffen hat, die sich gegen ihn richten. Viles sollte auf alles vorbereitet sein, sprechen muss ich ja ohnehin mit ihm.“ 
 
    „Weshalb?“, fragte Mytia. 
 
    „Ich bin sicher, er hat Spione in ganz Kragien, also auch im Gebiet der Neun Zinnen und ich wüsste nur allzu gerne, was dort vor sich geht. Da uns derartige Informationsquellen fehlen, werde ich ihn darum bitten, seine Leute darauf anzusetzen. Vielleicht gelingt es ihm, einige Spuren zu entdecken, die Nabiryes Herkunft ein wenig beleuchten.“ 
 
    „Ich denke, ich werde Kontakt mit ein paar alten Freunden aufnehmen und du solltest das selbe tun“, verkündete Salina und blickte gleichzeitig Mytia auffordernd an. 
 
    „Ich werde mit Maviel sprechen“, erwiderte Mytia, die Salinas Gedanken erraten hatte. „Hoffentlich ist er nicht böse, ich habe doch sehr lange nichts mehr von mir hören lassen.“ Sie lächelte, als sie an ihren alten Lehrmeister und den Sprecher der acht Weisen von Talata dachte und fühlte sich gleichzeitig ein wenig schuldig. 
 
    „Mach dir keine Gedanken“, murmelte Tian besänftigend. „Er hätte uns ja auch besuchen können, mit Sicherheit hat er in der Zwischenzeit keine drei Kinder zur Welt gebracht!“ 
 
    „Du solltest auch versuchen, Zelio zu erreichen!“, wandte sich Salina plötzlich an Alvion, der darüber sehr erstaunt war. 
 
    „Ich?“, rief er überrascht. „Warum ich? Zelio und ich waren eher selten einer Meinung. Ich weiß ja nicht einmal, ob er noch lebt.“ 
 
    „Das weiß ich“, sagte sie lächelnd. „Du warst einer der wenigen, wenn nicht sogar der Einzige, der ihm immer die Stirn geboten und ihn immer herausgefordert und sich dabei nicht im Mindesten um seine Macht und seinen Rang geschert hat. Das hat ihn zwar immer geärgert, gleichzeitig brachte es dir aber auch seinen Respekt ein. Ich habe jedes Mal nach ihm gerufen, wenn eines unserer Kinder zur Welt kam und es ihm mitgeteilt. Er hat nie geantwortet, aber ich konnte spüren, dass er es hörte.“ 
 
    „Und weswegen genau willst du nun, dass ich ihn rufe?“ 
 
    „Weil er bei mir vielleicht Sentimentalitäten vermutet und womöglich abblockt. Bei dir käme er nie auf die Idee, dass du ihn mit etwas Derartigem behelligen wollen würdest. Dir wird er zuhören!“ 
 
    „Sie hat völlig Recht, kleiner Bruder!“, flötete Lyria geradezu mit honigsüßer Stimme. „Du hast den armen Zelio wirklich über Gebühr gereizt und trotzdem nie seinen Respekt verloren.“ 
 
    „Ich mach es ja“, knurrte Alvion und zog ein säuerliches Gesicht. Abax und Tian grinsten ihn an, während er im Geist eine Liste von Dingen aufstellte, die er noch zu tun hatte. Immerhin hatten er und Tian am nächsten Abend aufbrechen wollen und waren von den Ereignissen des Tages völlig überrollt worden. Allerdings war diese Planung in seinen Augen bereits hinfällig, er hatte es nur noch nicht laut ausgesprochen. 
 
    „Am besten machen wir das zuerst, ehe wir weiter sprechen. Womöglich kann uns ja einer unserer Gesprächspartner einen weiteren Hinweis liefern“, schlug Salina vor und alle nickten zustimmend.  
 
    Alvion lehnte sich ein wenig zurück und konzentrierte sich, ehe er seine Worte an Zelio aussandte. 
 
    „Ich habe keine Ahnung, ob du mich hören kannst, Zelio, immerhin ist es zehn Jahre her und daher durchaus möglich, dass ich einen Ruf nach Chiora ausschicke. Salina aber meinte, sie hätte deine Gegenwart gespürt, als sie dir von unseren Kindern berichtete. Sie hätten übrigens durchaus nichts dagegen einzuwenden, ihren Großvater einmal kennen zu lernen, aber das ist deine Sache. Ich gehe auch nicht davon aus, dass du mir antworten wirst, aber meine Frau meinte, ich hätte die besten Chancen, dass du mir zumindest zuhörst, also tue zumindest das, alter Mann!“ Nach dieser durchaus provozierenden Bezeichnung konnte Alvion plötzlich spüren, dass Zelio lauschte und mehr als nur ein wenig verärgert war. Er sandte ihm ein spöttisches Kichern zur Antwort, ehe er weiter sprach. „Fein, Zelio, so schwer war das gar nicht, oder?“ Der Angesprochene enthielt sich einer Antwort. „Folgendes, Zelio, hier hat sich etwas ereignet, das uns alle erschüttert hat und die Spuren führen einerseits nach Kragien, andererseits an einen Ort, von dem wir nie etwas gehört haben. Ein sehr mächtiges Wesen namens ’Nabirye’ war daran beteiligt, mit einer Art von Magie, die uns unbekannt war, wenn sie auch ein wenig in Richtung der lynischen deutete. Während einer kurzen geistigen Berührung erhielten wir eine Ortsinformation, als wir eine große Ebene mit riesigen Pyramiden sahen, die sich ’Etel’Sudu’ in ’Abagit’An’ nannte. Außerdem trug er die Tätowierung einer Pyramide, in deren Inneren ein Symbol schwebte. Der kragische Drahtzieher hinter der Sache war mit einem Bann belegt, der ihn tötete, als wir ihn auf diese Worte ansprachen, nachdem wir zuvor einen schwächeren Bann beseitigt hatten. Den zweiten bemerkten weder Mytia noch Salina und du weißt über ihre Fähigkeiten sehr gut Bescheid! Außerdem hatte jener Nabirye noch einen Argion oder Kragier namens ’Nidu Likbejar’ bei sich, der aber beide Sprachen nicht verstand. Wir konnten gerade noch erfahren, dass dies nicht sein Name war, sondern dass sie ’Sklave des Likbejar’ bedeuteten. Er hat sich danach auf unfassbar systematische Weise selbst getötet, ehe ihn ein inneres, magisches Feuer zu Asche verbrannte. Kurz bevor er starb, sprach er folgende Worte: Abagit’An tu Kelet’Ugad tune Nidera lenn in mai lent! Etel’Sudu darain Saya, Kilen, Belaqsh, Likbejar, Angame in Lausete era! Gal Letheas jug da Xeelu in rag da Talata. All diese Begriffe sind uns vollkommen unbekannt und wir haben Zweifel, dass so etwas tatsächlich in Kragien seinen Ursprung haben könnte. Wenn dir also irgendetwas davon bekannt vorkommt, wäre es nett, wenn du mir das sagen könntest, Zelio. Ich finde, zehn Jahre des Schweigens und Versteckens reichen völlig aus!“ Erneut lächelte Alvion, als er spürte, dass diese Stichelei Zelio reizte, doch als sich danach nichts weiter tat, schickte er sich bereits an, nach Viles zu rufen. Ruckartig setzte er sich dann auf, als Zelios Stimme nach zehn Jahren, in denen sie nichts von ihm gehört und ihn möglicherweise für tot gehalten hatten, antwortete. 
 
    „Lasst die Finger davon!“ Er klang mürrisch und schien sich auf diese Worte beschränken zu wollen. 
 
    „Das geht nicht mehr, Zelio! Sie haben versucht unsere Kinder zu entführen und sind dafür ein extrem hohes, in ihrem Fall tödliches Risiko eingegangen! Dieser Nabirye, den ich zuerst erwähnt habe, hätte Tian, Abax und mich mit einem Lidschlag töten können, ohne dass wir in der Lage gewesen wären, uns zu wehren.“ Er überlegte kurz und entschloss sich, weniger wütend, dafür umso eindringlicher zu klingen. „Irgendetwas Schlimmes geschieht, Zelio, und nicht nur hier, dessen bin ich mir sicher! Wir erwarten keine Hilfe von dir, aber wenn du mit einem dieser Begriffe etwas anfangen kannst, dann sag es mir! Danach lasse ich dich in Ruhe!“ 
 
    „Mytia sollte das eigentlich wissen, der Letheasche Ozean beginnt westlich von Talata und ’Xeelu’ ist das südliche Gegenstück zu ’Chiaso’, dem nördlichen Eiskontinent. Wenn ihr nach diesem ’Abagit’An’ suchen wollt, dann fangt dort an!“ 
 
    „Das ist doch schon mal was, Danke Zelio!“, erwiderte Alvion friedfertig. Wegen des erneut folgenden Schweigens dachte er, dass Zelio sich endgültig zurückgezogen hatte, doch er wurde noch einmal überrascht. 
 
    „Wie geht es Salina und euren Kindern?“, fragte er sanft und ein wenig wehmütig. 
 
    „Es geht ihnen gut“, entgegnete Alvion und lächelte unwillkürlich. Was folgte war erneut kurzzeitiges Schweigen. 
 
    „Du hörst von mir!“, brach Zelio dann das Gespräch abrupt ab. 
 
    Alvion blickte kurz im Raum umher, sah, dass Salina und Mytia noch die Augen geschlossen hatten, während Tian sich leise mit Lyria und Abax unterhielt. Einer plötzlichen Eingebung folgend, blaffte er Viles an, als er versuchte, ihn zu rufen. 
 
    „Stillgestanden, Soldat!“ 
 
    Es dauerte einen Moment, bis Viles offenbar realisiert hatte, was vor sich ging. 
 
    „Bist du verrückt geworden, Alvion?“ Der wütende Tonfall erinnerte schmerzlich an seinen verstorbenen Vater, mit dem Alvion auch gerne seine Späßchen getrieben hatte. Zur Antwort sandte er ein lautes Lachen. 
 
    „Sei mir gegrüßt, Viles! Ich hoffe, ich störe dich nicht bei etwas Wichtigem?“ 
 
    „Du hast mich gerade vor meinem engsten Beraterstab lächerlich gemacht“, beschwerte sich Viles. „Aber trotz deines merkwürdigen Humors würdest du nie aus nichtigem Anlass nach mir rufen. Was also ist los?“ Alvion legte ihm in knappen Worten dar, was geschehen war, vorerst ohne die Kragier zu erwähnen. 
 
    „Sie haben was?“, fragte Viles fassungslos. 
 
    „Du hast mich schon richtig verstanden, Viles, aber das ist noch nicht alles. Sind deine Berater noch im Raum?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Gut, lass sie wo sie sind, sie müssen das auch hören, also gib meine Worte umgehend weiter! Hör mir jetzt gut zu, Viles, ein Teil der Spur führt ins Dominat der Neun Zinnen, aber es steckt mit Sicherheit noch mehr dahinter, viel mehr.“ 
 
    Es dauerte eine Weile, bis Viles wieder antwortete und Alvion konnte sich lebhaft die Aufregung im Palast des Regenten in Kangara vorstellen. 
 
    „Entschuldige, Alvion“, vernahm er schließlich wieder Viles’ Stimme, „aber meine Berater benehmen sich gerade wie ein aufgescheuchter Hühnerhaufen. Also, was vermutet ihr?“ 
 
    „Wir wissen noch nicht allzu viel, hauptsächlich, dass die Kragier in dieser Sache bestenfalls gleichgestellte Mitverschwörer, wenn nicht sogar nur bloße Handlanger sind. Die andere Spur führt an einen Ort, von dem wir noch nie etwas gehört haben und jemand von dort war nicht nur in der Lage, in den Körper eines Kragiers zu schlüpfen, sondern auch mächtige Magie einzusetzen. Es ist pures Glück, dass wir noch am Leben sind!“ 
 
    „Sag mir, was du darüber weißt, dann lasse ich morgen Heerscharen von Gelehrten darüber ausfragen und in die Bibliotheken schicken!“ 
 
    Alvion nannte ihm die Namen ’Abagit’An’ und ’Etel’Sudu’ und fügte noch die anderen aus der Aufzählung hinzu, außerdem berichtete er von Nidu Likbejar. 
 
    „Was aber wichtiger ist“, fuhr er schließlich fort, „hast du Leute in Kragien, die sich im Dominat der Neun Zinnen umsehen und Informationen sammeln können?“ 
 
    „Ich werde es veranlassen, aber das wird dauern“, erwiderte Viles ruhig. 
 
    „Das ist mir bewusst, die Hauptsache ist, dass wir überhaupt etwas erfahren.“ 
 
    „Aber welchem Zweck sollte das Ganze denn dienen?“ 
 
    „Wir haben einen Brief gefunden, der uns wohl nach der erfolgten Entführung übermittelt werden sollte. Man teilte uns nur mit, dass wir von ihnen hören würden“, antwortete Alvion ruhig, ehe er eindringlicher fortfuhr. „Viles, wir sind der Ansicht, dass Alyra als politischer Faktor nicht relevant genug ist, um so etwas zu tun, es sei denn, man beabsichtigt, einem unserer Verbündeten zu schaden und offen gesagt drängt sich im Zusammenhang mit Kragien sofort Antaril auf. Wir fürchten, dass etwas direkt gegen dich und dein Land Gerichtetes in der Luft liegt und sähen es lieber, wenn du nicht nach Or kommst, sondern deine Streitkräfte in Alarmbereitschaft versetzt und vor Ort bleibst!“ 
 
    „Du meinst, sie wissen von der Zusammenkunft?“ 
 
    „Ich würde es zumindest nicht ausschließen.“ 
 
    „Ich habe mich ohnehin noch nicht entschieden“, erwiderte Viles ausweichend. „Aber jetzt werde ich noch intensiver darüber nachdenken!“ 
 
    „Tu das! Wir haben zwar keine Hinweise darauf, aber ich an deiner Stelle würde es nicht riskieren, dass Antaril ohne Regenten dasteht, wenn es angegriffen wird“, mahnte Alvion noch einmal eindringlich. 
 
    „Schon gut, Alvion! Danke erst einmal für die Warnung!“, entgegnete Viles versöhnlich. 
 
    „Geschenkt!“ erwiderte Alvion. „Wir bleiben in Verbindung!“ Er blickte auf und sah, dass die anderen nur noch auf ihn gewartet hatten. 
 
    „Nun?“ Tian blickte ihn abwartend an.  
 
    Da es keinen Unterschied machte, konnte Alvion genauso gut den Anfang machen. 
 
    „Viles hat versprochen, seine Spione entsprechend zu instruieren, um uns einen tieferen Einblick ins Dominat der Neun Zinnen zu geben“, begann er zu erzählen. „Ob er nach Or kommt, wusste er noch nicht, aber er ist zumindest gewarnt. Zelio meinte zuerst, wir sollen die Finger von der Sache lassen und dann, dass Mytia eigentlich wissen sollte, wie der Ozean westlich von Talata und der Eiskontinent im Süden heißen.“ 
 
    Mytia errötete beschämt. 
 
    „Ich weiß“, murmelte sie entschuldigend. „Maviel hat mich auch dafür getadelt, dass ich es nicht sofort bemerkt habe.“ 
 
    „Er hat dir geantwortet?“, platzte Salina dazwischen und schien neidisch und enttäuscht zugleich zu sein. 
 
    „Ja“, erwiderte er vorsichtig. „Allerdings musste ich ihn ein paar Mal provozieren, bis er wütend genug war. Letztendlich hat er sich aber sogar noch nach dir und den Kindern erkundigt und versprach dann, sich noch einmal zu melden.“ 
 
    Trotzdem sie darauf gedrängt hatte, dass Alvion den Versuch unternahm, schien Salina nun auf irgendeine Art und Weise enttäuscht zu sein, dass Zelio ihm tatsächlich geantwortet hatte, während ihre Rufe nach ihm stets unbeantwortet geblieben waren. Einerseits verstand sie seinen Wunsch, sich nach den entsetzlichen Ereignissen während des endgültigen Kampfes gegen Molaar und Shysh völlig zurückzuziehen, vor allem wohl nach der grausamen Vernichtungsschlacht der beiden magischen Orden, die ihre Teilnehmer fast gänzlich verschlungen hatte. Andererseits aber hatte sie Zelio stets zu verstehen gegeben, dass er für sie weit mehr war, als nur ein Lehrmeister und sie war enttäuscht, dass er sich dieser Rolle seit nunmehr zehn Jahren so völlig entzog. 
 
    „Lais wusste zwar nichts mit den Begriffen anzufangen, doch er versprach, Nachforschungen anzustellen“, sagte sie schließlich, um sich selbst abzulenken. „Elys ist dazu momentan nicht in der Lage.“ 
 
    „Wieso das?“, fragte Abax leicht beunruhigt. 
 
    „Sie hat gerade ihr drittes Kind zur Welt gebracht“, erwiderte Salina lächelnd. 
 
    „Oh“, riefen Lyria und Mytia wie aus einem Mund voller Entzücken. 
 
    „Wir hätten den Jungen doch irgendwann betrunken machen sollen“, wandte sich Tian grinsend an Alvion und Abax. Die Männer warfen sich feixende Blicke zu, als sie sich an die Zeit erinnerten, als Lais voller unerwiderter Liebe für Elys dahin geschmachtet war. Die vorwurfsvollen Blicke ihrer Frauen ignorierten sie dabei lieber. 
 
    „Kommen wir zum unangenehmeren Teil“, sagte Mytia schließlich. „Maviel meinte, wir bekämen möglicherweise weitere Informationen, wenn wir uns bei der Bruderschaft von Yur erkundigen.“ 
 
    Alle blickten sie nur verständnislos an. 
 
    „Was ist die Bruderschaft von Yur?“, fragte Lyria schließlich. 
 
    „Der Sage nach eine uralte Bruderschaft, die ein verbotenes Wissen hütet.“ 
 
    „Der Sage nach?“, hakte Salina sogleich nach. 
 
    „Es ist überhaupt nicht sicher, dass sie noch existiert. Die Berichte über sie sind Jahrtausende alt, aus der Zeit kurz nach unserer Ankunft in Talata.“ 
 
    „Also möglicherweise nichts als ein Mythos?“ 
 
    „Nein, kein Mythos“, widersprach Mytia sofort. „Es hat sie wirklich gegeben, sie lebten als Eremiten auf der Insel Yur im nördlichen Innenmeer.“ 
 
    „Aber ich dachte, es gibt keine schiffbaren Wege ins nördliche Innenmeer?“, sagte Alvion, nachdem er sich eine Karte von Talata in Erinnerung gerufen hatte. Der riesige Inselkontinent Talata, den die Talaren ausschließlich am südlichen Rand besiedelt hatten, war von einem undurchdringlichen Ring aus vulkanischen Inseln und tückischen Riffen umgeben und erst vor wenigen Jahrzehnten hatte sich überhaupt eine hauchdünne Passage geöffnet, die es ermöglichte, eine Verbindung zwischen den Talaren und den anderen Völkern der Welt herzustellen. Diese Passage führte ins südliche Innenmeer, wo sie neben dem Hauptkontinent noch die großen Inseln Nylia und Calac besiedelt hatten. Das nördliche Innenmeer war davon durch unpassierbare Riffe östlich und westlich der Insel abgetrennt und von außerhalb ebenfalls nicht zu erreichen. Lediglich die Nordküste von Talata bot Zugang zum nördlichen Meer, doch da die Talaren bis auf eine einzige Stadt namens ’Teyo’ niemals das Innere des Kontinents besiedelt hatten, war das nördliche Innenmeer auf direktem Weg fast eintausendfünfhundert Meilen davon entfernt. 
 
    „Gibt es auch nicht!“, erwiderte Mytia. „Dort müssen wir glücklicherweise auch nicht hin“, warf sie sogleich beruhigend ein, als sie die bestürzten Gesichter der anderen sah. „Die Aufzeichnungen über sie besagen, dass die Brüder sich aus ganz gewöhnlichen Talaren zusammensetzten, die damals von heute auf morgen ihr altes Leben verließen und zu Fuß die riesigen Wälder im Inneren Talatas durchquerten. Nach langer Wanderschaft erreichten sie schließlich die Nordküste an der Mündung eines Flusses, der in den Schriften ‘Ivona‘ genannt wird, bauten sich ein Schiff und segelten nach Yur. Dort wurde ihnen das verbotene Wissen offenbart, das sie schriftlich fixierten und seither hüten. Zu diesem Zweck bestiegen sie ihr Schiff, kehrten nach Talata zurück und wanderten wieder durch den halben Kontinent. Sie stiegen in die Lycanischen Berge auf, wo sie das Hochland von Lycania erreichten. Dort soll ihnen ein Gott – sein Name wird nicht genannt – eine bestimmte Stelle gezeigt und befohlen haben, mit bloßen Händen einen Tempel zu errichten, wo das Wissen seitdem gehütet wird. Angeblich immer noch von der Bruderschaft.“ 
 
    „Also schön“, seufzte Abax. „Wenn ich die Karte richtig in Erinnerung habe, sind es ungefähr eintausendvierhundert Meilen von der Küste bis ins Hochland, wie lange also wird Maviel brauchen, bis er uns Bescheid geben kann?“ 
 
    „Ich fürchte du verstehst nicht ganz, Abax“, entgegnete Mytia niedergeschlagen. „Maviel kann nichts für uns tun.“ 
 
    „Aber er hat dir doch selbst gesagt…“, begann Abax, ehe Mytia ihn unterbrach. 
 
    „Es gibt keine weiteren Belege über die Bruderschaft, deswegen ist ja auch unsicher, dass es sie noch gibt. Jedoch gibt es noch einen zweiten Bericht, der ein paar Jahrzehnte später verfasst wurde. Natürlich wollten die Weisen diese seltsame Bruderschaft im Auge behalten und schickten sich an, ihr Wissen auf den neuesten Stand zu bringen, doch gerade als die entsandte Expedition, die das damalige Oberhaupt persönlich anführte, ins Hochland aufsteigen wollten, um dort nach dem legendären Tempel zu suchen, verbot ihnen Talatas persönlich, auch nur einen Schritt weiter zu gehen. Nicht nur das, er wies sie auch an, nie wieder zu versuchen, Kontakt mit den Brüdern zu suchen. Maviel wird also mit Sicherheit nicht gegen Talatas‘ Gebot verstoßen, wenn wir dieser Spur folgen wollen, müssen wir es selbst tun.“ 
 
    Alvion fühlte sich, als hätte ihm jemand eine schallende Ohrfeige verpasst, gleichzeitig begann er im Kopf zu rechnen. Für die Überfahrt bis zu einem geeigneten Hafen an Talatas Südküste musste man je nach Schiff mindestens fünfzig Tage rechnen, dazu würde noch einmal die gleiche Anzahl an Tagen für den Weg von der Küste bis ins Hochland kommen und dann hatte man noch nicht einmal angefangen, den Tempel zu suchen, vom langen Rückweg einmal abgesehen. 
 
    „Ein ganzes Jahr“, stieß er leise hervor. 
 
    „Im Endeffekt willst du also andeuten, dass wir alle dorthin reisen müssten?“, fragte Lyria in einem Tonfall, der deutlich machte, wie zuwider ihr dieser Gedanke war. 
 
    „Ich fürchte, so sieht es aus, es sei denn jemand von uns trennt sich willentlich für mindestens ein Jahr von seiner Familie“, sagte Mytia beinahe herausfordernd. „Außerdem wissen wir ja nicht, was dort auf uns zukommt, so dass wir schon sicherheitshalber alle gemeinsam dorthin reisen sollten.“ Eine Weile machte sich bestürztes Schweigen breit, ehe Lyria sich ihrem Bruder und Tian zuwandte. 
 
    „Wir müssten mit den Lehrern sprechen.“ 
 
    „Worüber?“, fragte Tian arglos, während Alvion schon eine düstere Vorahnung hatte. 
 
    „Na, dass die Kinder ein Schuljahr aussetzen.“ 
 
    „Wieso denn das?“, fuhr Abax etwas lauter auf, als er wohl beabsichtigt hatte. 
 
    „Abax Ulfas, wenn du glaubst, ich lasse meine Kinder für beinahe ein Jahr alleine, dann bist du verrückt!“, entgegnete Lyria ebenso laut. 
 
    „Du kannst doch unmöglich die Kinder mitnehmen wollen!“, rief Tian. 
 
    „Natürlich müssten die Kinder mitkommen!“, sagte Mytia ungerührt. „Ich gedenke ebenso wenig wie Lyria, unsere Kinder für so lange Zeit alleine zu lassen!“ Alvion brauchte Salina gar nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie ebenso dachte und dass es überhaupt keinen Sinn machte, Einwände zu erheben. 
 
    „Aber… aber“, stammelte Abax und warf Alvion und Tian einen Hilfe suchenden Blick zu. 
 
    „Seht besser zu, dass ihr möglichst früh zurückkehrt. Je näher der Winter rückt, desto unangenehmer ist die Fahrt nach Ajaria und wir wollen den Kindern das Erlebnis eines wütenden Herbststurmes auf See doch möglichst ersparen“, wandte sich Lyria erneut an ihren Bruder und ignorierte den Einwurf ihres Mannes. Dieser aber reagierte nicht einmal auf ihre Worte, sondern schwieg nachdenklich, während Abax und Tian die drei Frauen in eine erneute Diskussion verstrickten. 
 
    „Zunächst einmal“, begann Alvion schließlich laut genug, um sie zu unterbrechen, „möchte ich abwarten, wie unser Wissensstand ist, wenn wir zurückkehren und Viles, Zelio und der Orden uns benachrichtigt haben. Vielleicht ist diese Reise gar nicht notwendig.“ 
 
    „Vor allem für die Kinder!“, betonte Abax nochmals. 
 
    „Wenn du dich bitte erinnern würdest, waren Tian und ich noch vor Fionas Geburt bei seiner Familie in Argion“, warf Mytia leicht erbost ein. „Nathan und Ctesian waren damals fünf und drei Jahre alt und haben es auch überstanden.“ 
 
    „Das ist doch überhaupt nicht zu vergleichen“, warf Tian erbost ein. „Die Seereise führt nur kurz über das offene Meer und dann fast die gesamte Zeit in Küstennähe nach Argion. Und dort geht es über gut ausgebaute Straßen und zum größten Teil durch besiedeltes Gebiet weiter. Talata dagegen liegt auf der anderen Seite der Welt, deiner Beschreibung nach ist schon die Durchfahrt der Straße von Talata ein großes Risiko, von der winzigen Passage ins Innenmeer ganz zu schweigen und dann geht es noch über Hunderte von Meilen über eine Passhöhe und durch riesige Urwälder, ehe man erneut ins Gebirge muss.“ 
 
    Mytia wollte offensichtlich zu einer erneuten, wütenden Antwort ansetzen, aber Alvion kam ihr zuvor. 
 
    „Hört auf zu streiten!“ forderte er müde. „Das führt zu nichts und ist vielleicht nicht einmal notwendig. Falls aber doch, werden wir die Kinder auf jeden Fall mitnehmen!“ Alle blickten ihn so überrascht an, dass er unwillkürlich lachen musste, dann wurde sein Gesicht wieder ernst. „Damit ihr mich richtig versteht, es gefällt mir überhaupt nicht, aber der heutige Tag hat gezeigt, dass sie hier nicht sicher wären. Selbst alle nur erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen, würden mir nicht ausreichen, wenn keiner von euch hierbliebe.“ 
 
    „Du hast recht“, stimmte Tian zu und auch Abax nickte. „Daran hatte ich nicht gedacht, aber sofort als du es gesagt hast, verursachte mir nur der Gedanke daran ein tiefes Unbehagen.“ Mytia rückte näher an ihn heran, legte ihre Hand auf seine und drückte sie ermutigend. Er lächelte sie dankbar an und gab ihr einen flüchtigen Kuss. 
 
    „Übrigens noch etwas“, zog Alvion die Aufmerksamkeit nochmals auf sich. „Ich werde nicht mit nach Or reisen!“ 
 
    „Sondern?“, fragte Abax, ohne überrascht zu wirken. 
 
    „Wir haben schon festgestellt, dass es überall nach einer Einmischung von außen aussieht und wir müssen wissen, ob das wirklich so ist. Deswegen gehe ich in Bilonia von Bord und sehe mich in Solien um. Statt meiner könntest du Tian begleiten.“ 
 
    „Alvion, nach dem, was heute passiert ist, kann ich hier nicht weg!“, widersprach Abax. „Wir müssen unsere Verteidigung prüfen und gegebenenfalls neu organisieren.“ 
 
    „Das können andere auch, beispielsweise Berion oder Varauel“, warf Tian ein. „Ich hätte wirklich gerne einen von euch beiden dabei.“ 
 
    „Du kannst das auch allein, Tian und zur Not können wir uns ja absprechen“, entgegnete Abax. „Aber mir ist diese Aufgabe anvertraut worden und gerade nach den heutigen Ereignissen, muss ich hier bleiben! Du könntest Berion stattdessen mitnehmen.“ 
 
    „Ja, vielleicht“, stimmte Tian nachdenklich zu. „Es müsste schon gehen. Aber angesichts der Möglichkeit, dass das Treffen nicht mehr geheim ist, werde ich Verus nicht mitnehmen!“ 
 
    „Du hast Recht, das Risiko ist zu groß“, murmelte Abax nachdenklich. „Aber er wird sehr enttäuscht sein.“ 
 
    „Ich hätte ihn sowieso nicht mehr mitgelassen“, meldete Lyria sich zu Wort. „Und was seine Enttäuschung anbelangt, glaube ich, dass ich sie lindern kann.“ Ihr Mann blickte sie neugierig an. „Ich werde anfangen, ihn in der Handhabung der ihm innewohnenden Macht auszubilden!“ 
 
    „Er ist noch zu jung!“, widersprach Abax. „Wir haben uns vor Jahren alle darauf geeinigt, bis zu einem bestimmten Alter zu warten und wir alle hielten die Gründe dafür für stichhaltig.“ 
 
    „Bis heute Mittag waren sie das auch“, sagte Lyria leise. „Aber jetzt nicht mehr! Wir konnten den Kindern vorhin nicht versprechen, dass so etwas nie wieder geschieht, und warum?“ 
 
    „Weil wir alle insgeheim damit rechnen, dass es eben doch wieder geschieht“, sprang ihr Alvion zur Seite und Lyria nickte bestätigend, wenn auch mit kummervoller Miene. 
 
    „Den Kindern stehen Mittel zur Verfügung, sich selbst zu verteidigen, sollten wir sie tatsächlich einmal nicht beschützen können“, fuhr sie fort. „Sie wissen diese Mittel nur nicht anzuwenden und das werde ich ändern!“ Daraufhin sagte niemand mehr etwas, sie nickten nur alle in stummer Zustimmung. Zu deutlich stand ihnen vor Augen, dass sich in den zurückliegenden Stunden alles geändert hatte und dass die Gefahr vermutlich noch lange nicht gebannt war. 
 
    „Ich gehe jetzt ins Bett“, sagte Alvion schließlich und erhob sich. „Dieser Tag war mehr als unangenehm und für den Augenblick haben wir alles gesagt, was es zu sagen gibt.“ 
 
      
 
    Später, nachdem Salina lange einfach nur schweigend in seinen Armen gelegen war, liebten sie sich lange und leidenschaftlich und klammerten sich wie zwei Ertrinkende in einem Meer voller Verzweiflung aneinander. Salina grub ihre Fingernägel in seinen Rücken und küsste ihn wieder und wieder voller Intensität. Ihre Küsse schmeckten salzig, weil ihr die Tränen über das Gesicht liefen und sie beide durch immer größere Leidenschaft das nagende Gefühl der Angst zu verdrängen suchten, das einfach nicht weichen wollte. Ähnlich einer schützenden Blase hatten sie sich mit der Zeit auf Alyra immer sicherer gefühlt und sich ihrem Glück voll und ganz hingegeben, ehe dieser Tag nun die Idylle brutal zerstört hatte. Der Gedanke, was mit ihren Kindern hätte geschehen sollen, fügte der Angst noch ein namenloses Entsetzen zu, das nur gelegentlich der Erleichterung wich, dass es nicht so gekommen war. Es war für Alvion in diesem Moment noch um ein Vielfaches schlimmer, dass er seine Familie nun alleine lassen musste, allerdings war er sich auch darüber im Klaren, dass ein etwaiger neuer Versuch, an sie heranzukommen, bei Weitem nicht mehr auf so viel Arglosigkeit treffen würde, dafür würde er auf jeden Fall noch sorgen, ehe er aufbrach.
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    Kapitel 6 
 
      
 
    Gleich am frühen Morgen nahm Alvion Kontakt mit Cassius auf, um seine Ankunft in Solien vorzubereiten. Der Ruhe wegen trat er auf den immer noch dunklen Hof unter das schmale Vordach, so dass er lediglich ein paar Spritzer aber nicht die volle Wucht des Regens abbekam, der über Nacht wieder eingesetzt hatte. Er konzentrierte sich und schickte seinen Geist auf die Reise und war wieder einmal erstaunt, wie leicht es ihm mittlerweile fiel, Kontakt zu jemandem herzustellen, der Tausende Meilen entfernt war. Cassius klang ein wenig erschrocken, aber keineswegs verschlafen, als er antwortete. 
 
    „Ich habe dich nicht aufgeweckt?“, fragte Alvion verwundert. „Wieso bist du um diese Zeit bereits wach?“ 
 
    „Na was denkst du wohl?“, brummte Cassius sarkastisch. „Ich sitze in einem Land, das von Feinden umgeben ist und die sind mit der Weiterleitung von Nachrichten ebenso schnell, wie du.“ 
 
    „Was soll das heißen?“ 
 
    „Das soll heißen, dass nur Unruhen, die derzeit noch im Herzogtum Genia herrschen, einen Angriff solischer Truppen auf Ulyssa verhindert haben.“ 
 
    „Unruhen in Genia?“, unterbrach er ihn alarmiert. „Verdammt, Cassius, was geht da bei euch vor?“ 
 
    „Um es kurz zu machen, Leris ist verschwunden. Die offizielle Erklärung lautet, dass sie schwer krank ist und sich auf einen Landsitz irgendwo in Solien zurückgezogen hat um gesund zu werden, aber wir wissen beide, was es eigentlich bedeutet, nicht wahr?“, fragte er höhnisch. „Ihre Regierung hält sich noch, aber die Solier wetzen schon die Messer. Mit Sicherheit bereiten sie den Einmarsch bereits vor. Man hat uns ein Ultimatum gestellt, Neu Genia aufzugeben, das vor ein paar Tagen ausgelaufen ist und eigentlich hatten wir uns schon auf einen Angriff eingestellt, aber meine Quellen berichten, dass zu große Unruhe herrscht und es möglicherweise zum Aufstand käme, sollten die Solier Neu Genia besetzen. Und ein Bürgerkrieg ist das Letzte, was sie jetzt gebrauchen können.“ Alvion fluchte herzhaft. Jetzt musste er auch noch Leris finden, sofern sie überhaupt noch am Leben war. 
 
    „Ich stimme dir von ganzem Herzen zu“, sagte Cassius müde. „Aber du wirst selbst wohl auch einen Grund haben, mich um diese Zeit zu kontaktieren.“ 
 
    „Natürlich“, erwiderte Alvion. „Ich komme nicht nach Or, sondern werde mich stattdessen in Solien umschauen!“ Er fuhr fort, in groben Zügen zu berichten, was sich tags zuvor ereignet hatte. 
 
    „Das ist an Niedertracht kaum zu überbieten“, kommentierte Cassius das eben Gehörte erbost. „Und du glaubst, die Solier stecken dahinter?“ 
 
    „Ehrlich gesagt nein, aber die Zuspitzung der politischen Lage an so vielen Stellen gleichzeitig deutet darauf hin, dass von außen Einfluss genommen wird. Da ich mich in Solien sehr gut auskenne, zudem noch viele Freunde habe und auf deine Kontakte zurückgreifen werde, rechne ich mir dort die besten Chancen aus, fündig zu werden.“ 
 
    „Das macht Sinn, schätze ich“, stimmte Cassius zu. „Wie lange wirst du bis Bilonia brauchen?“ 
 
    „Mein Schiff legt heute Abend ab, ich vermute, ich brauche neun oder zehn Tage.“ Cassius schwieg kurz, während er überlegte. 
 
    „Gut“, sagte er dann, „ich würde vorschlagen, Treffpunkt ist in zehn Tagen von heute an gerechnet im Hafen von Bilonia. Es dürfte dir nicht schwer fallen, mich aufzutreiben, such einfach nach einem schnellen Segler namens ‘Windbraut‘ unter medischer Flagge.“ 
 
    „Das sollte zu schaffen sein“, stimmte Alvion zu. „Jemand namens Etion wird nach dir fragen.“ 
 
    „Wer ist Etion?“, wollte Cassius wissen. 
 
    „Eigentlich mein Sohn. Ich werde mir seinen Namen ausleihen.“ 
 
    „Alles klar“, stimmte Cassius zu. „Du kommst allein?“ 
 
    „Ja“, bestätigte Alvion. „Ich muss mich frei und schnell bewegen können.“ 
 
    „Na schön“, erwiderte Cassius lakonisch. „Ich werde dich mit Damvor bekannt machen. Er ist einigermaßen vertrauenswürdig, wenn du ihn gut genug bezahlst und einiges in der Hinterhand behältst. Er wird dir helfen können, aber vergiss nie, dass er ein Schurke ist!“ 
 
    „Der Gedanke liegt nahe, da du ihn kennst“, spöttelte Alvion. 
 
    „Schon gut, es klang ein wenig oberlehrerhaft, nicht wahr?“, Cassius lachte. „Ich sollte eigentlich längst wissen, dass du auf dich acht zu geben vermagst.“ 
 
    „Ganz genau“, bestätigte Alvion. „Eines noch, Cassius, auch wenn es ebenso schulmeisterlich klingt, dieser Krieg an eurer Ostgrenze darf keinesfalls ausbrechen!“ 
 
    „Keine Sorge, wir schüren im Herzogtum den Unmut mit Gerüchten über Leris’ Verbleib und wenn das nichts mehr hilft, fangen wir an, die entsprechenden Leute zu bestechen!“ 
 
    „Wollen wir hoffen, dass es funktioniert, dann muss ich nicht noch persönlich eingreifen.“ 
 
    „Wärst du denn dazu bereit?“, fragte Cassius lauernd. 
 
    „Wenn es sein muss, ja“, erwiderte Alvion säuerlich. „Die Kriegstreiberei und Skrupellosigkeit der neuen Föderation ist mir unsympathisch, darum will ich mich ja in Solien umschauen. Falls du etwas über Leris‘ Verbleib herausfinden kannst, lass es mich in Bilonia wissen! Wir sehen uns in zehn Tagen.“ Damit beendete er das Gespräch und ging wieder nach drinnen. 
 
      
 
    Am Vormittag gab es eine Sitzung des Magistrats, bei der es kurzzeitig zu einigen heftigen Wortgefechten gekommen war, als Berion den Vorschlag vorgebracht hatte, auswärtigen Besuchern lediglich noch den Zugang zur Hauptstadt Genia zu gewähren, während Fremden das Betreten der restlichen Insel verboten sein würde. Jedenfalls so lange, bis etwas mehr Licht in die nach wie vor ziemlich rätselhaften Umstände des Überfalls gebracht worden war. Der Vorschlag kam überraschend und ließ nicht nur Alvion nachdenklich die Stirn runzeln, Tian hatte es sich zudem nicht nehmen lassen, noch ein paar Worte dazu zu verlieren. 
 
    „Ich weiß, wir sind alle erschüttert über das, was sich zugetragen hat“, begann er zu sprechen, nachdem er vom Tisch aufgestanden war und im Raum auf und ab lief. „Schließlich waren meine eigenen Kinder der Gefahr ausgesetzt und ich bin immer noch maßlos wütend darüber. Nichtsdestotrotz halte ich es für einen Fehler, wenn wir als Antwort darauf unsere Abschottung von der übrigen Welt noch vertiefen. Ich werde mich heute der Stimme enthalten, dennoch möchte ich klarstellen, dass diese Maßnahme keineswegs zu einer dauerhaften Einrichtung werden darf. Es wäre der falsche Weg und würde Vorurteilen und Lügen über das lynische Volk nur weiter Nahrung geben. Außerdem müssen wir den Gedanken zulassen, dass womöglich auch jemand, der diese Insel seine Heimat nennt, an dieser Tat beteiligt war.“ Er hob beschwichtigend die Hand, um die sofort einsetzenden Proteste einiger zum Verstummen zu bringen. „Wir dürfen uns niemals in Sicherheit wiegen, dass nicht auch auf Alyra ein gewisses Maß an Heimtücke, Neid und sonstiger Schlechtigkeit existiert, macht euch das klar! Für den Anfang scheint mir diese Maßnahme verständlich und für einen gewissen Zeitraum auch tolerierbar, doch auf keinen Fall darf sie zu einem Dauerzustand werden, dagegen werde ich mit aller Macht ankämpfen! Was gestern geschehen ist, sollte uns vielmehr die Augen dafür öffnen, dass wir sie zu lange vor dem Rest der Welt verschlossen haben!“ 
 
    Die Worte schienen immer noch im Raum und in den Gedanken jedes einzelnen nachzuhallen, als sich die Versammlung schließlich auflöste, nachdem Tian für möglicherweise anstehende Verhandlungen auf Or volle Handlungsfreiheit erteilt worden war. 
 
    Der Rest des Tages war mit den letzten noch zu treffenden Vorbereitungen für die Reise und den letzten gemeinsamen Stunden mit ihren Familien verstrichen, ehe am frühen Abend schließlich der unvermeidliche Abschied stattfand. Alvion brachte zuerst die weinenden Zwillinge ins Bett und versprach ihnen, bald wieder da zu sein, ehe er lange am Bett von Lamia verweilte, bis sie eingeschlafen war. Dann sprach er nochmals von Mann zu Mann mit Etion und ermahnte ihn, die ihm übertragene Pflicht mit allergrößter Sorgfalt wahrzunehmen und dabei auf seine Mutter zu hören. Zum Abschied zerstrubbelte er seinem Sohn das Haar und wartete dann, bis auch er eingeschlafen war.  
 
      
 
    Mit undurchdringlicher Miene schaute Salina Alvion danach zu, wie er seinen ledernen Rucksack, den er bei sich trug, so lange sie zurückdenken konnte und der auf unwahrscheinlichste Art und Weise immer wieder zu seinem Herrn zurückgefunden hatte, packte. Sie reichte ihm kommentarlos dies oder jenes, wenn er gereizt im Zimmer auf und ab lief und vor sich hin fluchend etwas suchte. Es schien fast, als würde sie voraussehen, was er als Nächstes brauchte, so stark fühlte sie sich ihm nach den langen gemeinsamen Jahren verbunden. Als er schließlich fertig war, trat sie unvermittelt von hinten an ihn heran, schlang ihre Arme um seine Taille und drückte ihre Wange gegen seine Schultern. Er umschloss ihre Hände mit den Seinen und eine geraume Weile standen sie einfach so da und sagten nichts. Schließlich aber löste Salina ihre Umarmung und drängte ihn sanft, sich umzudrehen, so dass sie sein Gesicht in ihre Hände nehmen und in seine Augen blicken konnte. 
 
    „Ich möchte, dass du mir etwas versprichst, Alvion“, sagte sie nach einer geraumen Weile ernst. 
 
    „Ich werde vorsichtig sein und mich den Schenken fernhalten“, versprach er lächelnd und schickte sich an, sie zu küssen. Doch sie hielt ihn noch einmal zurück und legte den Zeigefinger auf seine Lippen. 
 
    „Das meine ich zwar auch, aber das ist nicht alles“, erwiderte sie spitz und blickte ihn eindringlich an. „Ich weiß, dass du dazu neigst, die Dinge etwas zu persönlich zu nehmen, wenn es um Solien geht und ich weiß auch, warum das so ist“, kam sie ihm zuvor, als er etwas einwenden wollte. „Versuch nicht, das zu leugnen, Alvion, ich kenne dich viel zu gut! Du hast dich vor zehn Jahren zwar lange dagegen gestemmt, die Solier zu vereinen und zu den Waffen zu rufen, doch du hast es getan und zwar nicht nur des Pflichtgefühls oder der Notwendigkeit wegen. Wäre es um ein anderes Land gegangen, hättest du niemals nachgegeben!“ 
 
    „Möglich“, brummte er nachdenklich. „Ich habe mir später nie mehr Gedanken darüber gemacht.“ 
 
    „Aber ich“, sagte Salina bestimmt, „gerade heute. Ich kann sehen, wie sehr dich verärgert, was mit Solien geschieht und schon geschehen ist und weiß, wie schwer es dir fällt, diese Dinge zu akzeptieren. Aber bitte, Alvion, um uns, unserer Kinder, unserer Familie und um Alyras Willen, tue was notwendig ist, um herauszufinden, wer hinter all dem Unheil steckt und dann kehr heim, wohin du gehörst! Solien muss seinen eigenen Weg gehen und selbst mit seinen korrupten, hinterlistigen Grafen und Herzögen fertig werden. Du kannst nicht umkehren, was geschehen ist.“ 
 
    „Was genau versuchst du mir eigentlich zu sagen, Salina?“, fragte Alvion ein wenig spitzer, als er beabsichtigt. „Ich hatte nie vor, mehr zu tun, als notwendig.“ 
 
    „Ich kenne dich ein bisschen zu gut, mein Lieber“, erinnerte sie ihn und tippte mehrmals mit ihrem Zeigefinger auf seine Brust. „Wenn du erst wütend und empört genug bist, wirst du diese Vorsätze ebenso schnell wieder vergessen, wie du sie gefasst hast und ich möchte nicht in ein paar Wochen die Nachricht hören, dass sich das solische Volk unter der Führung von Alvion Trey zur Rebellion gegen seine Grafen und Herzöge erhoben hat!“ Er blickte sie scheinbar nachdenklich an, als sie geendet hatte. 
 
    „Keine schlechte Idee“, sinnierte er vor sich hin. „Ich schätze, ich bräuchte ein paar Wochen um sie aufzuwiegeln, aber dann würde es sicher schnell gehen und wir könnten Solien annektieren“, witzelte er grinsend. 
 
    „Alvion, ich meine das ernst!“ 
 
    „Ich weiß, geliebte Zauberin, ich verspreche es dir!“, erwiderte er dann ebenso ernst, ehe er gespielt aufseufzte. „Auch wenn du damit all meine Großmachtträume zunichtemachst.“ 
 
    „Wirst du mir je verzeihen können?“, fragte sie und lächelte spitzbübisch. 
 
    „Ich werde es mir gründlich überlegen.“ Dann küsste er sie zum Abschied leidenschaftlich, ehe sie sich lange schweigend in die Augen blickten. Das vertraute Gefühl, sich in ihren Augen zu verlieren und das unglaubliche Glück, dass ihm durch sie zuteil geworden war, machten es ihm ungeheuer schwer, endgültig aufzubrechen. Sie begleitete ihn noch bis hinunter in den Gemeinschaftsraum, wo Tian gerade ein letztes Mal Mytia umarmte. Lyria und Abax hatten sich mit Verus dazugesellt, um sich ebenfalls zu verabschieden. Der Junge war zunächst sehr missmutig gewesen, weil er nun doch nicht mitfahren durfte, bis ihm sein Vater ein Schwert in die Hand drückte und ihm den Beginn seiner Ausbildung verkündete. Das aufgeregte Leuchten in seinen Augen, hatte allerdings keinem von ihnen gefallen. 
 
    Der Abschied schien sich endlos hinzuziehen, Umarmungen und gute Ratschläge wurden ausgetauscht, bis es Alvion und Tian schließlich zu bunt wurde. 
 
    „Das reicht jetzt, sonst müssen wir noch hetzen!“, verkündete Tian entschlossen. „In ein paar Wochen sind wir ja wieder hier!“ 
 
    „Hoffentlich“, fügte Alvion in Gedanken hinzu. 
 
    Sie schulterten ihr Gepäck und traten hinaus auf den Hof, der durch das Licht, das aus den großen Fenstern nach draußen fiel, noch ein Stück weit beleuchtet wurde. Sobald sie aus dem Lichtschein ins Dunkle traten, spürte Alvion, wie sich mehrere Hunde zu einem Begleitschutz formierten und nahezu lautlos um sie herum streiften. Auf der Anhöhe blieben sie noch einmal stehen und warfen einen letzten Blick zurück, ehe sie sich abwandten und hinunter in die Stadt gingen. 
 
    Wie nicht anders zu erwarten, waren sie die letzten, die das Schiff der Handelsflotte erreichten, das sie nach Or bringen würde. Für ihre Reise hatten sie das Schiff eines medischen Kapitäns gewählt, der als einer der ersten begonnen hatte, unter lynischem Banner zu fahren, da Alyra keine eigene Flotte unterhielt. Das schlicht ’Seemöwe’ genannte Schiff stand in dem Ruf, eines der schnellsten auf den Meeren überhaupt zu sein und die Besatzung stand noch zusätzlich in dem Ruf, sich mehr als einmal auch weit überlegener Gegner erwehrt zu haben. Die zehn Begleiter Tians hatten sich bereits an Deck eingefunden, als sie ankamen. Sie waren unter fast tausend Freiwilligen ausgewählt worden, geschickte Kämpfer und sehr geübt in der Nutzung der ihnen von Lynia geschenkten Fähigkeiten. Da es außer der Truppe, die die Zufahrt zur Bucht bewachte, keine regulären Streitkräfte auf Alyra gab, hatte man sie kurz entschlossen mit deren Uniformen ausgestattet, dabei allerdings noch ein paar Verzierungen vorgenommen. Zu den schwarzen Hosen war ein Gürtel mit prächtiger, silberner Schnalle gekommen, auf dem leuchtend blauen Hemd prangte das alte lyranische Wappen mit dem silbernen Hammer, umgeben von golden Sternen und schwarz umrandeten Bergen im Hintergrund und darüber trugen sie rote Uniformjacken mit goldenen Stickereien, goldenen Säumen und goldenen Knöpfen. Nach einer kurzen Begrüßung gab Tian dem Kapitän das Zeichen zum Aufbruch und nur wenig später machte sich das Schiff auf den Weg durch den Fjord hinaus aufs offene Meer.  
 
    Wie Tausende und Abertausende Diamanten funkelten die Sterne am wolkenlosen Nachthimmel, während das Schiff, von den Rudern der Lotsenboote gezogen, langsam die Bucht von Genia durchquerte, auf den finsteren Schlund zu, der den einzigen Zugang zum Hafen der Stadt beherbergte. Schweigend stand Alvion an die hintere Reling gelehnt neben Tian, blickte zurück auf die wenigen Lichter des nächtlichen Genia und ließ den Tag vor seinem inneren Auge noch einmal Revue passieren. Mit Ausnahme eines gelegentlichen Knarzens des Schiffes und dem sanften Rauschen der Wogen am Schiffsrumpf war es traumhaft still. Zu beiden Seiten ragten die dunklen Umrisse der steilen Klippen in den Nachthimmel, wo ihr Schwarz einem leicht helleren Dunkelblau wich, das von unzähligen, winzigen Lichtpunkten durchsetzt war. Der Kapitän trat noch einmal zu ihnen aufs Achterdeck, nachdem die Passage aus dem Hafen problemlos geglückt war. 
 
    „Wie sieht es aus?“, erkundigte er sich leicht beunruhigt, denn natürlich hatte auch er von den Ereignissen des gestrigen Tages gehört. 
 
    „Freie Fahrt“, erwiderte Alvion. Die Adler, die auf sein Geheiß über die Grenzen der Insel hinaus ausgeschwärmt waren um nach lauernden Schiffen zu suchen, hatten bisher nichts dergleichen entdeckt. 
 
    „Dann ist es ja gut!“ Der Kapitän wirkte sichtlich erleichtert. „Sie hätten uns zwar niemals erwischt, trotzdem wäre es wohl ein denkbar ungünstiger Beginn für unsere Reise gewesen.“ 
 
    „Wie lange werden wir brauchen, was meint ihr?“, erkundigte sich Tian im Plauderton. 
 
    „Zu dieser Jahreszeit fließen immer noch die Strömungen, die dafür sorgen, dass man auch hoch im Norden ein paar warme Sommermonate hat und zumeist sind die Sommerwinde ebenfalls recht günstig. Acht oder neun Tage bis Bilonia und dann noch einmal ungefähr zwölf Tage bis Or.“ Der grauhaarige Medier kratzte ausgiebig seinen Bart und brummte dann noch ein paar unverständliche Worte, ehe er sich wieder entfernte. 
 
    „Es will sich nicht mehr so wie früher einstellen“, sagte Tian unvermittelt und richtete seinen Blick wieder zurück, wo anstelle der Stadt nur noch eine dunkle Barriere vor dem helleren Nachthimmel zu sehen war. 
 
    „Was?“, fragte Alvion verwirrt. 
 
    „Diese wunderbar prickelnde Aufregung des Aufbruchs“, erläuterte Tian ohne aufzusehen. „Ich fühle es noch tief in mir, aber die unbändige Freude früherer Tage will einfach nicht mehr aufkommen.“ 
 
    „Weil das, was wir hinter uns lassen, das Wichtigste in unserem Leben ist“, erwiderte Alvion als er verstanden hatte. „Früher gab es nichts, was uns gehalten hätte, das hat sich mittlerweile komplett geändert. Früher war es das höchste der Gefühle, Alvion Trey der Abenteurer zu sein, jetzt aber gibt es Alvion Trey, den Vater und Ehemann. Der Abenteurer musste in die Welt hinaus, aber der Ehemann und Vater gehört nach Hause zu seiner Familie!“ 
 
    „Man möchte meinen, dass ich nach so langer Sesshaftigkeit geradezu versessen darauf wäre, einmal wieder hinaus zu kommen“, begann Tian, führte den Satz aber nicht zu Ende. 
 
    „Vielleicht wäre es anders, wenn der Überfall nicht gewesen wäre.“ 
 
    „Ja, vielleicht!“ murmelte Tian nachdenklich. „Ich glaube, ich werde mir ein wenig Schlaf gönnen, und du?“ 
 
    „Geh nur“, erwiderte Alvion. „Ich glaube, ich bleibe heute Nacht auf und schaue mir an, wie Alyra am Horizont verschwindet.“ 
 
      
 
    Während der nächsten Tage blieb das Schiff noch in relativer Nähe zur Insel, auch wenn sie außer Sicht war, da die küstennahen Gewässer Alyras der Vielzahl an tückischen Riffen wegen als tödlich galten. Erst als er irgendwann bemerkte, dass die Entfernung zu den wachen Sinnen der Adler, die weiterhin das Umfeld Alyras absuchten, immer größer wurde und schließlich nicht mehr zu fühlen war, wusste Alvion, dass sich ihr Schiff nun auf dem offenen Meer befand. 
 
      
 
    Die Überfahrt auf das Festland verlief reibungslos und schnell, doch die seit Langem über die sanften Uferhügel hinausgewachsene Stadt bereitete ihnen einen ganz eigenen Empfang. Kein Lufthauch wehte, der Himmel war wolkenlos und das Wasser im Hafen spiegelglatt, so dass man seine Oberfläche fast für festen Boden halten konnte. Da es Sommer war, wurde es schon ziemlich warm und ein atemberaubender Gestank hing dank der Flaute wie eine Glocke über der Stadt. 
 
    „Jetzt weiß ich wieder, warum ich hier früher immer nur den Winter verbracht habe“, murmelte Alvion missmutig dem neben ihm an der Reling lehnenden Tian zu. 
 
    „Du übertreibst“, tadelte sein Freund. „Eine solche Flaute ist extrem selten, ich bezweifle stark, dass du so etwas schon mehr als dreimal hier erlebt hast.“ 
 
    „Früher hat sie nie so gestunken!“, beharrte Alvion. 
 
    „Du weißt genau, dass das nicht stimmt!“, widersprach Tian entschieden. „Bilonia war früher etwas kleiner, aber gut hat es am Hafen nie gerochen. Sag mir lieber, was dich wirklich stört!“ 
 
    „Na was schon“, erwiderte Alvion missmutig. „Ich sollte zuhause sein, nicht hier“, verwies er mit einer fast angewiderten Geste auf den vor ihnen liegenden Hafen. Sie hatten dieses Gespräch so oder so ähnlich seit ihrer Abreise täglich geführt. 
 
    „Ich verstehe dich ja und ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, es ginge mir nicht genauso, aber was ist die Alternative?“ 
 
    „Du hast ja recht“, gab Alvion mit hängenden Schultern zu. „Gehen wir unter Deck, es wird an der Zeit, mein Äußeres ein wenig zu verändern. Es würde mir gerade noch fehlen, bereits bei meiner Ankunft erkannt zu werden.“ 
 
      
 
    Noch während das Schiff, zur Tarnung unter naraanischem Banner langsam auf die Mole zudümpelte, wurde nur zu offensichtlich, dass sich Solien auf einen Krieg vorbereitete. Bereits die ersten Gespräche von Deck zu Deck mit Seeleuten anderer Schiffe, die schon ein wenig länger in Bilonia vor Anker lagen, hatten die nötige Bestätigung ergeben. So gut wie jeder Mann im waffenfähigen Alter war bereits aufgerufen worden, zu den Waffen zu eilen um das Vaterland zu verteidigen und den Gerüchten zufolge durchstreiften große Hundertschaften Soldaten jeden Winkel Soliens um jenen, die noch nicht dazu gekommen waren, sich ’freiwillig’ zu melden, diese Gelegenheit zu geben. 
 
    Das passte Alvion natürlich gar nicht ins Konzept, denn für einen solischen Offizier sah er natürlich aus wie ein Mann im richtigen Alter. Da er Lyne war, hätte ihn das üblicherweise natürlich vor seiner Einberufung geschützt, doch genau da lag das Problem: Er wollte nicht, dass seine Identität und seine Herkunft bekannt wurden. Außerdem vermochte der Zauber, mit dem er sein Aussehen so verändern konnte, dass er wie ein gewöhnlicher Solier aussah, ihn nicht älter erscheinen lassen, als er war. Mytia hatte zu einer Erklärung dafür angesetzt, doch bereits nach wenigen Worten hatte er ihr nicht mehr folgen können, sondern einfach die Tatsachen akzeptiert. Wütend dachte er daran, dass er nun quasi unsichtbar werden musste, also hätte er sich die Maskerade im Grunde genommen schenken können, doch natürlich gab es für ihn noch genügend Möglichkeiten, sich wieder davon zu stehlen, sollte er in die unangenehme Lage geraten, gefasst zu werden. Dafür aber musste er unbedingt unerkannt bleiben. 
 
    Die Seeleute machten sich nicht einmal die Mühe, das Schiff festzumachen, als es die Mole erreichte, sondern ruderten es sofort wieder vom Land weg, nachdem Alvion seinen Rucksack auf den Landungssteg geworfen und nach einem kurzen Händedruck mit Tian selbst hinterher gesprungen war. 
 
      
 
    Es dauerte nicht lange, bis es ihm gelang, das Schiff ausfindig zu machen, mit dem Cassius gekommen war und nachdem er sich als Etion vorstellte, brachte man ihn augenblicklich zu ihm. Durch die erbitterte Gegnerschaft hatten sie eine sonderbare Art von Respekt füreinander entwickelt und schließlich gut zusammengearbeitet, als ihre Ziele die gleichen geworden waren. Zuvor allerdings hatte Alvion ihm einmal die Nase gebrochen und selbst heute noch erfüllte ihn diese Tat mit größter Zufriedenheit, weil Cassius ihm so lange, so ausgiebig und hartnäckig Hindernisse in den Weg gelegt hatte. Dieser wiederum hatte seinem Naturell entsprechend gerade noch rechtzeitig erkannt, dass er die Seiten wechseln musste, um nicht in einer Welt leben zu müssen, die an Abscheulichkeit und Grausamkeit nicht mehr zu überbieten gewesen wäre. Irgendwann hatte sogar Cassius begriffen, dass eine von Shysh regierte Welt ihm nichts zu bieten hatte, denn jener finstere Dämonengott bot seinen Anbetern nichts, wofür es sich zu leben lohnte. In einer zur Hölle gewordenen Welt, bevölkert von Bestien, hätte ihm auch größter Reichtum nichts genutzt. Cassius war damals, als die Konfrontation mit Shysh bevorstand, der Hauptverantwortliche dafür, dass die geplante Rebellion innerhalb Soliens niedergeschlagen wurde und er hatte außerdem bewirkt, dass die Ulyssaner in einem entscheidenden Moment des Krieges die Seiten gewechselt hatten.  
 
    „Du verlierst keine Zeit“, begrüßte ihn Cassius wenig später mit seinem ewig spöttischen Lächeln.  
 
    „Berufsbedingte Erfahrung“, erwiderte er knapp. „Mir wäre es noch lieber gewesen, wir hätten gar nicht erst hier anlegen müssen.“ 
 
    „Nur, hätte jemand beobachtet, wie zwei Schiffe draußen auf See nebeneinander liegen, hätten wir es noch bedeutend schwerer gehabt, unauffällig zu bleiben“, warf Cassius ein.  
 
    „Ja, wahrscheinlich“, gab Alvion zu, als er dem Mann, den er über Jahre mit bloßen Händen hatte töten wollen, nun die Hand zum Gruß reichte. Obwohl Cassius mittlerweile über Siebzig sein musste, war Alvion überrascht über sein Aussehen. Ihre letzte Begegnung war fast zehn Jahre her und damals hatte man Cassius wirklich jedes einzelne seiner über sechzig Lebensjahre angesehen, jetzt aber wirkte er wie ein Mittfünfziger in hervorragender Verfassung. Seine von Falten durchzogenen Gesichtszüge waren braungebrannt, seine Augen absolut wach und klar und sein graues Haar ordentlich gescheitelt. Auch seine körperliche Konstitution schien sich sehr verbessert zu haben, denn er war schlanker als früher und seine Haltung war aufrecht und gerade, nicht leicht gebeugt, wie Alvion sie in Erinnerung hatte. Seine gänzlich schwarze Kleidung ohne jeden Zierrat verlieh ihm sogar eine Art von Würde, die Alvion nie zuvor an ihm gesehen hatte. 
 
    „Und nun willst du also den Soliern auf den Zahn fühlen?“ riss ihn Cassius aus seinen Betrachtungen. 
 
    „Hauptsächlich möchte ich herausfinden, wer überall in Velia Feuer legt“, erwiderte Alvion grimmig. „Seit man versucht hat, meine Kinder zu entführen, glaube ich nämlich nicht mehr, dass das alles Zufall ist.“ 
 
    „Deine Aufmerksamkeit spricht für dich“, lobte Cassius. „Es gibt sie tatsächlich, diese Drahtzieher im Hintergrund. Ich kann dir so gut wie nichts über diese Leute sagen, aber ich weiß, dass es sie gibt, und dass sie die eigentliche Gefahr darstellen. Zumindest von Dreien weiß ich sicher.“ Alvion schloss kurz die Augen und spürte die Schwermut in sich aufsteigen, nun da Cassius es ihm bestätigte. Die Zeit der Ruhe und des Friedens war vorüber. 
 
    „Wie hast du von ihnen erfahren?“, fragte er schließlich. 
 
    „Nach Bessos‘ Tod habe ich meine eigenen Nachforschungen angestellt und zumindest herausgefunden, was ich dir gerade gesagt habe. Was mich aber beunruhigt, ist, dass es so wenig ist und dass ich einige wirklich gute Leute dabei verloren habe.“ 
 
    „Ich hätte damals schon viel vorsichtiger sein müssen“, murmelte Alvion niedergeschlagen. 
 
    „Hör auf damit“, erwiderte Cassius barsch. „Es ist nun einmal so. Wir müssen eben jetzt umso achtsamer sein!“ 
 
    „Weiter, Cassius, wir brauchen darüber nicht zu streiten.“ 
 
    „Im Zuge meiner Nachforschungen fand ich heraus, dass auch in Ulyssa jemand versuchte, sich ins Vertrauen der Barone zu schleichen. Weit weg mag so etwas ja funktionieren, aber vor meiner Haustüre treibt niemand solche Spielchen ohne mein Wissen“, sagte Cassius, ob dieser Unverschämtheit beinahe beleidigt. „Ich konnte es bis zu einer betörend schönen Frau namens ’Cahaya’ zurückverfolgen, die eine ganze Schar von dummen Helfern hatte, die ohne ihre Erlaubnis nicht einmal blinzelten. Ihre Helfer arbeiteten mit Geld und Heuchelei, um ins Umfeld der Barone vorzudringen und die Leute für sich einzunehmen und sie selbst setzte ihre Reize und auch ihren Körper bedenkenlos ein, um Einfluss zu nehmen. Ich vermute stark, dass das Vorgehen in Solien ähnlich war.“ 
 
    „Und weiter? Was ist mit dieser Cahaya?“ 
 
    „Na was schon?“, erwiderte Cassius gereizt. „Ich habe sie beseitigen lassen, nachdem ich herausgefunden hatte, dass mir ihre Handlanger ans Leben wollten!“ 
 
    „Hast du herausfinden können, in welche Richtung ihre Einflussnahme gehen sollte?“, erkundigte sich Alvion. 
 
    „So weit war es noch nicht, ich konnte sie vorher erwischen. Auf jeden Fall wollte sie mich als Ratgeber der Barone ausschalten und beabsichtigte dann wohl, diesen Platz selbst einzunehmen. Auffällig war, dass sich kurz nach ihrem Tod das Benehmen der Solier änderte, so als hätte ihr Tod sie erzürnt.“ 
 
    „Gibt es noch etwas, was dir zu dieser Frau einfällt? Irgendwelche Auffälligkeiten?“ 
 
    „Es gab einige Dinge, die mir zu denken gaben. Da war der Einsatz ihres Körpers, als wäre er nichts weiter als ein Werkzeug. Es ist bezeugt, dass sie selbst vor den widerwärtigsten Gestalten nicht zurückschreckte, wenn es ihr von Nutzen war und in einem Fall weiß ich, dass sie sich die diesbezüglichen Neigungen der Gattin eines Barons zunutze machte. Und im Nachhinein habe ich erfahren, dass sie ihre Handlanger samt und sonders immer einfach mit ’Nidu’ ansprach.“ 
 
    Alvion starrte Cassius mit großen Augen und offenem Mund an, während es ihm abwechselnd heiß und kalt den Rücken herunter lief. 
 
    „Hatte dein Meuchler Gelegenheit, sie genauer zu betrachten, als sie tot war?“, zwang er sich mit äußerster Selbstbeherrschung zur Ruhe und fixierte Cassius mit seinem Blick. 
 
    „Äh, Was?“, haspelte dieser verwirrt, da ihm Alvions Schrecken keineswegs entgangen war. „Wie gesagt, sie war betörend schön, jung und zügellos, aber es gab keine Auffälligkeiten an ihr, sieht man von der Tätowierung ab, die sie auf dem Schulterblatt...“ 
 
    „Eine Pyramide“, fiel ihm Alvion mit eisiger Stimme ins Wort. „Transparent, in ihrem Inneren ein seltsames Symbol und ein Schriftzug in unbekannter Sprache darunter.“ 
 
    „Woher, bei Shyshs Tentakeln, weißt du das?“, fragte Cassius misstrauisch und wider Willen musste Alvion bei diesem Ausdruck lachen. 
 
    „Derjenige, der die Kragier beim Überfall auf unsere Kinder befehligte, hatte auch so eine.“ 
 
    „Das wären dann vier“, murmelte Cassius nachdenklich. „Cahaya, zwei hier in Solien und dieser eine aus Kragien, ich bin sicher, da gibt es eine Verbindung!“ 
 
    „Mir scheint auch, dass ich hier in Solien genau richtig bin, um mehr herauszufinden“, stimmt Alvion zu. 
 
    „Schlau sind sie jedenfalls, sie wussten genau, dass man bei euch mit versteckter Einflussnahme keinerlei Erfolg erzielen wird und wandten sich sofort eurer absoluten Schwachstelle zu. Du hast mir aber nicht erklärt, warum du bei dem Wort ’Nidu’ so hellhörig wurdest.“ 
 
    „In ihrer Sprache bedeutet der Begriff ’Nidu’ so viel wie ’Sklave’.“ 
 
    „In welcher Sprache?“, fragte Cassius. 
 
    „Wenn ich das nur wüsste, wären wir schon einen Schritt weiter.“ 
 
    „Immerhin wissen wir, dass hier ein feines Netz gewoben wurde und können nun daran gehen, dieses Netz Stück für Stück zu durchtrennen“, stellte Cassius nüchtern fest. „Aber es ist unerlässlich, dass wir herausfinden, wer eigentlich hinter dem Ganzen steckt und was er damit bezweckt. Bisher sehe ich nur, dass versucht wird, an allen Ecken und Enden von Velia Kriege anzuzetteln.“ 
 
    „Außerdem sollten wir darauf vorbereitet sein, dass die Planungen der Gegenseite bereits zu weit fortgeschritten sind“, fügte Alvion noch hinzu und wirkte niedergeschlagen. 
 
    „Wir haben immerhin Anhaltspunkte“, widersprach Cassius ungewöhnlich energisch, weil ihm Alvions Mutlosigkeit offenbar gar nicht behagte. „Zusammen sind unsere Kontakte ungewöhnlich weitreichend, gerade hier in Solien und mit dem Beginn der Tätigkeit dieser Drahtzieher gab es durchaus Auffälligkeiten. Gehen wir methodisch vor und wenden uns an Personen, die wir kennen und denen wir auf jeden Fall vertrauen. Sie werden solche Auffälligkeiten bemerkt haben.“ 
 
    „Du hast recht!“, stimmte Alvion zu und klatschte einmal in die Hände. „Fangen wir an!“ 
 
      
 
    Kurz darauf ging er neben Cassius die Mole entlang und bemühte sich, sich das Gewicht seines Rucksacks nicht anmerken zu lassen, denn er trug eine beträchtliche Menge an Goldmünzen bei sich, die das Gepäckstück viel schwerer als gewohnt machten. Dann richtete er den Blick nach vorne und seine Aufmerksamkeit auf die nicht eben ruhige Umgebung. Lärmende Seeleute, Dutzende kreischende Möwen am Himmel, Arbeiter, die unter den Lasten fluchten, mit denen sie sich herumzuschlagen hatten, die zu jeder Tageszeit in einem großen Hafen üblichen Betrunkenen, Fischer, die mit den Abnehmern ihres Fanges feilschten, ein paar zerzauste, bellende Straßenköter und dergleichen mehr stürmten binnen Augenblicken auf ihn ein. Die Lautstärke und die Hektik bildeten einen deutlichen Kontrast zur Ruhe und Beschaulichkeit, die auf Alyra sein Leben prägte, doch damit war es ohnehin seit Kurzem vorbei. 
 
    „Wir müssen Soldaten soweit wie möglich aus dem Weg gehen“, wisperte Cassius leise zu ihm herüber. „Falls sich jedoch eine Begegnung nicht vermeiden lässt und die übliche Methode ihre Wirkung verfehlt“ – zu diesen Worten machte er die Geste des Geldzählens – „dann folge deinen natürlichen Instinkten und wehre dich lautstark. Die Mehrzahl der Menschen, die hier am Hafen ihre Tage verbringen, mögen die Musterungskommandos überhaupt nicht, so dass wir schnell einen entsprechenden Aufruhr hätten, der es uns erlaubt, zu verschwinden.“ 
 
    „Ist das die allgemeine Stimmung?“, erkundigte sich Alvion ebenso leise, während sie sich möglichst unauffällig an eine Gruppe Matrosen hängten. 
 
    „Ja“, bestätigte Cassius. „Du wirst in Solien derzeit vermutlich keinen Menschen finden, der nicht gereizt ist. Die greifbare Nähe des Krieges ist allerorten spürbar und stört das normale Leben. Niemand mag das und die meisten sehen auch keine unmittelbar zwingenden Gründe, warum Solien schon wieder Krieg führen sollte.“ 
 
    „Dann ist zumindest noch nicht alles verloren“, sagte Alvion mit erwachender Hoffnung. 
 
    „Das nicht, aber mach dir nicht zu viele Illusionen!“, warnte ihn Cassius. „Der erste Konflikt bahnt sich mit Ulyssa an und Ulyssa an sich ist hier im Süden noch unbeliebter als ein Krieg. Außerdem müssen wir immer davon ausgehen, dass die Leute an der Spitze durchaus in der Lage sind, die öffentliche Meinung nach ihren Wünschen zu beeinflussen.“ 
 
    Danach schwiegen sie beide und konzentrierten sich darauf, ihren Weg durch die belebten Straßen zu nehmen, ohne in Schwierigkeiten zu geraten. Zu Alvions Überraschung war ihr Ziel kein anderes Schiff, sondern eine schäbige Herberge über einer üblen Spelunke ein paar Straßen vom Hafen entfernt. Offenbar hatte Cassius bereits zuvor das Übernachtungsarrangement mit dem Wirt getroffen, so dass sie die düstere, völlig verdreckte und stinkende Schankstube schnell durchqueren und ohne weiteres ins Obergeschoss gehen konnten. Schon nach dem ersten Blick in die Kammer, in die Cassius ihn geführt hatte, wusste Alvion, dass er hier auf gar keinen Fall schlafen würde. Allein beim Anblick der verwahrlosten Schlafstätte begann es ihn überall am Körper zu jucken und das nahezu blinde, zersprungene Fenster hielt den widerwärtigen Gestank der Gosse unterhalb nicht ab. 
 
    „Ich habe in Kerkern gesessen, die sauberer waren!“, brummte er sarkastisch. 
 
    „Mag sein“, erwiderte Cassius ungerührt. „Aber hier wird niemand neugierige Fragen stellen, geschweige denn, dass Ordnungshüter hier auftauchen würden. Vorläufig muss es genügen, du kannst dir ja nachher eine bessere Unterkunft suchen.“ 
 
    „Es wird reichen“, beschwichtigte Alvion. „Ein paar Stunden werde ich es aushalten und heute Nacht werde ich ohnehin unterwegs sein. Weiß Damvor eigentlich, dass ich ihn aufsuchen werde?“ 
 
    „Ich habe ihn benachrichtigen lassen“, antwortete Cassius. „Mehr kann ich im Moment nicht für dich tun, Bilonia ist derzeit ein zu heißes Pflaster, das ich möglichst schnell wieder verlassen möchte, weil mich zu viele Leute erkennen könnten. Außerdem sollte es dir nicht allzu schwer fallen, ihn aufzustöbern.“ 
 
    „Nein, wohl nicht. Gibt es noch etwas, das ich jetzt wissen sollte?“ 
 
    „Soweit ich weiß hat sich in den letzten Tagen noch nichts getan“, erwiderte Cassius kopfschüttelnd. „Das Wichtigste wäre immer noch, Leris aufzutreiben und wieder in Amt und Würden zu bringen oder zumindest herauszufinden, wer in Solien die Fäden im Hintergrund zieht, damit wir etwas dagegen unternehmen können!“ 
 
    „Deswegen bin ich ja hier“, sagte Alvion. „Ich werde mich von Zeit zu Zeit bei dir melden, um auf dem Laufenden zu bleiben und Tian noch über unser Gespräch informieren, wende dich an ihn, wenn du Or erreichst!“ Cassius nickt nur, erwiderte aber nichts mehr. Da es nichts weiter zu besprechen gab, verabschiedete er sich knapp und wünschte ihm Glück. Dann machte sich Alvion daran, ein Versteck für die beachtliche Geldmenge zu finden, die er bei sich trug. Nach kurzer Suche entschied er sich schließlich dafür, eine Bodendiele zu lockern und den prall gefüllten Sack im Hohlraum darunter zu verstauen, nachdem er eine gewisse Summe im Beutel an seinem Gürtel untergebracht hatte. Seinen Rucksack hängte er an einen langen Nagel, der innen in die Tür geschlagen war und hoffte, dass seine Sachen dort am ehesten vor dem Ungeziefer in der Kammer sicher waren. Danach verließ auch er die Kammer und machte sich auf die Suche nach einer Schenke, die im Gegensatz zur Schankstube seiner Herberge zumindest halbwegs akzeptabel war. Er wurde rasch fündig und fand im Besitzer jener Schenke einen verständnisvollen Verbündeten, der seinem Wunsch, in der Nähe eines versteckten Fluchtweges zu sitzen, gerne entsprach, nachdem eine viertel Silberkrone den Besitzer gewechselt hatte. Da sein Schiff am frühen Nachmittag angelegt hatte, saß er lange Stunden zumeist alleine an einem Tisch im hinteren Winkel des Schankraums, hing seinen Gedanken nach oder versuchte, anhand von Gesprächsteilen, die er mithören konnte, sich ein ungefähres Bild der allgemeinen Stimmung in Solien zu machen. Allzu viel bekam er dabei jedoch nicht heraus, so dass er zumeist mit den Gedanken zu Hause weilte, während die Stunden träge vorüber zogen. Als ihn der Wirt kurz vor Mitternacht warnte, dass um diese Zeit die nächtlichen Patrouillen dazu übergingen, auch einen Blick in die Schenken zu werfen, zog er es vor zu bezahlen und begab sich dann auf die nächtlichen Straßen von Bilonia.

  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
    Das Gefühl war beinahe unbeschreiblich, auch wenn es nicht mit früheren Zeiten zu vergleichen war. Praktisch ununterbrochen, seit er Alyra wieder verlassen hatte, waren seine Gedanken bei Salina und den Kindern gewesen und er hatte sich nicht im Entferntesten vorstellen können, dass er auch nur ein wenig Gefallen an dieser erneuten Reise finden mochte. Doch diese Abenteuerlust, die ihn früher stets begleitet und nach kurzen Ruhephasen immer weiter getrieben hatte, lebte immer noch in ihm. Nun war er in zweckdienlicher Kleidung unterwegs, so wie sie es früher immer gewesen war, seinen Bart hatte er noch auf dem Schiff abrasiert und seine Gesichtszüge waren durch Mytias Künste so verändert, dass nur jemand, der ihn gut kannte nach einer Weile überhaupt auf die Idee kommen konnte, er stünde Alvion Trey gegenüber.  
 
    Während der Schiffsreise war es noch schwer gewesen, doch nun, da er vorsichtigen Schritts durch die nächtlichen Straßen schlich, war diese seltsame Lust an der vermeintlichen Gefahr beinahe augenblicklich übergekocht und hatte ihn fest in ihre Gewalt gebracht. Obwohl er es sich nicht hatte vorstellen können, genoss er es augenblicklich, allerdings musste er sich selbst ein wenig zügeln, da Überschwang in den rauen Straßen eines Hafenviertels ein schlechter Ratgeber war und niemandem war damit gedient, wenn er noch am Tag seines Landgangs mit durchgeschnittener Kehle in einer stinkenden Gasse endete. Er mahnte sich nochmals zur Aufmerksamkeit und schlich weiter, wobei er geflissentlich den Lichtschein der Fackeln an den kahlen Hauswänden oder der noch hell erleuchteten Schenken vermied. Was er nun zunächst brauchte war ein Einheimischer, der sich in den Straßen der Stadt auskannte und ihm weiterhelfen konnte und keine Leute, die das Gewicht seines Beutels im Geiste abwogen, während sie mit heimtückischem Lächeln mit ihm sprachen. Obgleich ein Straßenräuber ihm vermutlich sogar besser weiterhelfen konnte. Vorerst hielt er einfach die Augen nach einer entsprechenden Gelegenheit offen. Wichtig war es herauszufinden, wie sehr sich die Stadt verändert hatte, damit er sich hier selbst zurechtfand, denn als er vor Jahren das letzte Mal hier gewesen war, hatte es schlicht keine Gelegenheit gegeben, sich kundig zu machen. Im alten Bilonia, das er aus seinen jungen Jahren kannte, hätte er des Nachts auch mit verbundenen Augen seinen Weg gefunden, doch schon sein Besuch vor einem guten Dutzend Jahren hatte ihm gezeigt, dass das neue Bilonia, bei dessen Gründung er eine entscheidende Rolle gespielt hatte, beinahe nur noch den Namen mit dem alten gemein hatte. Er hielt inne und verfluchte sich innerlich, weil er nicht aufgepasst hatte, bis er aus dem undurchdringlichen Dunkel einer Gasse, die er gerade passiert hatte, ein Geräusch hörte. Blitzschnell schaltete sein Gehirn um. Zwei oder drei Kerle und wenn sie schlau sind, wartet ein Stück vor mir noch einer, dachte er und wappnete sich. Er zwang sich zur Ruhe, denn eine zu übereilte Flucht konnte gut und gerne mit einem Messer im Rücken enden. Suchend blickte er sich nach einer sicheren Fluchtmöglichkeit um. Die ansteigende Straße lag für ein Stück von gut hundert Schritt in völligem Dunkel, ehe wieder Lichtschein aus einer Schenke auf das Pflaster fiel, bis dahin zweigten aber mehrere Gassen von ihr ab und Alvion wusste bei keiner einzigen, was dort noch lauern mochte. Wenn er Pech hatte, war er in das Revier einer größeren Bande getappt, die bereits jetzt nur noch mit ihm spielte, wie eine Katze mit einer Maus. Vielleicht bot sich aber hier auch schon die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Zunächst aber musste er sofort weg von der Straße, ansonsten konnte er gleich seine Waffen wegwerfen und sich ergeben. Geduckt schlich er an der schmucklosen Fassade des Hauses weiter bis zur nächsten Hausecke. Mittlerweile hatten sich seine Augen so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass er erkannte, dass sich zwischen der Hausecke und der des nächsten Hauses eine winzige Gasse befand, gerade so breit, dass ein Mann hindurch konnte. Ein untrüglicher Instinkt, den auch die langen, ruhigen Jahre auf Alyra nicht hatten trüben können, warnte ihn, dass sich die Männer, die er gerade eben passiert hatte, bereits in Bewegung gesetzt hatten. Er spürte Bewaffnete in seinem Rücken, dafür musste er sich nicht einmal umdrehen, daher blieb ihm keine Zeit mehr. Blitzschnell und kampfbereit bog er um die Hausecke in die dunkle, übel riechende Finsternis und seine Sinne teilten ihm augenblicklich mit, dass er sich nicht geirrt hatte, sondern eine Gestalt unmittelbar vor ihm lauerte. Allerdings hatte derjenige, der da im Dunkel wartete, nicht damit gerechnet, dass jemand zu ihm hineinkam, daher hatte Alvion das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Der Lyne fühlte seinen Gegner mehr als dass er ihn im Dunkel sehen konnte und begrüßte ihn mit einem gezielten Magenschwinger. Für einen kurzen Augenblick, während dem der weiche Bauch des Mannes unter seiner Faust nachgab, fragte er sich, was für ein Gesicht er wohl gemacht hätte, hätte sein Gegner stählerne Kleidung getragen, doch für derartige Gedankenspiele fehlte ihm die Zeit. Die Hand hätte geschmerzt und er hätte ihn töten müssen, so einfach war das. Noch während sich der Straßenräuber mit einem erstickten Grunzen krümmte, riss Alvion das Knie nach oben und schmetterte es ihm genau unter das Kinn. Er war erfahren genug, dass er den Kraftaufwand einschätzen konnte und der Aufprall bestätigte ihm sofort, dass er den Kiefer des Mannes nicht gebrochen hatte, was auch gar nicht seine Absicht gewesen war. Ein paar Tage allerdings dürfte ihm das Essen ziemlich schwer fallen.  
 
    Im gleichen Moment packte er das Hemd des mittlerweile Bewusstlosen und ließ den schlaffen Körper sanft zu Boden gleiten, ehe er geräuschlos und mit äußerster Wachsamkeit weiter in die absolute Dunkelheit vorstieß. Ungefähr in der Mitte der Gasse fand er, was er gesucht hatte: Eine Gelegenheit zu lauern und sich zu verstecken, wenn nötig. Der Erker, der am linken Gebäude etwa in Höhe des ersten Stocks angebracht war, verwunderte ihn zwar, doch er würde seinen Zweck erfüllen. Hastig prüfte er, ob das Holz ihn tragen würde, dann zog er sich an einem der schrägen, mit der Hauswand verbundenen Stützbalken empor, setzte sich rittlings darauf und kauerte sich mit dem Rücken an die Wand. Er senkte seinen Atem, lauschte in die Dunkelheit hinein und wartete. 
 
    Allzu lange dauerte es nicht, dann sah er auf der größeren Straße, die er zuvor verlassen hatte und die in der Finsternis zwischen den beiden Häusern ein wenig heller hervorstach, die dunklen Umrisse zweier Gestalten, die unschlüssig vor dem Eingang verharrten. Dank der späten Stunde war es leise genug, dass Alvion zumindest Teile ihrer geflüsterten Unterhaltung verstehen konnte, als sie schließlich ihren bewusstlosen Kumpan entdeckten. 
 
    „Terko, verflucht!“, zischte eine Stimme wütend. 
 
    „Ich hab dir ja gesagt, dass ich bei dem kein gutes Gefühl habe, Munal! Hab ich’s dir nicht gesagt?“, erwiderte eine andere Stimme leise, die auf seltsame Weise dümmlich klang. 
 
    „Halt’s Maul, Goion!“, zischte der erste namens Munal, während er sich den Bewusstlosen genauer besah. 
 
    „Gesagt hab ich’s“, fuhr Goion ungerührt fort, doch es klang, als spräche er mit sich selbst. „Keiner der seine Sinne beisammen hat, läuft nachts allein durch das Hafenviertel, es sei denn er weiß auf sich aufzupassen.“ 
 
    „Wenn du nicht gleich aufhörst zu plappern, kannst du was erleben, du Schwachkopf!“, knurrte Munal, der immer noch über den reglos am Boden liegenden gebeugt war. „Geh ihn lieber suchen und sorg dafür, dass er uns keine Patrouille herschickt!“ 
 
    „Aber er ist weg“, protestierte Goion. 
 
    „Dann solltest du wohl besser laufen, damit du ihn noch einholst, oder?“, fragte Munal mit einem sehr bedrohlichen Unterton in der Stimme. 
 
    Alvion wartete, bis Goion, der gar nicht daran dachte zu laufen, sondern sich ängstlich ins Dunkel vortastete, genau unter ihm war, hakte seine Knie um den Balken und ließ sich dann kopfüber nach unten sinken. Der wuchtige Schlag mit beiden Fäusten genau in den Nacken genügte und Alvion packte sofort zu, um den Bewusstlosen leise zu Boden gleiten zu lassen. Danach zog sich Alvion wieder nach oben, umklammerte den Balken und ließ sich vorsichtig auf den Boden der Gasse fallen. Erst jetzt, als er auf den dunklen Umriss am Ende der Gasse zu schlich, zog er seinen Dolch. Munal, der offenbar der Anführer der kleinen Gruppe war, saß immer noch über den Bewusstlosen gebeugt und sah nicht einmal auf, als Alvion schließlich hinter ihm stehen blieb, obwohl er ihn bemerken musste. 
 
    „Was ist, du elender Feigling?“, knurrte er über die Schulter. „Hast du ihn schon erwischt oder hast du wie üblich den Schwanz eingekniffen?“ Er erhielt keine Antwort. „Was zum...“, stieß er ärgerlich hervor und machte Anstalten, sich umzudrehen, doch da hatte ihn Alvion bereits am Haarschopf nach hinten gerissen und ihm seinen Dolch an die Kehle gesetzt. 
 
    „Ein falsches Geräusch wie zum Beispiel ein Schrei wäre jetzt dein letztes“, knirschte er drohend. „Verstehen wir uns?“ 
 
    „Ja“, erwiderte Munal hasserfüllt und furchtsam zugleich. 
 
    „Fein“, lobte Alvion etwas übertrieben. „Streck deine Arme nach vorn und falte deine Hände!“ befahl er. Gehorsam tat Munal, was Alvion ihm gesagt hatte und dieser legte ihm ein zu einer Schlinge geknüpftes kurzes Stück Seil um die Handgelenke und zog es fest. „Gut, das sollte reichen“, sagte er dann zufrieden und stand auf. „Komm jetzt, wir wollen gehen! Und keine Dummheiten, ich werde direkt neben dir gehen und habe den Dolch schneller in deiner Niere, als du die Hände aus der Schlinge!“ 
 
    „Wohin gehen wir?“, erkundigte sich Munal vorsichtig und stand betont langsam auf. 
 
    „Zu Damvor“, sagte Alvion knapp. 
 
    „Was will Damvor von mir?“, fragte Munal mit einem plötzlichen Anflug von Furcht in der Stimme. 
 
    „Du missverstehst mich. Ich suche Damvor und du wirst mich zu ihm bringen!“ 
 
    „Aber ich gehöre zu Kainars Leuten“, widersprach Munal. „Damvor wird mich umbringen lassen, wenn ich sein Revier betrete.“ 
 
    „Du gehst ja immer noch nicht“, sagte Alvion ungerührt und stupste ihm mit dem Dolch in die Seite. „Momentan habe ich mir noch keine Meinung über dich gebildet, Munal, aber wenn du dich weiter zierst wie ein junges Mädchen vor ihrem ersten Tanz, werde ich langsam ärgerlich.“ 
 
    Gehorsam setzte sich Munal endlich in Bewegung und trat zurück auf die Straße. 
 
    „Aber sie werden dich auch töten“, versuchte er es schließlich nach ein paar Schritten noch einmal. 
 
    „Lass das meine Sorge sein“, brummte Alvion. „Und übrigens, es wäre deiner Gesundheit sehr abträglich, wenn wir unterwegs auf Kollegen von dir stießen.“ 
 
    „Aber ich weiß doch nicht, wo…“ 
 
    „Erzähl keinen Blödsinn!“, herrschte Alvion ihn an. „Natürlich weißt du das! Und jetzt geh weiter!“ 
 
      
 
    Munal führte ihn über eine Stunde lang durch die finsteren Seitenstraßen und Gassen Bilonias und tatsächlich wurden sie kein einziges Mal behelligt. Ein paar Mal versuchte er noch, Alvion Fragen zu stellen, doch sie blieben allesamt unbeantwortet. An der Kreuzung zweier größerer Straßen blieb er schließlich stehen und deutete nach links, wo mehrstöckige Wohnhäuser mit geschlossenen Läden dicht gedrängt die Straße säumten. Vereinzelt hingen Fackeln an den Wänden und spendeten schwaches Licht, doch die dunklen Abschnitte waren wesentlich größer. 
 
    „Hier ist die Grenze zu Damvors Gebiet“, flüsterte Munal. 
 
    „Sehr gut, Munal“, lobte Alvion und tätschelte ihm die Wange. „Dann brauchst du ja jetzt nur noch einen von seinen Leuten aufzutreiben, der mich zu ihm bringt.“ 
 
    „Aber ich…“ 
 
    „Wir hatten diese Diskussion schon einmal, glaube ich“, fiel ihm Alvion sofort ins Wort. „Du tust, was ich dir sage!“ Er verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er Munal erneut mit dem Dolch in die Seite stupste. Seufzend setzte sich Munal daraufhin wieder in Bewegung. Die erste Seitengasse, die von der Straße abzweigte, passierte er, ohne ihr Beachtung zu schenken, doch ein Stück vor der zweiten blieb er stehen. 
 
    „Eigentlich müsste man uns schon bemerkt haben“, flüsterte er kaum hörbar. „Direkt hinter der Ecke müssten jetzt zwei oder drei Mann stehen, die zu Damvor gehören.“ 
 
    „Sorg dafür, dass sie mit dir reden und nicht über uns herfallen!“, erwiderte Alvion genauso leise. Munal machte noch ein paar Schritte auf der Straße und rief dann mit gedämpfter Stimme in das Dunkel hinter der Hausecke hinein: 
 
    „Ich gehöre zu Kainar und muss mit Damvor sprechen!“ 
 
    Obwohl er es nicht sehen und auch nicht hören konnte, war Alvion sicher, dass diejenigen, die hinter der Ecke gelauert hatten, überrumpelt worden waren und nun beratschlagten, was sie tun sollten. Schließlich hatten sie damit bestimmt nicht gerechnet. Ungefähr eine halbe Minute später trat eine Gestalt aus dem Dunkel auf die nur wenig hellere Straße. 
 
    „Bist du dir eigentlich im Klaren darüber, dass du hier gegen jede Regel verstößt?“, herrschte ihn eine tiefe Bassstimme an, die so überhaupt nicht zu der jugendlich wirkenden Gestalt passen wollte. Munal hob in einer Geste der Entschuldigung seine gefesselten Hände und hielt sie so, dass sein Gegenüber sie sehen konnte. 
 
    „Das war nicht meine Idee, sondern seine. Er möchte mit Damvor sprechen.“ Etwas ungelenk wies er auf Alvion. 
 
    „So? Und aus welchem Grund sollte Damvor mit ihm reden wollen?“, erkundigte sich die tiefe Stimme misstrauisch. 
 
    Unterdessen hatte Alvion in seinen Beutel gegriffen und eine Solische Goldkrone herausgefischt. 
 
    „Fang!“, forderte er die Gestalt auf und warf sie ihm zu. Der Mann versuchte es, doch die Münze entglitt seinen Fingern und fiel klimpernd aufs Straßenpflaster. Hastig ging der Straßenräuber in die Knie und tastete umher, bis seine Finger sich um das Gold schlossen. 
 
    „Nicht schlecht.“ Er pfiff anerkennend durch die Zähne, als er die Münze erkannte. 
 
    „Die kannst du behalten und du bekommst noch eine weitere, wenn du mich zu Damvor führst. Für ihn habe ich auch noch ein paar davon, doch ehe du hier auf dumme Gedanken kommst, lass dir versichert sein, dass ich sie nicht bei mir habe.“ 
 
    „Und wenn mir die eine genügt?“ 
 
    „Dann wird es für uns beide unangenehm“, erwiderte Alvion lässig. 
 
    „Auf einen Pfiff kann ich ein Dutzend Männer hier haben!“, drohte der andere. 
 
    „Und die würden sicher mit mir fertig werden“, stellte Alvion ungerührt fest. „Aber dir würde es nichts mehr nützen!“ 
 
    „Du hast ein großes Maul, aber wer sagt mir, dass du deinen Worten auch Taten folgen lassen kannst?“ 
 
    „Dein Verstand sollte es dir sagen“, sagte Alvion ungeduldig. „Glaubst du denn wirklich, ich würde das hier machen, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass ich mit ein paar Strolchen wie dir mit Leichtigkeit fertig werde? Triff endlich deine Entscheidung, leichter wirst du in deinem ganzen Leben keine zwei Goldkronen mehr verdienen!“ 
 
    Einen Augenblick überlegte sein Gegenüber noch, dann zuckte er mit den Schultern und ließ die Münze in seine Tasche gleiten. 
 
    „Was soll’s?“, brummte er und deutete dann auf Munal. „Was ist mit ihm?“, wandte er sich unschlüssig an Alvion. 
 
    „Lasst ihn laufen, er hat getan, was jeder in seiner Situation getan hätte.“ 
 
    „Soll mir recht sein“, brummte der andere. „Wenn ich ihm die Kehle durchschneide, gibt es ja doch nur Ärger.“ 
 
    Alvion kramte noch einmal in seinem Beutel und drückte Munal eine Münze in die Hand, als er ihn endlich aus seinem Griff entließ. 
 
    „Für deine Mühen“, murmelte Alvion ein wenig spöttisch. 
 
    „Eine Silberkrone“, stellte Munal empört fest. „Ihm habt Ihr Gold gegeben!“, beschwerte er sich. 
 
    „Ich glaube nicht, dass er sich darum scheren würde, wenn ich dir das Geld wieder abnehme und dich hier in der Gosse ausbluten lasse, oder?“, wandte sich Alvion an den amüsiert wirkenden Straßenräuber, der sich immer noch im Dunklen hielt. 
 
    „Nun, ich müsste natürlich seinem Anführer versichern, dass wir es nicht waren und Euch ausliefern, aber Munal ist nicht so wichtig, als dass sich das Missverständnis nicht mit ein wenig Geld aus der Welt schaffen ließe.“ 
 
    „Das werde ich nicht vergessen, Teller!“, rief Munal zornig und steckte die Münze in seinen schmutzigen Kittel. 
 
    „Verschwinde jetzt, Munal“, entgegnete der andere ungerührt, „sonst fällt mir vielleicht ein, dass ich doch beleidigt bin, weil du unser Revier verletzt hast.“ 
 
    Schimpfend und fluchend drehte sich Munal schließlich um und hastete zurück in die Richtung, aus der er mit Alvion gekommen war. 
 
    „Ihr habt Humor, Fremder“, stellte der ’Teller’ genannte amüsiert fest. „Kommt jetzt, ich bringe Euch zu Damvor!“ 
 
    Alvion nickte, steckte seinen Dolch weg und trat neben ihn ins Dunkel. 
 
    „Teller?“, erkundigte er sich, als sie in eine dunkle Gasse abbogen. 
 
    „Eine Idiotie!“, schimpfte dieser verdrossen. „Ihr wisst doch wie es ist, egal was man tut, man wird ihn einfach nicht mehr los. Wie ist eigentlich Euer Name oder besser gesagt, der, den Ihr Euch hierfür ausgedacht habt?“ 
 
    „Wie wäre es mit Etion?“ 
 
    „Ist das Euer richtiger Name?“ 
 
    „Nein, aber was macht das schon für einen Unterschied?“ 
 
    „Da habt Ihr wohl Recht“, murmelte Teller überlegend. „Also schön, bleiben wir vorerst bei Etion.“ 
 
    „Ich kann mir einen besseren ausdenken, wenn er Euch nicht gefällt“, spöttelte Alvion. 
 
    „Namen sind wie Kleidungsstücke“, erwiderte Teller lakonisch. „Man wählt sie dem Anlass entsprechend aus und für den momentanen Anlass ist einer so gut wie der andere.“ 
 
    Auf dem weiteren Weg schwiegen sie, während sie durch dunkle, übel riechende Gassen schlichen und jegliche Lichtquelle mieden. Einmal mussten sie sich ein paar Minuten im Dunkel verstecken, bis eine nächtliche Patrouille vorbeigezogen war und einmal wären sie beinahe von einem anderen Trupp Räuber überfallen worden, was Teller durch die Nennung einer Parole aber gerade noch verhindern konnte. 
 
    Schließlich führte er Alvion in eine schmale Gasse und dort zur Hintertür eines schäbigen Hauses. Teller klopfte eine bestimmte Abfolge von Zeichen an das Holz, woraufhin sich auf Höhe seines Gesichtes eine schmale Luke öffnete, aus der ihm ein misstrauisches Augenpaar entgegenblickte. 
 
    „Was willst du hier, Teller?“, knurrte eine tiefe Stimme unwirsch. 
 
    „Hier ist jemand, der mit Damvor sprechen will“, erwiderte Alvions Führer, während der Lyne ein Stück vortrat, damit der Kerl im Inneren ihn sehen konnte. 
 
    „Und wieso sollte Damvor dir nicht auf der Stelle die Gurgel durchschneiden, weil du einen Fremden hierher bringst?“ 
 
    „Weil er anscheinend eine beträchtliche Menge Gold zu bieten hat“, erwiderte Teller nun schon ein wenig ungehalten. 
 
    „Warum liegt er dann nicht schon blutend in der Gosse?“, fragte der Mann im Inneren des Hauses barsch. 
 
    „Hör auf, mich wie einen Frischling zu behandeln, Terik“, knurrte Teller wütend. „Ich würde keinen unvorsichtigen Schwachkopf herbringen, den ich selber ausnehmen könnte. Und jetzt mach endlich auf!“ 
 
    Das Augenpaar in dem hellen Lichtviereck funkelte noch einmal misstrauisch, dann schloss sich die Luke und hinter der Tür wurde ein schwerer Riegel zurückgeschoben. Sie knarrte leise, als sie sich öffnete, um sie einzulassen. 
 
    Teller führte Alvion einen nur schwach erhellten Gang entlang, geradewegs zu einem fensterlosen Raum in der Mitte des Hauses, vor dem ein weiterer Mann in abgerissener Kleidung an der Wand lehnte und vor sich hin döste. 
 
    „Was willst du, Teller?“, fragte er leise ohne die Augen zu öffnen. 
 
    „Damvor sprechen“, erwiderte Teller. „Geschäftlich.“ Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf Alvion und klopfte an die Tür, ehe er eintrat und winkte Alvion, ihm zu folgen. Der Wächter nahm eine Armbrust, die zuvor neben ihm an der Wand gelehnt hatte und schloss sich ihnen an. Während Alvion mit seinem Begleiter noch ein Stück vortrat, blieb der Wächter zurück, um die Tür zu schließen und sofort fühlte Alvion die auf seinen Rücken gerichtete Armbrust. Er ignorierte das unbehagliche Gefühl und blickte stattdessen nach vorne. Dort saß, hinter einem riesigen Schreibtisch, der vor Papier überquoll, ein hagerer, glatzköpfiger Mann mit hässlichen Pockennarben im Schein zweier mehrgliedriger Kerzenleuchter. Schweigend deutete er auf einen Stuhl und blickte erst Alvion und dann Teller auffordernd an. Der Lyne nahm an, dass die auf ihn bezogene Geste mit einer Einladung verbunden war und setzte sich, während Teller in kurzen Worten berichtete, wie Alvion Kontakt zu ihm aufgenommen hatte. 
 
    „Danke, Teller“, sagte Damvor, der ohne jede Regung zugehört hatte und wies ihm mit einer Geste die Tür. Dieser neigte gehorsam den Kopf und schickte sich an zu gehen, als Alvion ihn am Ärmel festhielt und ihm die versprochene zweite Goldmünze in die Hand drückte. 
 
    „Auch meinen Dank, Teller!“ 
 
    Dieser ließ die Münze blitzschnell in einer seiner Taschen verschwinden und begann leise, eine kleine Melodie zu pfeifen während er ging. Seine ganze Art schien unbeschwert und stets fröhlich zu sein und sein Gesicht wirkte für einen Ganoven erstaunlich ehrlich und offen. 
 
    „Nun“, wandte sich Damvor dann Alvion zu, „was führt Euch zu mir?“ Es zeichnete ihn aus, dass er über die ungewöhnliche Art und Weise kein Wort verlor und auch gar nicht erst fragte, woher sein Gegenüber überhaupt von ihm wusste. 
 
    „Cassius hat Euch kürzlich jemanden angekündigt“, hielt Alvion seine Antwort vage, weil er nicht wusste, ob Cassius seinen Namen erwähnt hatte. „Außerdem, würde es Euch etwas ausmachen, Euren Posten zumindest anzuweisen, die Waffe zu senken? Ich würde ungern wegen eines Niesens zur falschen Zeit diese Welt verlassen.“ 
 
    Die Spur eines Lächelns stahl sich auf Damvors Gesicht, ehe er dem Posten in Alvions Rücken bestätigend zunickte, woraufhin der Mann die Armbrust zu Boden richtete. Dem Lyraner war jedoch nicht entgangen, dass er dabei fast fortwährend sein Gesicht gemustert hatte. Was auch immer er dabei sah oder zu sehen glaubte, er schien zufrieden zu sein und schickte schließlich den verbliebenen Posten mit einer knappen Geste aus dem Raum. 
 
    „Geht Ihr nicht ein für Eure Verhältnisse großes Risiko ein, wenn Ihr mit mir allein im Raum bleibt?“, erkundigte sich Alvion ein wenig spöttisch, nachdem der Wächter gegangen war und die Tür geschlossen hatte. 
 
    „Unsinn, ich weiß genau, wen ich vor mir habe!“ Damvor wirkte fast beleidigt, lächelte jedoch verstohlen. „Wenn Ihr der seid, den Cassius angekündigt hat, habe ich gar nichts zu befürchten, seid Ihr es nicht, seid Ihr derjenige, der etwas zu befürchten hat, glaubt mir! Vielmehr scheint Ihr aber derjenige zu sein, der ein ziemliches Risiko eingeht, wenn man bedenkt, wer Ihr seid und in welchem Land Ihr Euch aufhaltet.“ 
 
    „Cassius war ausgesprochen offen, wie mir scheint“, murmelte Alvion wenig begeistert. 
 
    „Macht Euch keine Sorgen“, beschwichtigte Damvor und fuhr sich mit der Hand über die Glatze. „Er weiß ganz genau, wem er wie viel erzählen muss und bei mir hätte er keinen Erfolg, würde er versuchen, mich mit ein paar vagen Andeutungen abzuspeisen!“ 
 
    „Ihr kennt ihn offenbar ziemlich gut.“ 
 
    „Ich habe für ihn gearbeitet, als Ihr noch mit dem Messer zwischen den Zähnen auf der Suche nach ihm wart“, erwiderte Damvor lächelnd. „Deswegen freue ich mich auch, Euch einmal persönlich kennen zu lernen, denn Ihr seid vermutlich der einzige Gegner, vor dem sich Cassius je wirklich gefürchtet hat. Es sieht ihm allerdings ähnlich, dass er es trotz dieser Widrigkeiten geschafft hat, nun mit Euch zusammen zu arbeiten.“ 
 
    Unwillkürlich musste Alvion lachen, als er sich erinnerte, wie groß einst das Verlangen gewesen war, mit Cassius abzurechnen, wurde dann aber übergangslos wieder ernst. 
 
    „Kommen wir zur Sache, Damvor, ich schätze meine Anwesenheit hier macht keinen Sinn, wenn ich Euch nicht vertraue. Cassius hat Euch einigermaßen ins Bild gesetzt?“ Damvor nickte zur Antwort und strich erneut über seine Glatze. 
 
    „Hat er. Aber bevor wir uns weiterhin dieser Sache widmen, sollten wir uns über meine Bezahlung unterhalten, meint Ihr nicht?“ 
 
    „Nennt Euren Preis!“, forderte Alvion lapidar. 
 
    „Wie viel habt Ihr denn dabei?“, grinste Damvor und rieb sich zufrieden die Hände. 
 
    „Hier oder generell?“ 
 
    „Generell. Eurem Ruf nach seid Ihr nicht der Mann, der eine größere Menge Geld an einen Ort wie diesen mitnehmen würde.“ 
 
    „Stimmt“, bestätigte Alvion und zwinkerte Damvor vergnügt zu. „Umgerechnet dürften es Goldmünzen verschiedener Währungen im Gegenwert von etwa achtzig Solischen Goldkronen sein. Ich wünschte, mein Neffe wäre hier, er hätte es auf den Pfennig genau ausrechnen können.“ 
 
    „Ich glaube, das ist nicht nötig“, sagte Damvor, dessen Gesicht sich merklich aufgehellt hatte. „Wir sind hier schon beinahe unter Freunden, da werden wir uns nicht um ein paar Pfennige streiten, nicht wahr?“ 
 
    „Wohl nicht“, seufzte Alvion ergeben. 
 
    „Allerdings wurde verlautbart, dass ein nicht unerhebliches Kopfgeld auf Euch ausgesetzt ist. Natürlich inoffiziell.“ 
 
    „Was Euch in eine ganz hervorragende Position bringt, nicht wahr?“, fragte Alvion bitter. 
 
    „So habe ich das nicht gemeint“, verteidigte sich Damvor umgehend. „Es liegt mir fern anzudeuten, ich würde Euch möglicherweise an die Gegenseite ausliefern, schon allein, weil ich Cassius kenne und weiß, dass er einen sehr langen Arm hat.“ 
 
    „Schön“, sagte Alvion versöhnlich, „ich würde vorschlagen, vorerst nehmt Ihr einmal das Gold, dass ich dabei habe, abzüglich einer kleinen Summe, die ich selbst brauchen werde und dann überlegt Ihr Euch eine gewisse Menge an lynischen Waren, mit der ich Euch für Eure Unterstützung entschädigen kann.“ 
 
    „Das ist ein Wort!“, rief Damvor erfreut, sprang auf und reichte Alvion über den Tisch hinweg die Hand. „Ich bin sicher, wir werden sehr gut miteinander auskommen, Alvion Trey!“, fügte er noch hinzu und nannte ihn das erste Mal beim Namen. „Wobei genau kann ich Euch denn behilflich sein?“ 
 
    „Nun“, begann Alvion etwas zögerlich, „hier in Solien gehen so einige Dinge vor sich, die mir nicht gefallen und ich möchte herausfinden, wer dahinter steckt und möglichst viel dagegen unternehmen.“ 
 
    „Zuallererst würde mir da der plötzliche Tod von Bessos einfallen und das plötzliche Verschwinden der Herzogin von Neu Genia“, vermutete Damvor, während er Alvion genau beobachtete. 
 
    „Bessos hatte zwei besonders enge Vertraute“, fuhr Alvion fort, ohne Damvors Worte zu bestätigen. „Luos und Lethe und zumindest mit einem von beiden würde ich mich gerne unterhalten.“ 
 
    „Das ist leider nicht ganz einfach“, erwiderte Damvor betrübt und verschränkte die Hände vor dem Bauch. „Luos ist nur kurz nach Bessos’ Entmachtung spurlos verschwunden und ich vermute stark, Ihr bräuchtet einen Nekromanten um mit ihm zu sprechen.“ 
 
    Alvion zeigte keine Überraschung, denn allzu sehr verwunderte es ihn nicht, dennoch fühlte er ein leises Bedauern, dass jener unscheinbare und doch so zuverlässige Mann ein weiteres Opfer der unheimlichen Verschwörung geworden war. 
 
    „An Lethe heranzukommen dürfte ziemlich schwierig werden“, fuhr Damvor inzwischen fort, als Alvion auf seine Worte nicht reagierte. „Nach der Herabstufung Bilonias zu einer Grafschaft übernahm sie den Titel, als Bessos Nachfolger unerwartet starb“, knirschte er durch die zusammengebissenen Zähne hervor. Offenbar empfand er die Herabstufung Bilonias als Schande und Demütigung. Alvion dagegen blickte überrascht auf. 
 
    „Lethe ist die Gräfin von Bilonia?“, fragte er zur Sicherheit noch einmal nach und blickte sinnierend ins Leere, warum das nicht in seinem Bericht gestanden hatte, als Damvor zur Antwort bestätigend nickte. „Das dürfte ein interessantes Gespräch werden“, sagte er zu niemand bestimmtem. „Seht bitte zu, was ihr in dieser Hinsicht für mich tun könnt!“

  

 
   
    Kapitel 8 
 
      
 
    Ein einsamer Wanderer legte das letzte Stück seines Weges über eine sonnenbeschienene Wiese zurück und entdeckte ein Stück voraus, umgeben von Bäumen, das Ziel seiner Reise, einer Reise, die nur auf dem letzten Stück in Meilen zu messen war. Begonnen hatte sie eigentlich über zehn Jahre zuvor und ihr Charakter war spiritueller Natur gewesen. Als er sich endlich dazu entschlossen hatte, wurde ihm bewusst, dass er sich nun anschickte, eine viel längere zu Ende zu bringen. Zelio von Dhomay hielt einen Moment lang inne und betrachtete das Haus, während er in Gedanken noch einmal die letzten Jahre an sich vorüberziehen ließ. Die Bewältigung dessen, was ihm der Kampf gegen Shysh und seine Dämonen aufgezwungen hatte und die Erinnerung an die grausame Vernichtungsschlacht der Magier auf dem Höhepunkt des Kampfes, waren zu seinen ureigenen Dämonen geworden und die Auseinandersetzung mit ihnen war mindestens ebenso langwierig und erschöpfend gewesen, wie die zügellosen Ausschweifungen, denen er sich eine geraume Weile hingegeben hatte. Wieder einmal. Doch die Tatsache, dass er nun vor dieses Haus treten konnte, flößte ihm ein Gefühl von Sicherheit ein und stärkte sein Selbstvertrauen und das hatte er in diesem Moment wahrhaftig nötig. Es würde nicht leicht sein, Salina nach so vielen Jahren wieder zu sehen, ganz zu schweigen von ihren Kindern, die er niemals zuvor getroffen hatte. Durch ihre Kontaktversuche wusste er von jedem einzelnen und jedes Mal hatte es ihn ungeheuere Überwindung gekostet, ihr nicht zu antworten, doch jedes einzelne Mal war der Zeitpunkt dafür noch nicht reif gewesen. Es waren letztendlich Alvions Unverschämtheiten gewesen, die ihn zu der Überzeugung geführt hatten, dass er das Buch der Vergangenheit nun schließen und sich der Zukunft zuwenden konnte, auch wenn er stets gezweifelt hatte, dass das noch einmal möglich sein würde. Seine Lebenschronik, zu deren Anfertigung ihn sein früheres Amt als Hüter des Ordens vom Seelenwald verpflichtet hatte, war fertiggestellt und nach langem, zähen Ringen glaubte er nun auch, dass seine inneren Kämpfe mit den Schrecken vergangener Ereignisse abgeschlossen waren und seine Anwesenheit hier womöglich sogar hilfreich sein konnte. 
 
    Die helle Stimme eines Jungen riss ihn aus seinen Gedanken und er merkte, dass er eine geraume Weile ins Leere gestarrt hatte. Vor ihm stand ein Knabe von etwa zehn Jahren mit zerzaustem, braunen Haar und blauen Augen zwischen zwei großen, schwarzen Hunden, die Zelio wachsam beäugten. Er war so offensichtlich Salinas und Alvions Sohn, dass Zelio ihn einen Moment lang voller Rührung betrachtete. 
 
    „Entschuldige, was hast du gesagt?“, fragte er schließlich höflich. 
 
    „Wie Ihr es geschafft habt, die Stadt zu verlassen“, sagte der Junge mit ernstem, misstrauischem Gesicht. „Ihr dürft hier nicht sein, kein Fremder darf Alyra über Genia hinaus betreten!“ 
 
    „Oh, mein junger Freund, ich verfüge über gewisse Möglichkeiten, solch kleine Beschränkungen zu umgehen“, erwiderte Zelio lächelnd. Ein bisschen Angeben konnte nicht schaden, denn der Junge brauchte nicht zu wissen, dass er sich schon lange vor dem Verbot auf Alyra aufgehalten hatte. 
 
    „Hm“, machte der Junge und überlegte angestrengt. „Und was wollt Ihr hier bei uns?“ 
 
    „Ich möchte zu einer Frau mit Namen Salina, du kennst sie wohl nicht zufällig?“, fragte Zelio ein wenig scheinheilig und lächelte schelmisch. 
 
    „Meine Mutter?“, fragte der Junge erstaunt. „Was wollt Ihr von ihr?“ 
 
    „Ich habe sie lange nicht gesehen“, antwortete Zelio ausweichend. 
 
    „Woher kennt Ihr sie?“ Leichtes Misstrauen schwang in seiner Stimme mit und war seiner Miene abzulesen. Er ähnelte seinem Vater darin sehr. 
 
    „Oh, aus der Zeit vor deiner Geburt, junger Etion“, entschloss sich Zelio zu ein wenig mehr Offenheit. 
 
    „Woher kennt Ihr meinen Namen?“, fragte der Junge sichtlich verblüfft. 
 
    „Das war nicht schwer.“ Zelio lächelte. „Du siehst deinem Vater sehr ähnlich und ihn kenne ich auch, musst du wissen.“ 
 
    „Woher weiß ich, dass ich Euch vertrauen kann?“ 
 
    „Nun, deine beiden Begleiter wüssten doch, wenn du es nicht könntest.“ 
 
    Das schien den Jungen zu überzeugen, doch er wechselte trotzdem einen kurzen Blick mit einem von ihnen. 
 
    „Kommt mit“, sagte er lapidar und drehte sich um. Sein Verhalten erstaunte Zelio zutiefst, denn er hielt den Jungen nicht für so arglos, wie er sich nun gab. 
 
    „Willst du denn nicht einmal meinen Namen wissen?“, fragte er, als er neben Etion um das Haus herum lief, um die Reise zu beenden, der vor langer Zeit begonnen hatte. 
 
    „Sie kennen dich“, erwiderte der Junge ernsthaft und deutete auf die beiden schwarzen Hunde, die neben ihnen her trotteten. „Das genügt mir.“ 
 
    Zelio spürte, wie seine Gereiztheit über die scheinbare Gleichgültigkeit, mit der der Junge solche Dinge hinnahm, wuchs. Etion war wahrhaftig Alvion Treys Sohn und in den vielen Jahren, die er ihn nun kannte, hatte Zelio nicht selten das Gefühl gehabt, Alvions einziger Lebenszweck bestünde darin, ihn zur Weißglut zur reizen. Und sein Sohn stand ihm darin scheinbar nicht nach. 
 
      
 
    Als Zelio dem Jungen und den beiden Hunden auf den Hof folgte, sah er schließlich die zierliche Gestalt einer Frau in einem schlichten Kleid mit Schürze, die ein Stück vor der Eingangstür mit in die Hüfte gestemmten Händen auf sie wartete. Ein wohlwollendes Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie ihren Neffen kurz ansah und einfach nickte, doch als sie sich Zelio zuwandte, versprühten Lyrias Augen für einen Augenblick ein wahres Feuerwerk an Blitzen. Er kannte diese Frau gut genug, um sie jetzt möglichst nicht herauszufordern und antwortete mit einem schuldbewussten Lächeln. 
 
    „Es wurde allmählich Zeit, dass du dich einmal blicken lässt!“, sagte sie in scharfem Tonfall. Dann aber löste sich die Strenge aus ihrem Gesicht und sie zwinkerte ihm freundlich zu. „Komm!“ 
 
    Sie legte Etion die Hand auf die Schulter und wandte sich mit ihm dem von den großen Fenstern gesäumten Eingang zu, während sich die beiden Hunde an Ort und Stelle hinlegten und augenblicklich eindösten. Unverständlicherweise stieg Zelios Nervosität sprunghaft an, als er sich anschickte über die Schwelle und damit wieder in Salinas Leben zu treten. Seine Zunge fühlte sich belegt an und seine Hände wurden feucht, doch schließlich gab er sich einen Ruck und folgte Lyria und Etion ins Innere, wo ein momentan leerer Tisch davon zeugte, dass hier eine wirklich große Familie zusammenzukommen pflegte. 
 
    „Etion, hol deine Mutter aus der Küche und sag ihr, dass wir einen Gast haben!“, forderte Lyria den Jungen sanft auf. Er nickte und verschwand für einen Moment. Die Nervosität zerrte nun wirklich heftig an Zelios Nerven und es fühlte sich an, als hätte er ein Bad in einem See aus kaltem Schweiß genommen. 
 
    Im nächsten Moment trat sie, gefolgt von ihrem Sohn, arglos aus der Küche, mit einem großen Tablett voller Geschirr in den Händen und bemerkte Zelio auf den ersten Blick noch nicht. 
 
    „Lyria, wer ist…“, begann sie mit so vertrauter Stimme zu sprechen, dass sich Zelios Kehle zuschnürte und auch Salina hatte in diesem Moment gesehen, um wen es sich bei dem Gast handelte. Trotz seines inneren Aufruhrs während jenes Moments, da Salina ihn erkannt und voller Unglauben mitten im Satz abbrach, blieb ihm nicht verborgen, was im nächsten Moment geschah. Salina ließ das Tablett einfach aus ihren Händen gleiten und Lyria, die so etwas wohl schon geahnt hatte, vollführte eine kleine Geste und verhinderte damit, dass ein gutes Dutzend Teller auf dem steinernen Fußboden zu Bruch ging. Stattdessen blieben Tablett und Teller knapp über dem Boden einfach in der Luft hängen. 
 
    „Bemerkenswert“, brachte Zelio, dessen Erstaunen einen Moment lang sogar seine Nervosität überlagerte, noch hervor, ehe ihn Salina mit Tränen in den Augen heftig in die Arme schloss. 
 
    „Wie ich schon sagte, es war an der Zeit“, kommentierte Lyria das Ganze mit einem Lächeln, während sie Teller und Tablett nur mit ihrer Willenskraft behutsam in Richtung des Tisches dirigierte und dort vorsichtig absetzte. 
 
    Es dauerte eine Weile, bis Salina, deren Gefühlswelt sich in heller Aufregung befand, in der Lage war, die Umarmung zu lösen, nachdem sie ihre Tränen an Zelios einfachem Hemd getrocknet hatte. Lyria hatte mittlerweile das Geschirr gestapelt und den Raum verlassen, während der junge Etion ruhig neben seiner Mutter stand, die sich noch einmal mit dem Handrücken über die Augen fuhr, um ihre Tränen abzuwischen. 
 
    „Etion“, sagte sie dann schließlich, „das ist Zelio von Dhomay, dein Großvater.“ 
 
    „Ich weiß“, erwiderte der Junge wie beiläufig, ehe er ob des verblüfften Gesichtsausdrucks seiner Mutter schelmisch lächelte. Der nebensächliche Tonfall und die Ruhe, mit der Etion die Aufregung seiner Mutter hingenommen hatte, sowie das Grinsen zum Abschluss ließen für einen Moment jenen charakteristischen Zorn in Zelio aufwallen, den der Vater des Jungen so oft in ihm ausgelöst hatte. Dann aber besann er sich eines Besseren und lachte laut heraus, während er dem Jungen die Hand reichte. 
 
    „Du bist wahrhaftig deines Vaters Sohn, Etion!“, stellte Zelio fest und sah genau, wie stolz diese Worte den Jungen machten. „Und woher hast du es gewusst?“ 
 
    „Mutter und Tante Lyria haben dich genau beschrieben“, erwiderte der Junge. „Hast du wirklich immer mit meinem Vater gestritten?“, fragte er dann neugierig. 
 
    „Etion!“, erklang die tadelnde Stimme seiner Mutter. 
 
    „Ist schon gut, Salina“, sagte Zelio lachend. „Ihr habt es ihm ja erzählt, also wird wohl etwas dran sein.“ Und dann direkt an Etion gewandt. „Sagen wir es so, Etion, dein Vater und ich waren oftmals nicht einer Meinung und haben bei solchen Gelegenheiten wohl einige denkwürdige Wortgefechte geführt, was aber nicht heißt, dass wir uns nicht stets respektvoll und wohlwollend gegenüberstanden.“ 
 
    Für kurze Zeit ließ sich Etion diese Worte durch den Kopf gehen, ehe er zufrieden nickte und dann brachte Lyria ohnehin schon die übrigen Kinder von Salina und Alvion herein. 
 
    Lamia, die trotz ihres jungen Alters schon eine sehr genaue Vorstellung vermittelte, zu welcher Schönheit sie einmal werden würde, schenkte Zelio ein strahlendes Lächeln und machte einen artigen Knicks, ehe sie die Arme um seinen Hals schlang und ihm einen Kuss auf die Wange gab. Gerührt erwiderte der alte Magier das Lächeln und zwinkerte dann Salina belustigt zu. 
 
    „Wenn sie erst im entsprechenden Alter für die jungen Männer ist, werdet ihr interessante Zeiten durchleben“, sagte er mit einem leicht schadenfrohen Grinsen. 
 
    „Das glaube ich nicht“, sagte Salina und strich ihrer Tochter durch das blonde Haar. „Im Charakter schlägt sie eher nach mir.“ 
 
    Zelio musste sich heftig auf die Zunge beißen, um die darauf liegende, spöttische Bemerkung herunterzuschlucken. Lyria aber machte keine solchen Anstalten. 
 
    „Erstaunlich, liebe Schwägerin, dass du diesen Satz zu Ende bringen konntest ohne zu erröten.“ 
 
    „Ach ja?“, fragte Salina herausfordernd mit hochgezogener Braue. 
 
    Obwohl Zelio stark vermutete, dass die beiden Frauen einander nur ein wenig necken wollten, mischte er sich ein und wechselte schnell das Thema, indem er sich nochmals Lamia zuwandte. 
 
    „Du siehst deiner Großmutter sehr ähnlich, Lamia. Sie war eine der schönsten Frauen, die mir je begegnet ist.“ 
 
    Lamia bedankte sich mit einem schüchternen Lächeln, während sich ein undeutbarer Ausdruck auf Salinas Gesicht legte, doch ehe sie etwas dazu sagen konnte, musste Zelio erst die quirligen Zwillinge Caliana und Chion kennenlernen. Als Großvater musste er beide zugleich auf die Arme nehmen und versuchen, beiden gleichzeitig zuzuhören, wobei er jedoch schnell resignierte. Die Kinder waren einfach zu schnell und plapperten fortwährend durcheinander, doch kaum hatte Salina ihn quasi erlöst, schienen auf einmal aus allen Ecken des großen Anwesens weitere Kinder aufzutauchen und so lernte Zelio gleich noch Nathan, Ctesian und Fiona Lux kennen, gefolgt von Marana, Magael, Amara, Siena und Rica, den Kindern von Lyria und Abax. Zelio stand für geraume Zeit im absoluten Mittelpunkt des Geschehens und musste eine schiere Unzahl an Fragen beantworten, so dass es lediglich zu einer flüchtigen, wenngleich herzlichen Begrüßung kam, als sich Mytia hinzugesellte. 
 
    Während des Essens allerdings war es ausnehmend still, denn die drei Frauen achteten sorgsam darauf, dass sich ihre Kinder bei Tisch manierlich benahmen und diese waren allesamt sehr darauf bedacht, nicht den Unwillen ihrer Mütter zu erregen. Selbst als sie nach dem Essen nach draußen geschickt wurden, damit sich Salina in Ruhe mit ihm unterhalten konnte, fielen die Proteste nur schwach aus. Mit einem Lächeln bedeuteten Mytia und Lyria, dass Salina sich nicht um die Küche zu kümmern brauchte und zogen sich dann dorthin zurück, um abzuwaschen und aufzuräumen. Salina ließ ihn noch einmal kurz allein und kam dann mit einem Teekessel und zwei Tassen zurück. Sie setzte sich am Kopfende des Tisches neben ihn, schenkte zwei dampfende Tassen ein und blickte ihn dann eine Weile nur an, während sie gelegentlich an ihrem Tee nippte. 
 
    „Nun?“, sagte sie nach einer geraumen Weile einfach. Es war nur ein Wort, doch es beinhaltete jedes einzelne Detail. Zur Antwort griff Zelio erst einmal in seinen Beutel neben seinen Füßen und holte ein in Leder gebundenes Buch daraus hervor. Auf dem schmucklosen und rein zweckdienlichen Einband stand in kleinen, nüchternen Lettern geschrieben: Chronik des Zelio von Dhomay. 
 
    „Ich denke, du solltest es erst lesen, ehe wir näher darauf eingehen, warum ich so lange nichts habe von mir hören lassen“, schlug er vor und legte das Buch vor ihr auf den Tisch. Salina nahm es beinahe behutsam in die Hände und nickte dann. 
 
    „Wie kamst du darauf, vorhin zu Lamia zu sagen, sie sehe ihrer Großmutter ähnlich?“, fragte sie schließlich und lenkte das Gespräch in andere Bahnen. 
 
    „Weil es stimmt“, antwortete er mit mildem Lächeln. 
 
    „Aber“, begann sie mit weit aufgerissenen Augen und stockte kurz. „Du hast meine Eltern gekannt?“ 
 
    „Ich habe sie einmal gesehen, das war kurz nach deiner Geburt. Du hast die Sphäre damals in beträchtlichen Aufruhr versetzt und mir war augenblicklich klar, dass deine spätere Ausbildung in die Hände des Ordenshüters gehörte. Und darum habe ich einmal kurz nach dem Rechten gesehen, ob du gesund bist, ob deine Eltern gute Leute sind und dergleichen mehr.“ 
 
    „Aber du hast mir nie davon erzählt!“ Ein deutlicher Vorwurf lag in ihrer Stimme und ihren Augen. 
 
    „Du hast nie danach gefragt, Salina“, verteidigte er sich mit leiser Stimme, „und ab einem gewissen Punkt in unser beider Leben gab es Ereignisse, die alles andere in den Hintergrund gedrängt haben.“ 
 
    „Na gut, dann frage ich eben jetzt!“, sagte sie bockig und brachte ihn damit zum Lachen. 
 
    „Na schön, ich erzähle dir das Bisschen, das ich weiß“, erwiderte er schmunzelnd. „Du stammst aus einem kleinen Dorf namens ’Zalisfurt’, das etwa hundert Meilen nordöstlich der Straße nach Litein am Ufer des Zalis lag. Deine Eltern hießen ’Netin’ und ’Amina’ und stammten beide von dort. So weit ich damals herausfinden konnte, war dein Vater Müller und eigentlich einer anderen versprochen, doch als der Bauch deiner Mutter, die die Tochter eines Krämers war – und ebenfalls eigentlich anderweitig versprochen – anzuschwellen begann, fügte man sich den Notwendigkeiten und verheiratete die beiden. Wie gesagt, ich war nur ein paar Tage nach deiner Geburt einmal kurz in dem Dorf, um mich zu vergewissern, dass du es gut haben würdest, bis du das richtige Alter erreicht hättest, aber deine Eltern waren einander in Liebe zugetan und dich vergötterten sie praktisch.“ 
 
    „Mein Vater“, sagte Salina mit Tränen in den Augen, „wie sah er aus?“ 
 
    „Du bist ihm sehr ähnlich. Du hast seine Gesichtszüge, seine Haare und seine Augen, lediglich ein paar sanftere Formen in deinem Gesicht erinnern an deine Mutter. Außerdem war er groß und kräftig, mit sehr starken Händen und ein durch und durch anständiger Kerl. Und wenn du noch ein paar Jahre wartest und dann deine Tochter anblickst, wirst du nahezu ein Ebenbild deiner Mutter betrachten können.“ 
 
    „Also gut, kommt raus!“, befahl Salina unvermittelt und wischte ein paar Tränen aus ihren Augenwinkeln. „Lauschen gehört sich nicht!“, tadelte sie, als ihre vier Kinder nacheinander den Raum betraten und sich ein wenig schuldbewusst vor ihr aufstellten. 
 
    „Sei nicht zu streng mit ihnen, schließlich sind es auch ihre Großeltern“, ergriff Zelio Partei für die neugierigen Kinder. Salina schien etwas erwidern zu wollen, doch nach einem kurzen Blickduell mit Zelio, senkte sie ihre Augen und ließ es bleiben. 
 
    „Also schön, ihr dürft bleiben, aber wenn ich ein Thema als für eure Ohren ungeeignet befinde und euch hinausschicke, wird ohne Murren gehorcht!“, stellte sie fest. Die Zwillinge, die ohnehin noch nicht wirklich alles verstanden, kletterten augenblicklich auf ihren Schoß, während sich Etion und Lamia Zelio gegenüber setzten. 
 
    „Du bist gar nicht wirklich unser Großvater?“, fragte Lamia schließlich ein wenig enttäuscht. 
 
    „Doch das ist er!“, stellte Salina sogleich klar. „Ich kann mich an meine Eltern nicht erinnern, aber ich weiß sehr gut, wer mich aufgezogen, gelehrt und ernährt hat. So etwas ist manchmal wichtiger als die Blutsverwandtschaft.“ Mit Erstaunen stellte sie fest, dass ihre letzten Worte Zelios Augen hatten feucht werden lassen und sie tastete vorsichtig mit ihrer Hand über den Tisch nach seiner und drückte sie ermutigend. Er lächelte ihr dankbar zu und räusperte sich ein paar Mal. 
 
    „Im Endeffekt stimmt es aber, ich bin nicht der leibliche Vater eurer Mutter, nichtsdestotrotz habe ich mich bemüht, ihr dennoch ein guter Vater zu sein.“ 
 
    „Wie ging die Geschichte weiter?“, wollte Etion wissen. 
 
    „Vielleicht greife ich lieber ein wenig weiter aus, damit ihr die Zusammenhänge besser versteht“, sagte Zelio und lehnte sich ein wenig zurück. „Die frühe Kindheit eurer Mutter fiel in die beginnenden Fünfziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts und zu jener Zeit klang eine lange Phase des Elends in Solien noch aus. Melior, der beste König, den Solien je hatte, war noch nicht lange an der Macht und es dauerte noch ein Weilchen, bis seine weitreichenden Maßnahmen gegen Hunger, Armut und Gesetzlosigkeit wirklich griffen. Jedenfalls war Solien, das damals alle Länder Septrions mit Ausnahme Argions und Zals beinhaltete, zu großen Teilen ein rechtsfreier Raum, wo es bisweilen sehr rau zuging.“ 
 
    „Vater“, tadelte Salina sanft, „erinnerst du dich noch, was mein Mann einst über deine erzählerischen Fähigkeiten verlauten ließ?“ 
 
    „Ich schweife wohl ein wenig ins Langatmige ab?“, erkundigte sich Zelio verschmitzt. 
 
    „Ein ganz kleines Bisschen, ja.“ 
 
    „Na gut, ich werde mich bemühen, bei der Sache zu bleiben“, versprach er. „Also, es waren unsichere Zeiten, in denen umherziehende Räuberbanden von ein paar Hundert Mitgliedern nicht eben selten waren und so eine Bande hatte sich irgendwann das Heimatdorf eurer Mutter zum Ziel genommen. Ursprünglich war es die Gepflogenheit unseres Ordens, die Schüler mit Beginn ihres vierzehnten Lebensjahres von ihren Eltern zu holen, doch ein merkwürdiger Zufall hatte mich bereits wieder in jenen entlegenen Winkel Westsoliens geführt, als eure Mutter sechs Jahre alt war. Durch einen weiteren Zufall bekam ich in der nächstgrößeren Bezirksstadt mit, wie ein paar Banditen von den Ordnungshütern, die nach Meliors Maßnahmen allmählich überall ihren Dienst aufnahmen, zum Galgen geführt wurden. Ich erkundigte mich, was ihnen vorgeworfen wurde und zu meinem Entsetzen waren diese Halunken wegen der Brandschatzung von Zalisfurt und der Ermordung all seiner Bewohner verurteilt worden. Die Einzelheiten, die ich darüber noch erfahren musste, waren über die Maßen grauenvoll, daher erspare ich sie euch jetzt.“ Salinas Blick zeigte ihm jedoch, dass er sie später unter vier Augen würde erzählen müssen. „Jedenfalls“, fuhr er fort, „verließ ich die Stadt in tiefer Trauer, weil ich eine so begabte Schülerin verloren glaubte.“ 
 
    „Aber Mutter war doch noch ein Baby, als du sie gesehen hast, wie konntest du wissen, dass sie so begabt war?“, fragte Lamia. 
 
    „Hm, ich will mal sehen, ob ich ein gutes Beispiel dafür finden kann“, sagte Zelio nachdenklich und kratzte sich am Kinn, bis ihm ein guter Einfall zu kommen schien. „Also passt auf, für gewöhnlich fand ein Magier seinen Schüler, weil er in die Nähe seiner schwachen, magischen Aura kam, die sich in einem bestimmten Alter zu entwickeln begann. In etwa so, wie man in einem Raum voller brennender Kerzen eine besonders helle zu entdecken vermag, wenn man aufmerksam ist. Im Falle eurer Mutter war es bereits in ihrer frühen Kindheit so, dass sie weniger eine Kerze als vielmehr ein gewaltiges Leuchtfeuer darstellte. Und wären ein paar Dinge anders gelaufen, wäre sie heute mit Sicherheit die Hüterin des Ordens vom Seelenwald.“ 
 
    „Gewaltig anders gelaufen“, berichtige Salina. „Du redest von Dingen, die die ganze Welt verändert haben, ‚anders gelaufen’ klingt da fast verniedlichend.“ 
 
    „Die Geschichte ist noch nicht zu Ende!“, protestierte Etion ungeduldig. Sogleich duckte er sich unter dem streng Blick seiner Mutter, während Zelio auflachte. 
 
    „Da hast du wohl Recht, junger Etion, aber es war trotzdem notwendig, euch dies zu erklären, denn nur weil eure Mutter so ein Leuchtfeuer war, habe ich sie gefunden. Tief betrübt setzte ich meinen Weg nach Norden fort und kam nach Gator, der ‚längsten Stadt der Welt’, die so heißt, weil…“ 
 
    „Zelio“, unterbrach ihn Salina mit sanftem Tadel. 
 
    „Schon gut, schon gut“, brummte er leicht verärgert. „Ich kam jedenfalls in diesen Wurm von Stadt“ – bei diesem Ausdruck begannen die Kinder zu kichern – „und stolperte quasi über die Aura eurer Mutter. Ich fand sie in einem Waisenhaus, das diesen Namen gar nicht verdiente, in einem ziemlich erbarmungswürdigen Zustand. Die Kinder wurden dort schlecht ernährt und streng gezüchtigt, was in nicht wenigen Fällen in Misshandlungen ausartete und ich bedauere es bis heute, dass ich ihr jene Jahre dort nicht ersparen konnte.“ 
 
    „Es ist lange her und vorbei“, sagte Salina mit einem seltsamen Unterton in der Stimme. „Tatsächlich habe ich diese Erinnerungen nur von Zeit zu Zeit an die Oberfläche dringen lassen.“ Obwohl es zweifelhaft war, ob die Zwillinge den vollen Umfang dieser Worte schon verstanden, drückten sie beide im gleichen Moment ihre Mutter an sich, wie um sie zu trösten. Das trieb nun wieder Salina die Tränen in die Augen. 
 
    „Und dann hast du sie mitgenommen?“, fragte Etion. 
 
    „Das ging noch nicht, ich hatte noch eine Reise in den hohen Norden vor mir und dafür war sie noch zu klein.“ 
 
    „Aber ich erinnere mich genau an jenen Tag, als du kamst“, ergriff Salina das Wort. „Das gewaltige Portal flog krachend auf und du standest wie der leibhaftige Zorn der Götter in der Eingangshalle. Alle Kinder versteckten sich hinter dem Geländer der oberen Empore, während du mit der Mutter Oberin und den übrigen Schwestern gesprochen hast. Wir haben zwar nicht viel verstanden, weil du dir Mühe gegeben hast, nicht zu laut zu brüllen, aber wir alle haben uns diebisch darüber gefreut, wie viel Angst du ihnen gemacht hast.“ Sie lächelte beinahe versonnen. 
 
    „Angst gemacht?“, fragte Lamia. 
 
    „Seine genauen Worte nach seinem Eintreten waren laut gebrüllt: ‚In zwei Minuten sind die Mutter Oberin und alle Bediensteten hier vor mir versammelt, oder es werden sich schreckliche Dinge ereignen!’“ 
 
    „Völlig zurecht“, verteidigte sich Zelio unnötigerweise. „Ich hatte mir ein genaues Bild gemacht, ehe ich sie zur Rede stellte und ich glaube, mein Rang tat sein Übriges, um sie von Beginn an einzuschüchtern. Jedenfalls habe ich ihnen sehr eindringlich geschildert, was geschehen würde, wenn sich in jenem Haus die Zustände nicht augenblicklich drastisch verbesserten und ihnen damit gedroht, regelmäßig nach dem Rechten zu sehen. Und gewirkt hat es ja, oder?“ 
 
    „Ja, das hat es“, bestätigte Salina. „Das letzte Jahr im Waisenhaus war beinahe angenehm.“ 
 
    „Wie gesagt, ein Jahr später habe ich dann ein kleines, schüchternes Mädchen mit großen, ängstlichen Augen aus dem Waisenhaus geholt und zu mir genommen. Ich war nicht gewillt, nochmals ein Risiko einzugehen.“ 
 
    „Hattest du Angst vor ihm, Mutter?“, wollte Etion wissen. 
 
    „Natürlich hatte ich das“, erwiderte Salina. „Ich kannte ihn ja nicht und die zurückliegenden Jahre hatten mich sehr vorsichtig werden lassen. Sie waren, wie gesagt, nicht sehr angenehm.“ 
 
    „Bestimmt hast du dich deswegen in Vater verliebt“, spekulierte Lamia frei heraus. „Du hast bestimmt gespürt, dass er auch im Waisenhaus war.“ 
 
    „So habe ich das noch nie betrachtet“, gab Salina zu und bedachte ihre Tochter mit einem verblüfften Blick. „Vielleicht hast du recht und es ist eine unbewusste Ausstrahlung, die man nur als in diesem Fall Eingeweihter spüren kann. Allerdings bleibt eine ganze Reihe von Unterschieden. Was mich betrifft, kannte ich ja nichts anderes, bis Zelio mich holte, weil mir die Erinnerungen an meine frühe Kindheit fehlten, euer Vater dagegen wurde durch eine furchtbare Katastrophe aus einem glücklichen und behüteten Leben gerissen und landete dann als Waisenkind in einem völlig fremden Land, dessen Sprache er damals noch nicht einmal wirklich beherrschte.“ 
 
    „Trotzdem“, beharrte Lamia auf ihrer Vorstellung. „Stellt euch nur mal vor, ihr wärt zufällig im gleichen Waisenhaus gewesen.“ Wider Willen musste Salina lachen. 
 
    „Wenn es dir Spaß macht, Liebes, dann bleib dabei. Aber die Waisenhäuser von Gator und Ulyssa sind dreitausend Meilen voneinander entfernt. Ich bin sicher, es war vorherbestimmt, dass sich sein und mein Weg kreuzten, aber damals noch nicht. Das haben wir euch vorgestern erst erzählt.“ 
 
    „Aber nur ganz kurz“, beschwerte sich Lamia und fing sich dafür einen mahnenden Blick ihrer Mutter ein. 
 
    „Vor der Schlacht, wo Vater und Onkel Abax in die Wälder fliehen mussten“, erinnerte sich Etion und Salina seufzte kurz. 
 
    „Da lernte ich ihn kennen, ja. Aber ich hatte ihn vorher schon einmal gesehen. Es war so ähnlich wie Zelio es vorher erzählt hat, ich sah ihn auf einem voll besetzten Marktplatz und seine Aura überstrahlte für einen kurzen Augenblick alles andere. Aber ich denke, das werden wir euch irgendwann gemeinsam erzählen, denn zumindest für zwei von euch ist es an der Zeit, ins Bett zu gehen.“ Chion und Caliana protestierten schwach, weil sie wussten, dass sie gemeint waren, aber mehr der Form halber. Beide hatten schnell ihre Scheu überwunden und verabschiedeten sich mit Küssen auf die Wange von ihrem nicht wenig erstaunten und sehr gerührten Großvater. 
 
    „Und ihr beiden sucht euch eine Beschäftigung, bis ich euch ins Bett schicke, ich möchte mich noch ein Weilchen alleine mit eurem Großvater unterhalten“, wandte sie sich streng an Lamia und Etion. Lamia murrte ein wenig, verschwand aber dann in Richtung des von Lyrias Familie bewohnten Flügels des Hauses, nachdem sie Zelio ebenfalls einen Kuss auf die Wange gedrückt hatte. Etion protestierte auch ein wenig, ließ sich aber durch Zelios Versicherung, ein paar Wochen zu bleiben, besänftigen. Allerdings verkniff er sich einen Kuss auf Zelios Wange, weil er in einem Alter war, wo solcherlei Bekundungen von Zuneigung mit seiner erwachenden Männlichkeit kollidierten. Zu Zelios Überraschung ging der Junge nach draußen, wo es bereits dunkel geworden war. 
 
    Kurz nachdem Salina mit den Zwillingen den Raum verlassen hatte, kam Lyria herein. 
 
    „Darf ich mich zu dir setzen, Zelio?“ 
 
    „Aber sicher, Lyria. Bestimmt kommen wir heute ohne Handgreiflichkeiten aus“, versetzte er ihr mit gutmütigem Spott. 
 
    „Du hattest dir die Ohrfeige damals wirklich verdient!“, lachte sie. 
 
    „Vermutlich hast du Recht, aber Taktgefühl war noch nie meine starke Seite.“ 
 
    „Mein lieber Zelio, fehlendes Taktgefühl war nicht der Grund für die damalige Ohrfeige, vielmehr deine äußerst großzügige Auslegung der Wahrheit.“ 
 
    „Ich habe meine Lektion ja gelernt“, erwiderte er ein wenig beleidigt. 
 
    „Das hoffe ich, falls nicht, bin ich gern bereit, sie aufzufrischen.“ Sie lachten beide und schwiegen einen Moment. 
 
    „Warum bist du hergekommen, Zelio?“, fragte Lyria dann unvermittelt. „Hat es etwas mit Alvions Botschaft zu tun?“ 
 
    „Seine charmante Einladung war es jedenfalls nicht“, deutete Zelio eine Antwort an. „Ein paar der Begriffe und einige Details seiner kurzen Geschichte weckten ein paar vage Erinnerungen und ein äußerst ungutes Gefühl in mir, aber davon abgesehen war es ohnehin an der Zeit, zu sehen, was aus euch geworden ist. Der Anlass hätte allerdings durchaus nicht ganz so beunruhigend sein müssen.“ 
 
    „Könntest du ein wenig deutlicher werden, Zelio?“ 
 
    „Bedauerlicherweise nicht“, antwortete er ehrlich. „Ich könnte dir noch nicht einmal sagen, welche Begriffe es genau waren, die dieses Gefühl in mir weckten. Lediglich Xeelu war mir ein Begriff, der jedoch nicht mit diesem unangenehmen Gefühl verbunden war.“ 
 
    „Wir sollten warten, bis Salina zurück ist und sich auch Mytia zu uns gesellt hat. Abax können wir einweihen, wenn er zurückkehrt und uns mit Tian und Alvion später in Verbindung setzen“, schlug Lyria vor. 
 
    „Wo stecken sie eigentlich?“, erkundigte sich Zelio vorsichtig, um nicht versehentlich in ein Fettnäpfchen zu treten. 
 
    „Abax ist als Custos für die militärische Sicherheit Alyras zuständig und seit den Vorfällen ist mein Mann äußerst beschäftigt damit, jede noch so kleine Schwachstelle der Insel zu erkunden und Vorbereitungen zu treffen. Im Moment reitet er mit einem Trupp die Küsten ab. Tian ist unterwegs zu einem Treffen, zu dem Laenas Quinis Verbündete nach Or bat und Alvion sucht in Solien nach den Drahtziehern.“ 
 
    „Alvion ist in Solien?“ Zelio wirkte fast bestürzt. „Das ist zur Zeit sehr gefährlich.“ 
 
    „Er kann auf sich aufpassen, das weißt du.“ Lyria winkte ab. „So wütend wie er war, als er aufbrach, ist es eher für die anderen gefährlich.“ Darüber mussten sie beide lachen, weil sie Alvion gut genug kannten, um sich dessen sicher zu sein. 
 
    „Aber er ist nicht offiziell dort?“ 
 
    „Als Alvion Trey oder als lynischer Custos?“, antworte Lyria mit einer Gegenfrage und schüttelte gleichzeitig den Kopf. 
 
    „Ich nehme an, jeder von euch trägt diesen Titel?“, erkundigte sich Zelio nun. 
 
    „Ja“, bestätigt Lyria mit einem Nicken. „Jedenfalls noch eine Weile, bis andere nachrücken können, außer in Alvions Fall.“ 
 
    „Natürlich, Lynias Aufgabe speziell für die Familie Trey.“ 
 
    „Du weißt davon?“ Lyria wirkte überrascht. 
 
    „Sagen wir, ich habe mich informiert, bevor ich hierherkam“, erwiderte Zelio ausweichend. „Und im Moment hältst du jene Verbindung? Sie ist doch an das Blut eurer Familie gebunden?“ 
 
    „Das ist sie schon, nur bin ich mit genügend anderen Dingen beschäftigt. So lange Alvion nicht hier ist, hat Etion seine Aufgabe übernommen.“ 
 
    „Ein zehnjähriger Junge?“, stieß Zelio verblüfft hervor. 
 
    „Ich nehme an, das ist einer der Fälle, wo du eine heftige Diskussion mit Alvion vom Zaun brechen würdest?“, fragte Mytia, die leise den Raum betreten hatte, mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen. 
 
    „Es ist nicht so schwer, Zelio“, beschwichtigte Lyria. „Er muss lediglich einer von uns Bescheid sagen, sobald einer der Wächter mit ihm in Verbindung tritt.“ 
 
    „Außerdem nimmt mein Sohn die ihm übertragene Verantwortung sehr ernst!“, stellte Salina, die gerade hereingekommen war, mit Entschiedenheit fest. 
 
    „Schon gut, schon gut.“ Zelio hob abwehrend die Hände. „Es ist nicht meine Sache, daher rede ich nicht weiter, ehe ihr noch vereint über mich herfallt!“ Er bemerkte Salinas ernsten Blick, während sie sich setzte, der besagte, dass sie eine Menge Fragen an ihn hatte, die sie jedoch unter vier Augen mit ihm erörtern wollte. Aber dafür war später noch Zeit, Mytia und Lyria würden sicher so rücksichtsvoll sein und sich irgendwann diskret zurückziehen. 
 
    „Zelio, hat deine Ankunft hier etwas mit dem Ruf zu tun, den Alvion nach dir ausgesandt hat?“, fragte Mytia und lenkte das Gespräch auf jenes Thema, das sie alle brennend interessierte. 
 
    „Ich hatte auch so vor, euch zu besuchen, aber natürlich ist es kein Zufall, dass ich jetzt hier bin, denn eigentlich hielt ich mich noch nicht für bereit. Aber sagen wir es so, Alvions Worte ließen meine Bereitschaft sprunghaft ansteigen.“ 
 
    „Fällt es dir denn schwer, hier zu sein?“ 
 
    „Um ehrlich zu sein, nein, Mytia. Ich frage mich sogar, warum ich so lange damit gewartet habe.“ 
 
    „Oh, ich denke, es ist so genau richtig, Zelio.“ Mytia lächelte. „Ich glaube, Alvion gab dir den Anstoß genau zur richtigen Zeit. Allerdings stellt sich die Frage, wie du so schnell nach Alyra gekommen bist.“ Zelio antwortete zunächst nicht, dann aber blickte er die drei Frauen nacheinander ernst an. 
 
    „Ich war schon geraume Zeit hier“, gab er dann zu. 
 
    „Du warst hier?“, fragte Salina fassungslos. „Wie lange? Und warum?“ 
 
    „Es war damals ein Bauchgefühl, das mich vor einigen Jahren hierher brachte.“ 
 
    „Und dieses Bauchgefühl besagte was?“, wollte Mytia wissen. 
 
    „Dass ich in eurer Nähe sein sollte, mehr nicht. Es war keine Vorahnung drohenden Unheils oder dergleichen“, beschwichtigte er sogleich. 
 
    „Hast du wieder so gelebt wie auf Alatyra, als Alvion und ich dich damals fanden?“, erkundigte sich Lyria spitz. 
 
    „Das hatte ich zu dem Zeitpunkt schon hinter mir“, räumte Zelio freimütig ein. Salina blickte ihn die ganze Zeit durchdringend an, so dass er schließlich verlegen zu Boden blickte und versuchte, das Thema zu wechseln. „Jedenfalls würde ich gerne eine möglichst exakte Version der Ereignisse hören. Alvion gab mir nur eine kurze Zusammenfassung, doch was er erwähnte, reichte schon, um mich zu beunruhigen. Bestimmte Dinge liegen nicht ohne Grund im Verborgenen!“ 
 
    „Kannst du denn ein wenig Licht ins Dunkel bringen?“, fragte Lyria neugierig. 
 
    „Ein bisschen vielleicht und möglicherweise nach einer sehr gründlichen Suche noch mehr“, antwortete Zelio. „Ich hätte normalerweise gründlicher nachgeforscht, doch ich bin auf etwas gestoßen, das ich umgehend zu euch bringen wollte.“ Er kramte im Rucksack zu seinen Füßen und förderte zwei Blattsammlungen zutage, die jeweils nur mit einer schlampigen Bindung versehen waren. 
 
    „Was ist das, Zelio?“, fragte Salina neugierig. 
 
    „Ich komme gleich dazu, aber lasst uns methodisch vorgehen“, bat Zelio und überlegte kurz. „Also, als Alvion mir erzählte, was hier passiert ist, gab er mir wortgetreu den letzten Satz des armen Teufels wieder, der sich vor euren Augen so systematisch selbst getötet hat. Die meisten Begriffe waren mir nicht geläufig, aber zumindest von Xeelu hatte ich schon einmal gehört, obwohl ich mir relativ sicher bin, dass es in ganz Septrion und Meridia außer mir vielleicht noch zehn andere Leute gibt, die wissen, was Xeelu überhaupt ist. Aber das wisst ihr mittlerweile selbst, nicht wahr?“ 
 
    „Ich hätte selbst darauf kommen müssen“, räumte Mytia schuldbewusst ein. „Allein die Nennung meiner Heimat in einem Satz mit Xeelu hätte mich hellhörig machen sollen. Zum Glück konntest du auf Anhieb etwas damit anfangen.“ 
 
    „Es kann einem aber auch entfallen“, meinte Zelio großmütig, „schließlich gibt es weder in Chiaso noch in Xeelu etwas anderes als bitterste Kälte, Eis, Schnee und Wind. Ich bezweifle außerdem stark, dass in Velia überhaupt viele Leute wissen, dass jenseits der Eismeerküsten noch ein Kontinent existiert, schließlich ist schon Velias Norden zum größten Teil unwirtlich genug.“ 
 
    „Ich glaube die Skonen haben ein paar Expeditionen hinübergeschickt um ihre Neugier zu befriedigen, aber etwas von Bedeutung haben sie nicht entdeckt“, sagte Lyria nachdenklich. 
 
    „Das hätte mich auch gewundert“, erwiderte Zelio. „Es gibt dort nichts zu entdecken, außer der Tatsache, dass dort immer Winter ist. Aber wir schweifen ab. Was uns jedenfalls wirklich weiterhelfen würde, wären Logbücher von Seefahrern und Forschern, die sich einst aufgemacht haben, um zu erkunden, was es jenseits der Meere gibt. Dummerweise aber war man in Velia ja seit Beginn der Zeitrechnung nahezu durchgehend mit Kriegen beschäftigt, so dass nur sehr selten jemand die Weitsicht besessen hat, eine Forschungsexpedition über die Meere zu schicken.“ 
 
    „Aber ergebnislos nehme ich an“, wandte Lyria ein. „Von großen Entdeckungen hätte man ja erfahren.“ 
 
    „Du hast zweifellos recht, Lyria. Ich habe trotzdem ein paar meiner Kontakte spielen lassen und einige Leute in die Bibliotheken auf dem Kontinent geschickt. Womöglich stößt jemand in einem der alten Berichte der wenigen zurückgekehrten Schiffe auf etwas Bedeutsames.“ Die Zweifel waren deutlich aus Zelios Stimme herauszuhören und auch seine Miene war sehr skeptisch. 
 
    „Du scheinst nicht sehr optimistisch zu sein!“, sprach Salina das Offensichtliche aus. 
 
    „Stimmt“, bestätigte er mit einem Nicken. „Aber als Anhaltspunkt können wir nehmen, dass nur ein sehr geringer Bruchteil der wenigen Expeditionen überhaupt zurückgekehrt ist und meines Wissens nach auch nur solche, die im Ewigen Ozean geblieben sind.“ Die drei Frauen horchten auf und richteten ihre fragenden Blicke auf Zelio. „Es stimmt“, bekräftigte er noch einmal. „Vielleicht fördert einer meiner Beauftragten noch etwas Gegenteiliges zutage, doch soweit ich jetzt, in diesem Moment weiß, sind alle in die weiten Meere des Südens ausgeschickten Expeditionen verschollen.“ 
 
    „Was nicht weiter verwunderlich ist, insgesamt meine ich“, relativierte Mytia sogleich. „Der Ring aus vulkanischen Inseln um meine Heimat mit beständiger Aktivität, die praktisch dafür sorgt, dass sich die Untiefen und Riffe jeden Tag verändern, die Zündschnur, dieses vulkanische Band aus Riffen und tückischen Felsen, das sich bis vor die Küste Alatyras erstreckt. Und dazu kommen noch die unzähligen Inselchen und Riffe südlich von Alyra und Alatyra und die beiden Mahlströme. Die Meere unserer Welt sind sehr gefährliche Orte, da ist es nicht verwunderlich, dass die Expeditionen verloren gingen.“ 
 
    „Äh, ja“, meinte Zelio, der für einen Moment sichtlich den Faden verloren hatte. „Worauf ich hinaus wollte, war aber eigentlich nur, dass ich mir von der momentanen Suche in den Bibliotheken des Kontinents nicht wirklich Ergebnisse erhoffe. Es gibt aber eine Bibliothek, wo definitiv Schriftstücke mit den erwähnten Begriffen existieren. Die Leute, die diese Schriften verfasst haben, waren auf eigene Faust unterwegs und sie wissen vermutlich eine ganze Menge mehr über die Weltmeere, als die offiziellen Stellen in Velia.“ 
 
    „Und wer soll das sein?“, fragte Lyria. 
 
    „Piraten. Oder Freifahrer, wie sich viele von ihnen selbst nennen.“ 
 
    „Auf Alatyra gibt es eine Bibliothek?“ Salina wirkte ungläubig und mehr als nur ein wenig verblüfft. Zelio nickte nur. 
 
    „Natürlich dürft ihr dort keine Werke erwarten, wie ihr sie in herkömmlichen Bibliotheken findet, aber die Bibliothek in Dalia sammelt seit Jahrhunderten die alten Logbücher sämtlicher Schiffe, die jemals zu einem der Piratenbündnisse gehört haben. Und natürlich detaillierte See- und Küstenkarten, warum brauche ich euch wohl nicht zu erklären.“ 
 
    „Wir können es uns denken“, sagte Lyria und machte eine wegwerfende Handbewegung. Natürlich ging es um gute Stellen, um Schmuggelgut an Land zu bringen, günstige Buchten, wo man arglosen Schiffen auflauern konnte und dergleichen mehr. 
 
    „Es fällt mir trotzdem schwer, das zu glauben!“, gestand Mytia. „Eine Bibliothek? Auf Alatyra?“ 
 
    „Weil die Piraten ein gesetzloser, primitiver Haufen sind?“, präzisierte Zelio ihre Gedanken haargenau und sie nickte ein wenig beschämt. „Täusche dich da nur nicht, Mytia, auch auf Alatyra gibt es gewisse Regeln und bestimmte Institutionen, die von allen getragen und unterstützt werden. Und gerade diese Sammlung von Schriften und Karten hat sich mehr als nur etabliert, weil alle gleichermaßen davon profitieren.“ 
 
    „Und was hat es nun mit jenen Schriftstücken auf sich?“, fragte Lyria ungeduldig. „Müssen wir etwa dort hin, um einen Blick darauf zu werfen?“ Der Gedanke schien nicht nur ihr nicht zu behagen, denn auch Mytia und Salina wirkten ein wenig beunruhigt. 
 
    „Nein, nein“, wiegelte Zelio schnell ab und hob beschwichtigend die Hände. „Ich habe einen Gefallen eingefordert und jemanden dorthin geschickt. Durch seine Augen konnte ich die Schriften sehen und dann hier auf Papier übertragen.“ Er nahm den ersten Packen Schriftstücke und legte ihn in die Mitte des Tisches. „Dies sind grobe Karten und Auszüge aus Logbüchern, die mir für unsere Thematik nützlich erschienen. Zwar steht in keinem einer der gesuchten Begriffe, dafür aber hier.“ Bei diesen Worten nahm er die zweite Blattsammlung zur Hand und hielt sie hoch. Seine Miene machte jedoch deutlich, dass es ein Problem damit gab. 
 
    „Aber?“, sagte Salina betont gedehnt. 
 
    „Aber ich kann es nicht lesen“, räumte Zelio ein. „Darum bin ich sofort hierhergekommen, denn wenn es jemand kann, dann ein Lyraner.“ 
 
    „Wir ziehen die Bezeichnung ’Lynen’ vor“, korrigierte ihn Mytia ein wenig pikiert.  
 
    „Ich weiß“, erwiderte Zelio. „Das war kein Versehen!“ 
 
    Es dauerte ein paar Augenblicke, ehe seine Zuhörerinnen die Tragweite seiner Worte begriffen. 
 
    „Du meinst…“, begann Salina, sprach es aber nicht aus. 
 
    „Es hat ganz den Anschein, dass auch ein paar eurer Vorfahren einmal den Weg nach Alatyra gefunden haben“, wandte sich Zelio direkt an Lyria. „Ich kann es, wie gesagt, nicht lesen, aber ein paar Schriftzeichen kamen mir vage bekannt vor. Ich schloss daraus, dass der Text auf altlyranisch verfasst wurde.“ 
 
    „Zeig ihn mir“, bat Lyria und streckte Zelio die Hand entgegen. Sie blätterte ein wenig, kniff dann und wann prüfend die Augen zusammen, ehe sich ihre Miene zusehends verfinsterte. „Oje“, murmelte sie und schüttelte den Kopf. 
 
    „Mir schwant nichts Gutes“, flüsterte Zelio Salina zu und sie nickte zustimmend. 
 
    „Du hattest insofern Recht, dass diesen Text, wenn überhaupt, nur ein Lyraner übersetzen kann oder vielmehr hast du ihn zur einzigen Person gebracht, die überhaupt in der Lage ist, es wenigstens zu versuchen“, sagte Lyria schließlich. 
 
    „Aber ich… ich dachte… Varauel, die anderen. Die Mertix beherrschten doch Schrift und Sprache der Lynen“, stammelte Zelio erschrocken. 
 
    „Das tun sie sehr wohl und wäre dieser Text wirklich altlyranisch, bräuchten wir wohl nur ein paar Stunden um ihn zu übersetzen“, erwiderte Lyria ohne ihre Augen von den Zeilen zu nehmen. 
 
    „Aber es ist etwas anderes?“, fragte Mytia, die bei einem altlyranischen Text zumindest ein wenig hätte helfen können, vorsichtig. 
 
    „Es ist hochlyranisch“, erläuterte Lyria resigniert. „Es war eine reine Kunstsprache und eine absolute Idiotie. Seit Jahrhunderten wurde sie nicht mehr verwendet und nur sehr wenige Lyraner waren überhaupt in der Lage, sie zu übersetzen.“ 
 
    „Könnte vielleicht noch Alvion…“, stellte Zelio die unvollendete Frage und brachte Lyria damit zum Lachen, ehe sie den Kopf schüttelte. 
 
    „Zelio, mein Bruder war zwölf Jahre alt, als all dies hier im Meer versank“, erinnerte sie den alten Magier. „Die Akademie hatte er bis dahin lediglich von außen gesehen und es würde mich schon stark wundern, wenn er überhaupt jemals vom Hochlyranischen gehört hätte. Es ist außerdem keine erwähnenswerte Epoche und es ist gut, dass diese hässliche Kunstsprache nicht überlebt hat.“ 
 
    „Ich werde das trotzdem an meine Helfer weiterleiten, liebe Lyria“, sagte Zelio ein wenig gehässig. 
 
    „Wozu?“, fragte sie ebenfalls ein wenig abfällig. 
 
    „Ich lasse sie in den Archiven und Bibliotheken wühlen, ob sie vielleicht zufällig lyranische Schriftstücke aus jener Zeit finden. Handelsverträge, Quittungen oder dergleichen, denn die müssten ja in jener Kunstsprache abgefasst sein und könnten hilfreich sein, wenn du nicht weiterkommst, nicht wahr?“ Er grinste sie selbstgefällig an. Lyria starrte ihn verblüfft an, bevor sie ihm unvermittelt die Zunge herausstreckte, ehe sie, genau wie die anderen, lachen musste. 
 
    „Ich werde sehen, was ich hiermit anfangen kann“, sagte sie und hielt die Blätter hoch. „Aber es wird Zeit in Anspruch nehmen.“

  

 
   
    Kapitel 9 
 
      
 
    Gelangweilt starrte Alvion an die hölzerne Decke der Kammer, die ihm Damvor in seinem Haus zur Verfügung gestellt hatte, während seine Leute Informationen über Lethe sammelten und nach Möglichkeiten suchten, gefahrlos mit ihr zu sprechen. Es fiel ihm schwer zu warten und sich zu gedulden, doch Lethe einfach aufzusuchen verbot sich in seiner aktuellen Situation von selbst. Sie hatte zu Bessos‘ nächstem Umfeld gehört und wäre bestimmt nicht übersehen worden, als man ihn beseitigt hatte. Natürlich hatte er dafür noch keine Beweise, aber um seiner eigenen Sicherheit Willen musste er davon ausgehen, und das würde im Falle von Lethe entweder bedeuten, dass sie ihn verraten hatte oder zur Kooperation gezwungen wurde. Seufzend erhob er sich von seinem Lager und trat ans Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen. Kurzzeitig erblickte er dabei sein Spiegelbild in der Scheibe, das ein fremdes Gesicht zeigte. Daran hatte er sich immer noch nicht gewöhnt und er sehnte die Zeit herbei, wo er wieder sein eigenes Gesicht tragen konnte. Es war eigenartig, denn früher hatte er nie einen Gedanken an sein Gesicht verschwendet, jetzt aber, wo ihm ein Fremder entgegenblickte, musste er ein tief sitzendes Unbehagen unterdrücken. Mytia hatte ihn natürlich davor gewarnt und darauf vorbereitet, doch es andauernd mit eigenen Augen zu sehen war etwas ganz anderes. Die Prozedur an sich hatte nicht wehgetan, wohl aber war sie extrem unangenehm, fast wie in Vorbereitung auf das ständige Gefühl, das ihn danach begleitete. Es hatte sich angefühlt, als würden Hunderte Finger zugleich sein Gesicht kneten und in eine andere Form bringen, die in diesem Fall einem aus Solien eingewanderten Lynen gehörte. Kurzzeitig überfiel ihn danach der bestürzende Gedanke, dass ihm nun die Vorlage fehlte, um sein eigenes Gesicht wieder zu bekommen. Mytia beruhigte ihn mit der etwas seltsamen Erklärung, dass sein Gesicht noch genau wüsste, wie es aussah und wieder in seine alte Form zurückkehren würde, wenn er es wünschte. Sofort hatte er es unter ihrem amüsierten Blick versucht und erleichtert sein eigenes Gesicht wieder an Ort und Stelle vorgefunden, doch Mytia hatte ihm prophezeit, dass er das am nächsten Tag bereuen würde und damit Recht behalten. Am nächsten Tag fühlte sich die Vorderseite seines Kopfes an, als hätte er in einer wüsten Schlägerei mächtig Prügel bezogen. Jeder Muskel schmerzte, jede Änderung seines Gesichtsausdrucks fiel ihm schwer und jeder Knochen schien geprellt. Daraufhin hatte er beschlossen, diese Prozedur wenn möglich nicht zu wiederholen, ehe er seine Tarnung aufgeben konnte. 
 
    Seine Gedanken wanderten weiter, während er auf die Straße vor dem Fenster blickte, wo das Leben seinen gewohnten Gang ging. Er hätte gar nicht zu sagen vermocht, wie lange er so am Fenster gestanden hatte, als Salinas Ruf ihn erreichte. 
 
    „Alvion, störe ich dich gerade?“ Im ersten Moment zuckte er ein wenig zusammen, als Salina in seinen Gedanken nach ihm rief, dann fühlte er sofort schmerzlich die große Distanz, die sie beide trennte und glaubte trotzdem, ihren Duft ganz nah bei sich wahrzunehmen. 
 
    „Nein, geliebte Zauberin, du störst mich nie“, erwiderte er. „Wie geht es euch, ist alles Ordnung?“, fragte er mit einem plötzlichen Anflug von Besorgnis. 
 
    „Wir sind alle wohlauf, keine Sorge.“ Sie schien instinktiv zu spüren, dass er kurzzeitig ein wenig beunruhigt war. „Aber es sind ein paar Dinge geschehen und ich dachte, du solltest sie gleich erfahren.“ 
 
    „Das ist lieb von dir“, sagte er zärtlich. 
 
    „Ich weiß“, entgegnete sie belustigt. „Alvion, Zelio ist hier.“ 
 
    Ihm war, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten. Es konnte nur mit seinem Ruf zusammenhängen und die Tatsache, dass Zelio nach so langen Jahren des absoluten Schweigens, so schnell gekommen war, deutete darauf hin, dass seine Beweggründe nicht unbedingt positiver Natur waren. 
 
    „Erzähl weiter!“, drängte er seine Frau. 
 
    „Er hat ein paar Schriftstücke dabei, die mir Angst machen, Alvion. Sie sind in einer fremdartigen Sprache abgefasst, die wir nicht verstehen, aber die Namen, die uns Nidu Likbejar nannte, bevor er starb, tauchen immer wieder darin auf und ein Gefühl sagt mir, dass sich hinter den unverständlichen Worten etwas Schreckliches verbirgt.“ 
 
    „Fremdartige Sprache?“, hakte Alvion noch einmal nach. 
 
    „Hochlyranisch, sagt jedenfalls deine Schwester.“ 
 
    „Hochlyranisch?“, wiederholte Alvion ihre Antwort. „Das ist nicht gut.“ 
 
    „Verstehst du es?“ fragte Salina hoffnungsvoll. 
 
    „Nein“, erwiderte Alvion. „Wenn überhaupt kann es nur Lyria übersetzen.“ 
 
    „Das hat sie auch gesagt, aber sie ist nicht sehr optimistisch.“ 
 
    „Versucht sie trotzdem zu entschlüsseln, ich werde sie mir ansehen, wenn ich zurück bin“, erwiderte Alvion. Salina neigte nicht dazu, ihr Unbehagen so offen zu äußern, also musste es ihr wirklich große Sorgen bereiten. „Freust du dich, dass Zelio gekommen ist?“, wechselte er das Thema. 
 
    „Natürlich“, erwiderte sie glücklich. „Die Kinder haben ihn sofort ins Herz geschlossen und er sie auch, das konnte man deutlich erkennen.“ Sie wurde wieder ernst. „Was geht bei dir vor, Alvion?“ 
 
    „Ich habe noch nicht viel erfahren, nur was ich sehen konnte, ist dass Solien tatsächlich schon am Rande des Krieges steht und mobilmacht.“ 
 
    „Alvion“, sagte sie bestürzt, „ist es wirklich so schlimm?“ 
 
    „Ich fürchte ja“, bestätigte er traurig und sie schwiegen eine Weile. 
 
    „Ich liebe dich“, war schließlich ihre schlichte Antwort. 
 
    „Ich liebe dich auch“, erwiderte er. „Gib den Kindern einen Kuss von mir!“ Dann spürte er, dass die Verbindung zu ihr nicht mehr bestand und kehrte seufzend zu seinem Bett zurück. Zumindest hatte er jetzt etwas, worüber er während der lästigen Warterei nachdenken konnte. Ihn verwunderte nicht weiter, dass Zelio so kurz nach seiner Abreise gekommen war. Eine Gewissheit hatte er nie gehabt, nur eine bestimmte Ahnung, die ihm einflüsterte, dass Zelio sie im Auge behalten wollte. Womöglich war es ein väterlicher Instinkt, den er mit Zelio teilte, was aber nicht wirklich eine Rolle spielte. Auch die Warnung, dass es in Solien sehr gefährlich wäre, hatte ihn nicht weiter beeindruckt, da er ohnehin schon davon ausgegangen war. Lediglich die Tatsache, dass eine ausgestorbene Sprache, der niemand nachweinte, nun wieder auftauchte, war verwirrend. Was mochte das zu bedeuten haben? 
 
    Er hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange er sich mit diesen Fragen beschäftigt hatte, als es an seine Tür klopfte und gleich darauf Teller eintrat. Da sie sich bereits kannten und gut miteinander zurechtgekommen waren, hatte Damvor ihm die Aufgabe übertragen, es Alvion zu ermöglichen, an Lethe heranzukommen und ihm lediglich noch mitgeteilt, dass Alvion im Auftrag der Herzogin von Neu Genia Erkundungen einzog.  
 
    Teller trug die Kleidung eines gewöhnlichen Arbeiters und stellte einen nicht unzufriedenen Gesichtsausdruck zur Schau, als er sich auf einen Schemel neben dem Bett fallen ließ. 
 
    „Nun?“, fragte Alvion, während er sich aufsetzte. 
 
    „An der ganzen Sache ist irgendwas faul!“, antwortete Teller und wurde ernst. „Wir haben einen ehemaligen Bediensteten aufgetan, der uns berichtete, dass Lethe unmittelbar nach Bessos‘ Tod in sehr kurzer Zeit ihre gesamte Dienerschaft austauschte. Die Leute wurden großzügig abgefunden und bei der Suche nach neuen Anstellungen unterstützt, nichtsdestotrotz wurden sie entlassen, zum Teil nach treuen Diensten, die über Jahrzehnte währten.“ 
 
    „Das ist tatsächlich mehr als nur ein Hinweis.“ Nachdenklich strich Alvion durch seinen Bart. „Tauchte kurz vorher ein neues Gesicht auf?“ 
 
    „Wie meinst du?“ 
 
    „Nun, jemand, der unvermittelt nicht mehr von ihrer Seite wich und dessen Rat mit einem Mal unverzichtbar für Lethe gewesen wäre.“ 
 
    „Davon hat er nichts gesagt und ich bin sicher, er hätte es bemerkt. Er war einer derjenigen, die ihr mehr als ein Jahrzehnt gedient hatten und ihr sehr zugetan. Seit dem Tod ihres Mannes während des Götterkrieges lebte sie sehr zurückgezogen. Sie lud kaum noch Freunde ein und hatte lediglich länger Gesellschaft, wenn ihr Sohn mit ihren Enkeln zu Besuch kam“, fuhr Teller fort, als Alvion ihm mit Gesten bedeutete, einfach weiter zu berichten. „An ihren Gewohnheiten hatte sich scheinbar nichts geändert, nur schien Bessos Tod sie nachhaltig zu erschüttern.“ Alvion horchte auf. 
 
    „Inwiefern?“ 
 
    „Nun, wie ich sagte, sie war wohl tief getroffen und fortwährend nervös und besorgt.“ 
 
    „Das ist es.“ Alvion sprang auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. 
 
    „Wie bitte?“, fragte Teller verwirrt. 
 
    „Ich kenne Lethe zwar nicht sehr gut, aber ich kenne sie. In den Adern dieser Frau floss Eiswasser, es würde sehr viel dazugehören, sie zu ängstigen.“ Er blieb stehen und blickte Teller an. „Das alles deutet darauf hin, dass man sie unter Druck setzt und alle Leute aus ihrer Umgebung entfernt, die das bemerken würden.“ 
 
    „Du denkst an die Familie ihres Sohnes?“ Alvion nickte. 
 
    „Sie macht sich keine Sorgen um sich selbst, das passt nicht zu ihr. Wie reagierte sie nach Bessos‘ Tod?“, fragte er dann unmittelbar. 
 
    „Ich bin kein Politiker und kenne mich damit nicht aus, aber ich würde sagen so, wie man es allgemein von ihr erwartete. Bessos wurde sehr geliebt und die Stadt war tagelang wie erstarrt, als sein Tod bekannt wurde. Die Trauerfeier war öffentlich und Lethe hielt seine Grabrede, in der sie versprach, seine Politik fortzuführen, allerdings auch bekräftigte, seine Nachfolge nicht antreten zu wollen, ehe sie dann nach der Herabstufung plötzlich Gräfin wurde.“ Teller wirkte ein wenig verwirrt, sagte aber nichts weiter, während Alvion stirnrunzelnd nachdachte. 
 
    „Wer wurde stattdessen Herzog?“, erkundigte er sich dann. 
 
    „Tarus, ein unglaublicher Dummkopf, von dem man vorher noch nie etwas gehört hatte.“ Teller winkte verächtlich ab. „Er ist nie öffentlich aufgetreten, hat nichts Bemerkenswertes geleistet und sich nicht einmal gewehrt oder geäußert, als sie ihm die Herzogswürde abnahmen.“ 
 
    „Fast so, als hätte sein einziger Lebenszweck darin bestanden, es geschehen zu lassen und dann abzutreten?“, fragte Alvion lauernd. 
 
    „Jetzt, wo du es sagst, ja“, antwortete Teller verblüfft. „Aber warum?“ 
 
    „Lethe wäre nicht glaubwürdig gewesen, wenn sie das zugelassen hätte“, erläuterte Alvion. „Bestimmt gehen haufenweise Gerüchte um, dass sie hinter dem plötzlichen Tod von Tarus steckt?“ 
 
    „Ja“, bestätigte Teller immer noch verblüfft. 
 
    „Das dachte ich mir, so passt es perfekt ins Bild, denn jetzt wirkt es so, als versuchte sie als Gräfin, Bessos‘ Vermächtnis zu bewahren. Bestimmt gab es auch ein paar Verlautbarungen, dass sie beabsichtigt, Bilonia wieder zum Herzogtum zu machen?“  
 
    „Man hält uns zum Narren!“ Teller wirkte resigniert und bestätigte damit Alvions Vermutung. 
 
    „Ja, das denke ich auch.“ 
 
    „Dagegen muss etwas unternommen werden!“ Teller ballte die Rechte zur Faust und umschloss sie mit der Linken. 
 
    „Alles zu seiner Zeit, Teller!“, beschwichtigte Alvion. „Was ist mit Lethes Familie?“ 
 
    „Sie bewohnen ein größeres Anwesen am Rande der Stadt, soweit ich weiß.“ 
 
    „Soweit du weißt?“, wiederholte Alvion fast drohend. 
 
    „Unser Auftrag lautete, nach Lethe Ausschau zu halten“, erwiderte Teller entschuldigend. „Ich setze ein paar Leute darauf an!“ 
 
    „Tu das“, brummte Alvion versöhnlich und klopfte ihm auf die Schulter. „Sie sollen vorerst nur herausfinden, wo sie sind. Sollten sie nach wie vor das Anwesen bewohnen, möchte ich es selbst in Augenschein nehmen.“ 
 
    „Ist gut“, bestätigte Teller und verließ den Raum. 
 
      
 
    Glücklicherweise dauerte es nicht allzu lange, bis er wieder zurückkehrte, allerdings war in der Zwischenzeit schon die Dämmerung angebrochen und so ritten sie kurz darauf durch die abendlichen Straßen Bilonias. Das Straßenpflaster strahlte die Wärme, die es tagsüber in der Sonne aufgenommen hatte, ab und überall waren die Fenster geöffnet. Vor den Schenken und auf den größeren Plätzen versammelten sich die Menschen, um einen lauen Sommerabend zu genießen und aus nahezu jeder Richtung erklang Musik. Für kurze Zeit schien die Anspannung, die er in der Stadt gefühlt hatte, gewichen zu sein und es herrschte jene gemütliche Atmosphäre, derentwegen er Bilonia früher so geschätzt hatte. Um Soldaten, die auf der Suche nach Rekruten waren, mussten sie sich auch keine Sorgen machen, da Damvor natürlich alle seine Leute und auch Alvion mit gefälschten Papieren ausgestattet hatte, die dergleichen verhinderten. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte Teller noch ein wenig gestöbert und nach einer passenden Verkleidung gesucht, so dass sie nun beide die dunkle, goldbestickte Livree eines Dienstboten, dazu enge Kniebundhosen und glänzende schwarze Lederschuhe mit goldenen Schnallen trugen. Gerade gegen die Hosen hatte Alvion heftig protestiert, sich dann aber zähneknirschend gefügt, als Teller ihn davon überzeugte, dass sie sich in ein besseres Viertel begaben und in gewöhnlicher Kleidung sofort aufgefallen wären.  
 
    Als sie die Pferde in einem Mietstall nah am Stadtrand abgaben, waren die Arbeiter, die die Fackeln an den Straßenecken entzündeten, bereits unterwegs und nur ganz im Westen war noch ein wenig Licht am Horizont zu sehen. Teller blieb kurz an einer Ecke stehen und entzündete eine Laterne, die er dabei hatte, denn er meinte, das würde bei den Schutzmännern weniger Argwohn erwecken.  
 
    Sie mussten nicht lange gehen, bis die Häuser nicht mehr dicht an dicht standen, sondern von Gärten umgeben waren, die durch eiserne Zäune oder mannshohe Mauern voneinander getrennt waren. In einigen davon sahen sie Wachleute, die sich vergewisserten, dass niemand Unbefugtes auf dem Grundstück war und bei einigen wurde auch das Tor bewacht, doch niemand schenkte ihnen mehr als einen flüchtigen Blick. 
 
    „Gehört dieses Viertel auch zu jemandes Revier?“, erkundigte sich Alvion leise. 
 
    „Nein“, erwiderte Teller ebenso leise. „Wer hier arbeitet, tut es auf eigene Verantwortung. Einige versuchen das auch, aber meistens erfolglos und dann auch nie wieder.“ Er sagte es in einem seltsamen Tonfall. 
 
    „Das heißt?“ 
 
    „Die Schutzmänner machen sich nicht einmal die Mühe, eine Patrouille zu rufen. Wer hier bei einem Einbruch erwischt wird, endet üblicherweise mit durchgeschnittener Kehle irgendwo in der Gosse.“ 
 
    „Ist es noch weit?“, überging Alvion das Thema. 
 
    „Nein, es ist gleich da vorne.“ Sie gingen schweigend weiter. „Das nächste auf der linken Seite ist es.“ Noch vor diesen Worten, befiel Alvion ein tief sitzendes Unbehagen, das er zunächst nicht zuordnen konnte. Sie befanden sich in großer Gefahr, nur dessen war er sich sicher. 
 
    „Hier stimmt etwas nicht“, raunte er seinem Begleiter leise zu. „Geh ganz normal weiter und tu nichts Ungewöhnliches!“ Teller nickte nur verwirrt und ging weiter. Je näher sie herankamen, desto stärker wurde Alvions Unbehagen. Auf der dunklen Straße vor ihm war nichts zu sehen, doch es fühlte sich an, als gingen sie auf eine Meute von Bluthunden zu. Etwas Bedrohliches war in unmittelbarer Nähe und es nicht sehen zu können, zerrte an seinen Nerven. Mittlerweile waren sie mit dem zweistöckigen, vornehmen Anwesen umgeben von einem hohen, eisernen Zaun auf gleicher Höhe, da spürte Alvion es auf einmal und seine geistesgegenwärtige Reaktion rettete ihnen vermutlich das Leben. Nichts war zu sehen, doch mit einem Mal hatte er das Gefühl, als sei er durch ein Spinnennetz gelaufen, dann spürte er ein Prickeln im Nacken, das ihn augenblicklich alarmierte. Sehr behutsam, doch auf unbestimmbare Art und Weise entsetzlich plump wollte sich etwas in seinen Geist vortasten. Augenblicklich packte er Teller am Arm, um ihn im Einflussbereich seiner geistigen Verteidigung zu haben. 
 
    „Komm jetzt, wir müssen uns beeilen“, sagte er zur Tarnung in normaler Lautstärke, damit sein Griff nach seinem Begleiter nur ungeduldig wirkte. Teller war zwar verwirrt, gehorchte aber angesichts der vorherigen Warnung sofort und beschleunigte seine Schritte. Alvion dagegen schirmte seine und auch Tellers Gedanken gegen den tastenden Zugriff des Unbekannten ab und lenkte es stattdessen in eine ihm genehme Richtung. Er konnte spüren, dass er demjenigen, der nach ihren Gedanken tastete, weit überlegen war und so bereitete es ihm keine Mühe, den Unbekannten zu täuschen. Was er zu sehen bekam, waren zwei Dienstboten, die nach dem Ende ihres Tagwerks durstig der nächsten Schenke entgegenstrebten und keinerlei Interesse an dem Grundstück zu ihrer Linken hatten. Wenige Augenblicke später zogen sich die tastenden Gedanken zurück, ohne dass derjenige, der sie aussandte, merkte, dass er getäuscht worden war. 
 
    „Nicht stehenbleiben!“, zischte Alvion leise und atmete erleichtert auf, ehe seine tiefe Besorgnis zurückkehrte. Sie waren zwar davongekommen, aber was gerade eben geschehen war, war höchst alarmierend und dann fiel ihm etwas noch Schlimmeres ein. „Teller, war einer deiner Leute heute hier und hat das Anwesen in Augenschein genommen?“ 
 
    „Nein“, antwortete sein Begleiter immer noch verblüfft. „Du wolltest es ja selbst sehen.“ 
 
    „Dem Himmel sei Dank dafür!“, stieß er hervor. Mittlerweile hatten sie das Anwesen von Lethes Familie hinter sich gelassen und Alvion seinen Griff um Tellers Arm gelöst. „Bring uns zurück zu den Pferden, aber nicht wieder dort vorbei!“, befahl er und deutete mit dem Daumen über seine Schulter. 
 
    „Was war überhaupt los? Ich habe überhaupt nichts Gefährliches gesehen, nur ein paar Wachen im Garten.“ 
 
    „Ich erkläre es dir nachher“, sagte Alvion ausweichend. „Lass uns jetzt hier verschwinden!“ 
 
    „Du tust gerade so, als wären wir knapp dem Tod entronnen“, spöttelte Teller. 
 
    „Sind wir auch, Teller“, antwortete Alvion düster. „So gerade eben.“ 
 
      
 
    Wenige Minuten später nahm Teller, der immer noch nicht verstand, was eigentlich geschehen war, aber bei Alvions ernster Offenbarung erbleicht war, die Pferde wieder entgegen und sie machten sich auf den Weg zurück in die Stadt. Etwa auf halbem Weg zügelte Alvion plötzlich sein Pferd und seine Augen weiteten sich einen Moment erschrocken, was Teller nicht entging, so dass er sein Pferd wendete und neben ihn ritt. 
 
    „Was ist los?“, fragte er. 
 
    „Zu Lethes Amtssitz habt ihr Beobachter geschickt, nicht wahr?“ 
 
    „Nun ja, natürlich, du wolltest ja…“ 
 
    „Wissen diese Männer von mir?“, unterbrach ihn Alvion und fasste ihn an beiden Schultern, wobei er sich weit aus dem Sattel lehnen musste. Teller überlegte kurz. 
 
    „Nein“, sagte er schließlich. „Von denen hat dich keiner gesehen und mehr, als dass sie das Haus ausspähen sollen, wissen sie nicht. Es gehört nicht zu Damvors Gewohnheiten, seine Anweisungen zu erklären.“ 
 
    „Gut“, sagte Alvion erleichtert und richtete sich wieder auf. 
 
    „Etion, was ist eigentlich los?“ fragte Teller ungehalten. 
 
    „Ich habe einen Fehler gemacht, aber vielleicht kann ich es wieder gerade biegen“, antwortete Alvion mit verkniffenem Gesicht. „Los, beeilen wir uns, ich muss dringend mit Damvor sprechen!“ 
 
    Ein Dutzend Fragen stand Teller nur zu deutlich ins Gesicht geschrieben, doch er schluckte sie herunter und trieb dann sein Pferd zur Eile an. 
 
      
 
    Damvor hatte jedoch bereits Besuch, als sie das Haus erreichten, das ihm als Hauptquartier diente. Alvion wollte schon kehrt machen, aber Teller hielt ihn zurück. 
 
    „Das muss noch nichts heißen“, wisperte er mit Blick auf den Trupp Soldaten, der vor dem Tor herumstand. „Damvor bezahlt einige Offiziere der Stadtgarde und auch der Armee, damit sie ihn vor größeren Aktionen warnen oder dann und wann in die andere Richtung schauen.“ 
 
    „Na schön“, stimmte Alvion widerwillig zu. 
 
    Tatsächlich interessierten die Soldaten nicht weiter für sie, als sie absaßen und die Pferde auf den kleinen Innenhof führten. Ein oder Zwei nickten Teller kurz zu, eine Geste, die Alvion ungemein beruhigend fand. Der gleiche Mann hielt wieder mit geschlossenen Augen Wache vor Damvors Tür und öffnete sie auch nicht, als sie herangekommen waren. 
 
    „Du kannst jetzt nicht zu ihm, Teller“, brummte er. „Geta ist bei ihm und es ist scheinbar eine verflucht ernste Angelegenheit.“ 
 
    Alvion drängte sich in dem engen Gang an Teller vorbei und näherte sich dem Posten, der nun misstrauisch die Augen öffnete und nach seiner Armbrust tastete. Sofort hob Alvion beschwichtigend die Hände. 
 
    „Schon gut, wir werden einfach hier warten, aber es ist wirklich dringend“, sagte er und bemühte sich, nervös zu wirken. „Wie lange ist dieser Geta schon da?“ Er war mittlerweile bei dem Posten angelangt und machte den Anschein, dass er diesem vertraulich etwas sagen wollte. Dazu legte er ihm die Hand leicht auf den Arm und bevor sein Gegenüber antworten konnte, war Alvion in seinen Geist eingedrungen und befahl ihm, augenblicklich einzuschlafen. Blitzschnell fasste er den Wächter dann unter den Achseln und ließ ihn sanft an der Wand entlang zu Boden gleiten. 
 
    „Was zum...?“, begann Teller fassungslos, doch Alvion bedeutete ihm mit einer Geste zu schweigen und horchte dann an der Tür. 
 
    „…weiß, dass es welche von deinen Leuten waren und wird es nicht auf sich beruhen lassen, Damvor“, mahnte eine unbekannte Stimme eindringlich. 
 
    „Zum fünften Mal, Geta, ich weiß nicht, wovon du sprichst, keiner meiner Leute hatte einen derartigen Auftrag.“ Das war Damvors Stimme. 
 
    „Ich sage es dir jetzt noch ein letztes Mal, es waren welche von deinen Leuten und sie hatten Befehl, den Sitz der Gräfin auszukundschaften“, beschwor ihn der andere. „Ich brauche von dir eine plausible Erklärung warum, oder man wird dich hier ausräuchern und dich und deine Leute wegen Hochverrat hängen!“  
 
    Alvion hatte genug gehört und wusste, was er zu tun hatte, aber noch war er nicht sicher, dass nicht noch jemand, der Geta begleitet hatte, mit im Raum war. Er klopfte an die Tür, warte einen kurzen Moment und öffnete sie in dem Moment als Damvor ungehalten brüllte: 
 
    „Jetzt nicht, verdammt!“ 
 
    „Verzeihung“, sagte er und steckte vorerst nur den Kopf durch den Spalt, damit er sich einmal kurz umsehen konnte. „Einer von Getas Soldaten ist hier und will ihn unbedingt sofort sprechen.“ 
 
    Damvors Augen verengten sich misstrauisch zu Schlitzen, als er Alvion erkannte, der ja nicht zu seinen Leuten gehörte, was er mit einem kurzen Kopfschütteln erwiderte. Statt des Stuhls, auf dem Alvion Tage zuvor Platz genommen hatte, stand nun ein Sessel mit hoher Lehne gegenüber von Damvors Tisch. Der darin Sitzende machte gerade Anstalten sich zu erheben, als Alvion ihn bereits erreichte und ebenso wie den Posten vor der Tür erst einmal schlafen schickte. Dann wandte er sich Teller zu, der mit weit aufgerissenen Augen auf der Türschwelle stand. 
 
    „Los, hilf mir!“ Damit begann er, den schlafenden Posten in den Raum zu ziehen und neben der Tür abzulegen. „Ich erkläre dir alles nachher, Teller, aber jetzt sorg dafür, dass niemand durch diese Tür kommt!“, befahl er leise, aber bestimmt und blickte ihn eindringlich an. Langsam bekam sich Teller wieder in die Gewalt. Er nickte zustimmend und schloss dann die Tür hinter sich. 
 
    „Verflucht, weißt du, was ich dir bezahlen würde, wenn du mit dieser Gabe für mich arbeitest?“, brachte Damvor in diesem Moment irgendwie hervor, denn auch er war völlig überrumpelt. 
 
    „Behalte das für dich, Damvor!“, erwiderte Alvion. „Es gehen ohnehin schon genügend Gerüchte über mein Volk um. Außerdem habe ich damit gerade gegen so gut wie jedes unserer Gesetze verstoßen.“ 
 
    „Warum hast du es dann getan?“, fragte Damvor. „Ich hätte Geta mit irgendeiner Geschichte abspeisen können.“ 
 
    „Nein, hättest du nicht, nur deswegen musste ich eingreifen. Ich habe einen Fehler gemacht und ihn hoffentlich gerade noch rechtzeitig bemerkt.“ 
 
    „Verdammt“, knurrte Damvor wütend. „In was verstrickst du mich da?“ 
 
    „In gar nichts“, entgegnete Alvion erbost. „Ich kümmere mich darum, dass du aus der Sache herausgehalten wirst und jetzt lass mich die Sache angehen!“ Er wartete keine Antwort mehr ab, sondern legte seine Hand auf die Schulter des schlafenden Offiziers und drang behutsam in dessen Geist vor. Ebenso wie zuvor, als er zum ersten Mal einen tastenden Zugriff bemerkt und sofort gewusst hatte, was er tun musste, schien er jetzt instinktiv zu wissen, wie er Getas Erinnerung manipulieren musste. Was er ihm einpflanzte, war das Wissen, dass ein Unbekannter Damvor dafür bezahlt hatte, Lethes Amtssitz auszuspähen. Als Damvor jedoch herausfand, dass er Ulyssaner war, hatte er ihn ausliefern wollen, doch der Fremde war gerade noch rechtzeitig verschwunden. Alvion verankerte noch ein paar vage Hinweise auf den möglichen Fluchtweg des Unbekannten, sowie das dazugehörige Bild eines Mannes, der keinerlei Ähnlichkeit mit ihm hatte. Ihm war natürlich bewusst, dass er sich zunächst nicht mehr in der Stadt bewegen konnte, sondern sicherstellen musste, dass niemand zu Damvors Hauptquartier kam und dort versuchte, seinem Kopf oder denen seiner Männer Dinge zu entnehmen, die er oder sie nicht wissen durfte. Ihm kam eine vage Idee, wie er dies möglicherweise umgehen konnte, doch dafür hatte er auch später noch Zeit und es war nicht von essentieller Wichtigkeit. Es war ohnehin offensichtlich geworden, dass er hier Hilfe brauchte und warten musste, bis sie kam. 
 
    „Setz dich wieder, Damvor!“, wandte er sich dann an den unruhig auf und ab laufenden Bandenchef. „Sobald ich diesen Raum verlassen habe, schnippst du einmal mit den Fingern und Geta wird aufwachen. Er wird sich verabschieden, dir für deine Hilfe und die Informationen danken und dir versichern, dass die Sache damit erledigt ist.“ Dann erklärte er ihm in knappen Worten, welche Erinnerung er dem Offizier eingegeben hatte. 
 
    „Wie hast du…?“ 
 
    „Keine Fragen jetzt, wir unterhalten uns später!“, unterbrach ihn Alvion und packte den schlafenden Wächter unter den Armen. „Teller, hilf mir!“, rief er laut. Einen Moment später öffnete sich die Türe und dieser half ihm, den Bewusstlosen auf den Gang zu tragen. Als sie ihn draußen gegen die Wand lehnten und festhielten, hatte Alvion bereits alles Nötige getan. Sie zogen ihn auf die Füße und Alvion fasste ihn am Arm, so wie sie zuvor gewesen waren, als er ihn schlafen geschickt hatte. Mit der anderen schnippte Alvion und sofort wachte der Posten auf. 
 
    „Eine halbe Stunde vielleicht“, knüpfte er übergangslos an das vorherige Gespräch an und richtete dann seinen Blick vielsagend auf Alvions Hand. Scheinbar schuldbewusst, ihm zu nahe getreten zu sein, zog er sie sofort weg und murmelte eine Entschuldigung, dann zog er Teller bereits mit sich. 
 
    „Wir kommen später wieder!“ 
 
    „Tut, was ihr nicht lassen könnt“, rief ihnen der Wächter noch gleichgültig nach. 
 
      
 
    In seiner Kammer angekommen, wies er auf den Schemel neben dem Bett. 
 
    „Setz dich!“, wies er Teller an, der immer noch einen verwirrten Eindruck machte, aber dann gehorchte. Alvion dagegen trat näher ans Fenster, allerdings nicht so nah, dass man ihn von außen sehen konnte. Dann begann er die Worte zu murmeln, die Mytia ihn gelehrt hatte und spürte sofort, wie scheinbar Dutzende Finger rücksichtslos sein Gesicht zu kneten schienen. Als das unangenehme Gefühl verebbte, drehte er sich um und ging zurück zu Teller, dessen Augen sich bei seinem Anblick fassungslos weiteten. 
 
    „Denk dran, Teller, nach außen hin bleibe ich Etion, wenn ich mein Gesicht nachher wieder verändert habe!“, mahnte er zunächst. „Du weißt, wer ich bin?“ 
 
    „Jjjja, Sire“, stammelte dieser mit kreidebleichem Gesicht. 
 
    „Hör auf damit, über diesen Unsinn sind wir längst hinaus“, wies Alvion ihn unwirsch zurecht. Teller schluckte ein paar Mal und nickte schließlich, als er sich wieder gefasst hatte und sich das bisherige Rätsel in seinem Kopf Stück um Stück zusammenfügte. 
 
    „Bei diesem Haus war etwas, das ich nicht einmal bemerkt habe, nicht wahr?“ Alvion nickte bestätigend und war froh, dass Teller so schnell umschaltete. 
 
    „So ist es“, bestätigte er. „Ich konnte unsere Entdeckung gerade noch vermeiden.“ 
 
    In diesem Moment platzte Damvor in den Raum und wirkte nicht weniger verwirrt, als Teller kurz zuvor. Da er allerdings Alvions wahre Identität schon kannte, war es keine so große Überraschung mehr, ihn mit seinem echten Gesicht zu sehen. 
 
    „Du gibst deine Maskerade auf?“, fragte er sofort. 
 
    „Nur für euch beide und auch nur kurz“, erwiderte Alvion. „Wer von deinen Leuten weiß von meiner Anwesenheit hier?“ 
 
    „Teller und ich, Dregan und Terik wohl noch, der Rest brauchte es nicht zu wissen“, antwortete Damvor nach kurzem Überlegen. 
 
    „Dregan?“, wandte sich Alvion an Teller. 
 
    „Sein Leibwächter. Der vor der Tür.“ 
 
    „Gut.“ Alvion nickte zufrieden. „Das erleichtert es mir ganz gehörig.“ 
 
    „Willst du mir jetzt nicht erst einmal erklären, warum das vorhin mit Geta notwendig war?“ Damvor wirkte ungehalten und stemmte die Hände abwartend in die Hüfte. Als Alvion dann jedoch in knappen Worten beschrieb, was sich ereignet hatte und was er befürchtete, war Damvor und auch Teller das Erschrecken deutlich anzusehen. 
 
    „Ich musste Geta so bearbeiten, dass er absolut keinen Zweifel an deiner Geschichte hat, damit jemand, der in seinem Kopf wühlt, zu dem gleichen Ergebnis kommt“, erläuterte er den beiden, die ihn mit offenem Mund anstarrten. 
 
    „Was geht in dieser Stadt vor sich?“, fragte Damvor schließlich wütend. 
 
    „Das Herauszufinden bin ich hier“, erwiderte Alvion entschlossen. „Nur muss ich zugeben, dass ich mit so etwas nicht gerechnet hatte.“ 
 
    „Und was jetzt?“ 
 
    „Zunächst einmal werde ich dafür sorgen, dass ihr mich nicht ungewollt verraten könnt und dann werde ich Hilfe holen. Alleine schaffe ich das hier nicht“, gab er unumwunden zu. „Keine Sorge“, fuhr er fort, als er ihre erschrockenen Gesichter sah, „ich werde lediglich dafür sorgen, dass man euren Köpfen dieses Wissen nicht entnehmen kann.“ 
 
    Zögerlich erklärte sich Teller schließlich bereit, den Anfang zu machen und schließlich auch Damvor, nachdem Alvion ihm an Tellers Beispiel die Harmlosigkeit bewiesen hatte. Ohne vorher gewusst zu haben, wie es funktionierte, belegte er erst die beiden und danach noch die anderen Mitwisser mit dem gleichen Bann, den die Mertix vor langer Zeit über Abax und seine Mitgefangenen in den Solischen Bergen verhängt hatten. Sobald jemand, egal ob durch eine simple Frage oder durch den Versuch, in den Geist vorzudringen, an das entsprechende Wissen gelangen wollte, griff der Bann und bestätigte genau die Geschichte, die er zuvor schon Geta eingepflanzt hatte. Schon währenddessen war ihm klar, dass dieses Wissen nur sehr wenigen Lynen offenbart werden durfte. Diese Art von Manipulation versprach ungeahnte Macht, allerdings fühlte Alvion sich sehr unbehaglich, so an anderen herumzupfuschen. Schließlich zog er sich alleine zurück, um die zuvor erwähnte Hilfe zu rufen und sich dann Gedanken über das weitere Vorgehen zu machen. Zunächst aber setzte er sich mit Tian in Verbindung und beschrieb ihm ausführlich, was bisher geschehen war. Auf eine eindringliche Warnung verzichtete er, denn Tian war durchaus in der Lage, die richtigen Schlussfolgerungen zu ziehen. Sie kamen zu dem gleichen Ergebnis, so dass Alvion beruhigt daran gehen konnte, Unterstützung herbeizurufen. Erneut konzentrierte er sich und rief dann nach seinem Schwager, den er zunächst ebenso ins Bild setzte, wie Tian. 
 
    „Wie schnell kannst du hier sein?“, fragte Alvion schließlich, nachdem sie beide eine Weile nichts gesagt hatten. 
 
    „Bei dir?“, antwortete Abax perplex. „Wieso?“ 
 
    „Ich werde die Dinge hier nicht so lassen, wie sie sind und dafür brauche ich Hilfe.“ 
 
    „Was genau hast du vor und wieso brauchst du dafür unbedingt mich?“ 
 
    „Der Plan unserer Gegner ist ausgesprochen wohldurchdacht und dass ihnen solche Macht zur Verfügung steht, beunruhigt mich außerordentlich, auch wenn sie sehr plump ausgeübt wird.“ 
 
    „Komm zur Sache, Alvion!“, mahnte Abax ungeduldig. 
 
    „Wir werden dafür sorgen, dass Lethe unbeeinflusst ihr Amt ausüben kann. Wir beseitigen den sicher vorhandenen Einfluss um sie herum, befreien ihre Familie und bringen sie nach Neu Genia in Sicherheit“, legte Alvion knapp umrissen sein Vorhaben dar. „Dort muss dann jemand zunächst herausfinden, ob auf die gleiche Art und Weise Einfluss genommen wird oder werden soll und danach Leris‘ Regierung und vor allem ihrem Generalstab die Gefahr verdeutlichen.“ 
 
    „Warum ausgerechnet ich?“ 
 
    „Weil es jemand mit einem gewissen Ruf sein muss, damit sie sofort den Ernst der Lage erkennen. Außerdem muss jemand mit Erfahrung die Lynen befehligen, also sammle möglichst schnell um die zwanzig wirklich Begabte und mach dich auf den Weg!“, versuchte Alvion die Diskussion abzukürzen. 
 
    „Alvion, ich kann hier nicht so einfach weg, wir sind gerade erst am Anfang der Neuausrichtung unserer Verteidigung“, widersprach Abax energisch. 
 
    „Hast du mir nicht zugehört, Abax?“, erwiderte Alvion unwirsch. „Was ich herausgefunden habe, deutet auf ganz andere Gefahren hin und in diesen Bereichen gibt es genügend Lynen, die davon mehr verstehen, als du. Also berichte allen genau, was ich dir gesagt habe und dann mach dich auf den Weg!“ 
 
    „Also schön“, lenkte Abax nach langem Schweigen ein. „Ich werde kommen, aber halte dann gefälligst auch Ruhe, bis ich da bin!“ 
 
    „Du kennst mich doch, Abax“, antwortete Alvion. 
 
    „Eben deshalb sage ich es ja!“

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
    Der Tors war noch nicht ganz zur Hälfte vorüber, als Tian die vertrauten schneebedeckten Kuppen der Berge Ors in der Ferne auftauchen sah, als erhöben sie sich gerade aus den Tiefen des Meeres. Bereits seit dem vorherigen Tag hatte der Ausguck mehrfach kleinere Verbände der Flotte Argions gesichtet, die offenbar die Gewässer um die Insel herum patrouillierten, bisher jedoch hatten sie sich der Insel unbehindert nähern können. Erst als sie in den Hafen einfuhren, hielten mehrere kleine, mit Soldaten besetzte Pinassen auf sie zu und stoppten ihre Weiterfahrt. Nach einer eingehenden Durchsuchung ihres Schiffes entschuldigte sich der kommandierende Offizier für die große Vorsicht und gestattete ihnen die Weiterfahrt zu den naheliegenden Piers des Hafens. 
 
    Ora, die einzige Stadt auf der Insel, direkt nach der Inbesitznahme durch Argion gegründet, hatte sich ziemlich verändert, seit Tian das letzte Mal dort gewesen war. Damals war der Ort der Konferenz noch ein ziemliches Provisorium gewesen, mittlerweile aber schätzte er die Einwohnerzahl des idyllischen Städtchens am Kopfende der großen Bucht auf ein paar Tausend. Zu beiden Seiten der Stadt ragten in geringer Entfernung die großen Berge der Insel auf, die den eigentlichen Charakter Ors ausmachten, während die Stadt Ora am Beginn einer breiten Talsenke lag, die sich von Ost nach West quer durch die Insel erstreckte. Die Ankunft des Schiffes, nun offen unter lynischem Banner am späten Nachmittag, war im Hafen natürlich nicht unbemerkt geblieben, dennoch waren die Leinen bereits festgemacht, die Segel eingeholt und die Besatzung mit den letzten Handgriffen beschäftigt, als ein kleiner Trupp argion’scher Soldaten den Pier entlang kam. In ihrer Mitte lief ein dicklicher Mann fortgeschrittenen Alters, der schließlich keuchend und stark schwitzend über die Planke an Bord kam. Sein kahler Kopf, umgeben von einem ergrauten Haarkranz glänzte in der Sonne, sein feistes Gesicht war dunkelrot und hatte damit beinahe die gleiche Farbe wie seine prächtige, mit Goldrändern verzierte Amtsrobe. Seine jungen Begleiter im Rücken verharrten reglos, nur die sanfte Brise zog hier und da ein wenig an ihrer Kleidung, während Tian sich mühte freundlich und nicht spöttisch zu lächeln. 
 
    „Im Namen seiner Majestät Laenas Quinis, dem König Argions, entbiete ich Euch seine Willkommensgrüße!“, sagte der Mann so würdevoll wie möglich, nachdem er wieder einigermaßen zu Atem gekommen war. „Mein Name ist Nerian Veris, ich bin der königliche Statthalter hier vor Ort. Gehe ich recht in der Annahme, in Euch Tian Lux, den Abgesandten Alyras und zusätzlich Gefährten des Königs von Argion vor mir zu haben?“ 
 
    „In der Tat“, bestätigte Tian und reichte ihm die Hand. Trotz seiner Körperfülle bereitete es Nerian keinerlei Schwierigkeiten, sich formvollendet zu verbeugen und dann seine Hand zu schütteln. 
 
    „Ich bedauere es zutiefst, euch keinen angemessenen protokollarischen Empfang bieten zu können, doch wir hatten noch nicht mit Eurer Ankunft gerechnet“, sagte er dann sichtlich verlegen. 
 
    „Dafür wollen wir den Göttern danken!“, erwiderte Tian mit einem Zwinkern, dass auch Nerian zum Lächeln brachte. 
 
    „Natürlich“, bemerkte er immer noch schmunzelnd, „Eure legendäre Abneigung gegen jedwede Form von Formalitäten.“ 
 
    „ Ich werde mich trotzdem in angemessener Form bei Laenas Quinis für den offiziellen Empfang bedanken, auch wenn er gar nicht stattgefunden hat!“, versicherte ihm Tian völlig ernst, so dass Nerian lachen musste.  
 
    „Eure Unterkunft steht selbstverständlich schon bereit“, wechselte er dann elegant das Thema. „Wenn wir dort ankommen, sollte auch alles vorbereitet sein, um Euren Bedürfnissen in vollem Umfang entsprechen zu können. Wäre es unhöflich Euch zu bitten, dorthin zu laufen oder wollt Ihr warten, bis ich Sänften herbeigerufen habe?“ Der Schalk funkelte in seinen Augen als er die Frage stellte. 
 
    „Ich hätte Euch auf der Stelle erwürgt, wenn Ihr hier mit Sänften aufgetaucht wäret, Nerian!“, stellte Tian lachend fest. 
 
    „Gut, gut.“ Nerian rieb sich zufrieden die Hände. „Dann wollen wir einen kleinen Spaziergang machen, dabei bekommt man ohnehin einen besseren Eindruck von unserer schönen Stadt!“ 
 
    Tian gab seinen Begleitern einen Wink, ihr Gepäck zu nehmen und das Schiff zu verlassen. Er selbst verabschiedete sich kurz und bündig vom Kapitän des Schiffes, ehe auch er an Land ging. 
 
      
 
    Auf dem Weg durch die Stadt wurde auf Anhieb klar, dass man sich dort bereits auf die Zusammenkunft eingestellt hatte und damit auf viele Besucher, deren Hauptteil wohl aus Soldaten bestehen würde. Eine nicht unerhebliche Anzahl an provisorischen Schenken hatte schon geöffnet oder stand kurz vor der Eröffnung und auf dem kurzen Wegstück durch das Städtchen trafen sie bereits auf drei Patrouillen. 
 
    „Nerian, mir liegt daran, mit möglichst allen Abgesandten schon vor der Zusammenkunft zu sprechen, falls sich das machen lässt“, wandte er sich schließlich an den Statthalter. 
 
    „Gibt es Prioritäten?“, erkundigte sich Nerian mit geschäftsmäßiger Miene. 
 
    „Nein, keine, aber die Niwaner interessieren mich sehr.“ 
 
    „Ungewöhnlich“, bemerkte Nerian ohne mit der Wimper zu zucken. 
 
    „Ich habe seit der Konferenz damals keinen einzigen Niwaner mehr gesehen und hatte damals keine Gelegenheit mit den Abgesandten zu sprechen. Alles, was ich über Niwa weiß, stammt aus zweiter oder gar dritter Hand und das genügt mir nicht. Ich muss mir ein eigenes Bild machen!“, beendete Tian seine lange Erklärung. 
 
    „Dafür solltet Ihr Euch viel Zeit nehmen!“, empfahl Nerian. „Die Niwaner fürchten Euch persönlich wie den leibhaftigen Zorn der Götter, beinahe so sehr wie Alvion Trey. Selbst bei einem ranghohen Senatssprecher werdet Ihr viel Geduld aufwenden müssen, bis er sich Euch gegenüber auch nur einigermaßen normal benimmt.“ 
 
    „Demnach kennt ihr Niwa?“, erkundigte sich Tian. 
 
    „Ich war als Botschafter dort“, bestätigte Nerian. „Es war völlig unmöglich, jemals auch nur ein halbwegs offenes Gespräch mit ihnen zu führen.“ 
 
    Unterdessen hatten sie den Amtssitz des Statthalters erreicht, der am Fuß der nördlichen Gebirgskette, umgeben von einer hohen Mauer, errichtet worden war und nun die kleine Stadt überblickte. Angeführt von den wenigen Soldaten, die Nerian begleiteten, setzten sie sich wieder in Bewegung und passierten ohne Schwierigkeiten das Tor. Innerhalb des Geländes waren Gärtner mit der Pflege der schönen Parkanlagen beschäftigt und einige Arbeiter kümmerten sich um die Fassade des Haupthauses, auf dessen Eingangsportal eine breite Marmortreppe zuführte. Am Fuß der Treppe wartete eine junge Frau in einer leuchtend weißen Robe. 
 
    „Vibia“, wandte sich Nerian an sie, als er und Tian sie erreichten. „Ich habe die Ehre Euch Tian Lux vorzustellen, Custos und Abgesandter der Insel Alyra und Mitglied des regierenden Magistrats.“ 
 
    „Es ist mir eine große Ehre Euch kennen zu lernen!“, hauchte sie scheinbar schüchtern und ehrfürchtig, als sie Tian die Hand schüttelte. Ein Blick in ihre Augen verriet ihm, dass sie jedoch keineswegs verschüchtert war, vielmehr las er hohe Intelligenz, ein gewisses Maß an Verschlagenheit und Entschlossenheit darin. Trotz der Verstellung wirkte sie nicht unsympathisch und so schenkte er ihr ein gewinnendes Lächeln, während er ihr einen formvollendeten Handkuss gab. Tatsächlich errötete sie, weil sie nun gerade damit nicht gerechnet hatte. Nerian schmunzelte in sich hinein, als er beobachtete, wie sich ihre Wangen leicht röteten. 
 
    „Vibia wird Euch als Sekretärin zur Verfügung stehen und die Verbindung zu mir halten. Wendet Euch mit allen Wünschen einfach an sie! Wenn es Euch recht ist, ziehe ich mich jetzt zurück.“ 
 
    Tian bedankte sich und reichte ihm zum Abschied die Hand, dann folgte er Vibias einladender Geste und ließ sich von ihr zu seinem Quartier führen, während andere Bedienstete herbeieilten, um sich seiner Begleiter anzunehmen. Sie führte ihn in den zweiten Stock des Ostflügels, wo man ein Gästezimmer für ihn vorbereitet hatte. Vibia zeigte auf eine Treppe direkt neben dem Raum, die ins untere Geschoss führte. 
 
    „Eure Begleiter sind direkt unter Euch untergebracht“, erklärte sie, ehe sie die Tür öffnete. Das Zimmer war geschmackvoll eingerichtet und sehr geräumig und vom Fenster aus konnte Tian die Stadt und den Hafen überblicken. „Direkt am Fuß der Treppe ist eine größere Sitzgruppe und ein Zugang zum Garten“, fuhr Vibia mit ihrer Einführung fort. 
 
    „Wann wird die Zusammenkunft stattfinden?“, fragte Tian, ohne seinen Blick von der Aussicht zu lösen. 
 
    „Ihr seid als Erster eingetroffen, Tian, aber es sollte eigentlich nicht lange dauern, bis alle hier sind.“ 
 
    „Gut“, erwiderte Tian halbwegs zufrieden. „Haltet mich auf dem Laufenden und bringt jeden zu mir, der mich zu sprechen wünscht!“ 
 
    „Natürlich“, bestätigte sie. „Wenn Ihr nichts dagegen habt, ziehe ich mich zurück?“ 
 
    „Selbstverständlich. Danke, Vibia!“ Sie neigte kurz den Kopf und ließ ihn dann alleine. In Gedanken kehrte er zu den Informationen zurück, die er von Alvion bekommen hatte, kaum, dass sie Bilonia verlassen hatten und fragte sich, ob Abax bereits dort angekommen war. Kurzzeitig erwog er, Alvion zu fragen, dann aber sagte er sich selbst, dass sein Freund ihm schon Bescheid gegeben hätte. Direkt nach ihrem Gespräch hatte er seine jungen Begleiter eingeweiht und nach Freiwilligen gesucht, die bereit waren, mit den Gesandten in deren Heimat zu reisen, um mögliche Einflussnahmen aufzudecken. Natürlich hatten sich alle bereit erklärt, da sie jung und abenteuerlustig waren und die möglicherweise damit verbundenen Gefahren gut verdrängen konnten. Deswegen nahm er sich vor, mit jedem nochmals unter vier Augen zu sprechen und eindringlich darauf aufmerksam zu machen. 
 
    Da es ein angenehmer Sommertag und noch nicht einmal Mittag war, hielt es Tian aber nicht allzu lang in seinem Zimmer. Er sah kurz bei seinen Begleitern nach dem Rechten, informierte sie, dass er in die Stadt gehen würde und sie frei über ihre Zeit verfügen konnten. 
 
      
 
    Der Schankraum des Gasthauses ’Zum Zerbrochenen Krug’ war gemütlich und ordentlich, genauso wie das Äußere des Gebäudes, ganz im Gegensatz zu den schäbigen Spelunken, die er früher so oft besucht hatte. Diese hier hatte einen sauberen Holzboden, dem anzusehen war, dass er regelmäßig gewischt wurde, das Mobiliar war solide gezimmert und wurde ebenfalls pfleglich behandelt, die Fenster waren groß und frisch geputzt, die Wände wurden offensichtlich in regelmäßigen Abständen frisch gestrichen und waren mit allerlei Dekorationen behängt, die in der ganzen Schenke eine behagliche Atmosphäre schufen. Der Großteil der mittäglichen Gäste waren Arbeiter aus der Stadt, die einen wohlgenährten und zufriedenen Eindruck machten und es gab zumindest noch keine Betrunkenen, denen auf eine halbe Meile anzusehen war, dass sie auf Streit aus waren. Tian suchte sich einen Tisch und winkte dann den Wirt zu sich, der offensichtlich einmal Seemann gewesen war, so viel verriet schon sein wettergegerbtes Gesicht. Er trug eine fleckige Schürze und wischte seine Hände daran ab, ehe er ihn mit einem freundlichen Lächeln begrüßte und sich nach seinen Wünschen erkundigte. 
 
    „Welchen Wein schenkt Ihr aus?“, erkundigte sich Tian hoffnungsvoll. 
 
    „Nun, wir haben einen trockenen Rotwein aus Ulyssa, Weißen aus Medien und sogar Wein aus Alyra“, erwiderte er geschäftsmäßig. Tian zog eine säuerliche Miene. 
 
    „Ich kenne die Weine aus Septrion“, seufzte er und winkte ab. „Was verlangt Ihr denn für einen Krug Lyraner?“ 
 
    „Ein Krug Lyraner würde euch einen Argenti und zweihundert Kreuzer kosten“, antwortete der Wirt. 
 
    „Wie viel?“, platzte Tian heraus und starrten ihn fassungslos an. 
 
    „Für diese Summe bekommt Ihr auf Alyra gut fünf große Fässer“, rief er empört. 
 
    „Das mag ja sein“, erwiderte der Wirt und hob abwehrend die Hände. „Mich allerdings hat das eine Fass Lyraner, das ich seit letztem Jahr im Keller habe, einen Quinarius und drei Argenti gekostet.“ 
 
    „Gold?“ Tian war immer noch fassungslos. „Ein Fass Lyraner kostet in Argion mehr als eine Goldmünze?“ 
 
    „Die Menge Wein, die Alyra jährlich produziert und in den Handel bringt, deckt gerade einmal einen winzigen Bruchteil des Bedarfs“, erklärte der Wirt leicht beleidigt. „Der ganze Kontinent ist völlig verrückt nach lyranischen Wein und ich kann euch bezeugte Geschichten von Leuten erzählen, die noch weit höhere Summen dafür bezahlt haben.“ 
 
    „Es war keinesfalls meine Absicht, Euch Wucher zu unterstellen“, versuchte Tian den Wirt zu beschwichtigen und wechselte schnell das Thema. „Habt Ihr denn Bier hier oder nimmt das so weit von Zal entfernt die gleiche Preisentwicklung?“ 
 
    „Bier habe ich“, erwiderte der Wirt und sein Lächeln kehrte zurück. „In Zal steht ja in jedem Eck eine Brauerei, darum ist es bedeutend billiger.“ 
 
    „Gut, dann bringt mir einen Krug Bier!“ Der Wirt nickte lächelnd und ging davon, um sich um seine Bestellung zu kümmern. 
 
      
 
    Er hatte gerade erst einen Schluck getrunken, als zwei Zal die Schenke betraten und mit dem ihnen eigenen, typisch polternden und lauten Auftreten erst einmal sämtliche Aufmerksamkeit auf sich zogen. 
 
    „Erweist seiner Majestät Anethor, König von Zal aus helonischem Geschlecht die ihm gebührende Ehre!“, brüllte eine nur zu bekannte Stimme durch den Raum. Die anwesenden Argion blieben verwirrt sitzen und wussten offenbar nicht so Recht, wie sie auf diesen Auftritt reagieren sollte. 
 
    „Das würden wir ja gerne“, rief Tian zur Antwort und erhob sich. „Aber leider ist uns das siedende Pech ausgegangen!“ 
 
    Für einen kurzen Augenblick verstummte jedes Gespräch in der Schenke in Erwartung eines drastischen Zwischenfalls, als Marcon Theron jedoch mit dröhnendem Gelächter antwortete, löste sich die Anspannung wieder und viele fielen mit ein.  
 
    „Er ist hier“, wandte sich Marcon an seinen Begleiter, offenkundig König Anethor und ging dann zwischen den Tischen hindurch, bis er zu seinem gelangte. Entgegen seiner üblichen Gewohnheiten blieb Marcon stumm, als er vor ihm stand und ihn mit auffallend feuchten Augen musterte. Als Anethor neben Marcon ankam, blieb auch er schweigend stehen und wartete offenbar darauf, dass Marcon sie einander vorstellte. Wie sie so nebeneinander standen – typische Zal durch und durch – hätte man beide mit ihren langen Bärten, den listigen, tief in den Höhlen liegenden Augen, der dicken Nase, der leicht rötlichen Haut, dem schweren, bis über die Knie reichenden Kettenhemd und dem ärmellosen rostbraunen Kittel darüber für Zwillinge oder zumindest für Brüder halten können. Allerdings traf das auf die meisten Zal zu. Sie waren für Angehörige anderer Völker nicht leicht auseinander zu halten. 
 
    „Setzt euch doch!“, forderte Tian die beiden schließlich auf, da Marcon scheinbar überhaupt nicht mehr anfangen wollte, zu sprechen.  
 
    „Fast zehn Jahre“, waren seine ersten Worte, als er sein Schweigen schließlich brach. „Du weißt gar nicht wie gut es tut, dich endlich wieder zu sehen!“ Nach diesen Worten legte sich endlich das lang erwartete Lächeln auf sein Gesicht. 
 
    „Du hättest uns ja besuchen können“, verteidigte sich Tian. 
 
    „Meine Frau hätte mir das Fell über die Ohren gezogen, wenn ich sie für so lange Zeit mit den Kindern alleine gelassen hätte“, protestierte Marcon sofort. 
 
    „Ach, und Mytia nicht?“, spöttelte Tian.  
 
    „Bei Aniadus, ja das hätte sie!“, lachte er fröhlich und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Es ist wirklich viel zu lange her, mein Freund!  
 
    „Das ist wahr“, stimmte Tian zu. „Wie viele Kinder hast du mittlerweile?“ 
 
    „Sieben“, antwortete er strahlend und voller Stolz. „Kurz vor meiner Abreise hat sie mir endlich einen Sohn geschenkt!“ 
 
    „Er heißt ’Marcon’, richtig?“ erkundigte sich Tian schmunzelnd. 
 
    „Natürlich“, erwiderte der Zal in einem Tonfall, als hätte Tian eine völlig überflüssige Frage gestellt. Danach plauderten sie eine geraume Weile über ihre Familien, während Anethor sich taktvoll zurückhielt. 
 
    „Aber nun lass dir endlich Anethor vorstellen, den ersten Helonen auf dem Throne Zals seit vielen Hundert Jahren, ehe er beschließt, mich vierteilen zu lassen“, wechselte Marcon schließlich das Thema. Für diese Worte erntete er einen missbilligenden Blick seines Königs, ehe dieser dann Tian die Hand schüttelte. 
 
    „Um ehrlich zu sein, Anethor, es wundert mich, dass Ihr den Weg hierher persönlich auf Euch genommen habt. Solltet ihr angesichts der Entwicklungen in Septrion nicht zuhause sein und eure südlichen Nachbarn mit Argusaugen beobachten?“ 
 
    „Bitte“, begann Anethor mit gequälter Miene, „lasst uns diese Förmlichkeiten vergessen!“ Er wartete, bis Tian zustimmend genickt hatte. „Es ist tatsächlich erschreckend zu beobachten, wie weit sich die Menschen Septrions voneinander entfernt haben, obwohl sie vor kaum mehr als einer Generation noch einträchtig ein gemeinsames, großes Reich bevölkerten, das ihnen nie zuvor gekannten Frieden und Wohlstand versprach. Zal ist weitgehend isoliert und nur die ewige Zerstrittenheit unserer beiden Nachbarn ermöglicht es uns, einigermaßen friedlich und unbehelligt zu leben, allerdings haben wir ohnehin stets ein Auge auf Tingis und Medien. Und mein Stellvertreter weiß, was zu tun ist, wenn sich jenseits der Grenze etwas ereignet. Dieses Treffen hier aber ist zu wichtig, als dass ich dabei fehlen dürfte. Etwas Größeres braut sich zusammen, dessen bin ich mir sicher!“ Anethor lehnte sich zurück und befeuchtete seine Kehle erst einmal mit einem großen Schluck Bier. 
 
    „Das befürchte ich auch“, stimmte Tian zu und berichtete dann in knappen Worten von dem Überfall auf Alyra und was vor allem Alvion diesbezüglich schon herausgefunden hatte. „Es wäre möglich, dass wir uns täuschen und es sich um eine persönliche Sache handelt, doch die Verwicklung hochrangiger Kragier lässt genügend Spielraum für andere Schlussfolgerungen, nicht zu vergessen die Fähigkeiten derjenigen, die Alvion in Bilonia aufgestöbert hat. Kurz gesagt, wir fürchten auch, dass sich etwas Großes zusammenbraut, dem wir im Moment noch ziemlich ahnungslos gegenüberstehen.“ 
 
    „Deswegen ist Alvion auch nicht hier, oder?“, erkundigte sich Marcon und Tian nickte bestätigend. 
 
    „Er blieb in Solien, um den Dingen weiter auf den Grund zu gehen.“ 
 
    „Deutete denn bei dem Vorfall etwas auf Solien hin?“, fragte Anethor erstaunt. 
 
    „Es gibt Hinweise, dass alle sich zuspitzenden Krisen zusammenhängen“, erläuterte Tian leise und beugte sich über den Tisch. „Cassius ist es gelungen, in Ulyssa jemanden auszuschalten, der über die gleiche Tätowierung verfügte, wie der Führer des kragischen Abschaums. Man könnte im Endeffekt sagen, dass Alvion nun in Solien nach so einer Tätowierung sucht und im kragischen Dominat erledigen das momentan Viles‘ Spione für uns.“ 
 
    „Und ansonsten lasst ihr es auf sich beruhen?“ Auch Marcon wirkte nun verblüfft. 
 
    „Was sollen wir tun, ihnen mit Krieg drohen?“, fragte Tian sarkastisch. „Wir haben ja nicht einmal eine Armee.“ 
 
    „Mein lieber Tian, ihr Lynen solltet in eure Überlegungen mit einbeziehen, dass die Dominatoren aus den plötzlichen Toden ihrer Vorgänger gelernt haben, dass sie sich nirgendwo verstecken können, wenn ihr beschließt, dass sie sterben sollen“, hielt ihm Anethor entgegen. 
 
    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, erwiderte Tian mit unbewegter Miene, woraufhin Marcon anfing zu lachen und ihm feixend auf den Rücken schlug. 
 
    „Mein Freund, die ganze Welt weiß, dass ihr das wart, auch ohne Beweise. Viles war damals viel zu sehr damit beschäftigt, sich überhaupt in Antaril zu halten, um schon an Rache zu denken. Jeder mit ein wenig Verstand konnte sich an zwei Fingern abzählen, dass es Geras‘ alte Freunde gewesen sind, die den Tod seiner Söhne rächten. Saubere Arbeit übrigens!“, lobte er. 
 
    „Zumal bei Männern mit starken Leibwachen und mächtigen Mauern um sich herum und in einer solchen Geschwindigkeit“, fügte Anethor noch hinzu. 
 
    „Wären dieser Nabirye und sein rätselhafter Sklave nicht gewesen, wäre ich auch davon überzeugt, dass es ein simpler Racheakt war“, hielt Tian ihnen entgegen und überging die vorherige Offenbarung, obwohl sie ihn erschreckte. Vermutlich hatten Alvion und er damals tatsächlich den Fehler gemacht, zu schnell zu handeln. Er drängte den Gedanken beiseite, da es ohnehin nicht zu ändern war und konzentrierte sich wieder auf ihr Gespräch. „So aber deutet bereits jetzt zu viel auf Einflussnahme von außen im großen Maßstab hin und ich bin sicher, wir werden bei unserem Treffen mit Laenas und den anderen noch viel mehr zu hören bekommen.“ 
 
    „Das befürchte ich auch“, stimmte Marcon ihm mit düsterer Miene zu. 
 
      
 
    Nachdem er noch gemeinsam mit den beiden Zal gegessen und müßig geplaudert hatte, kehrte Tian in die Residenz des Statthalters zurück und saß länger mit seinen Begleitern zusammen, um sie auf seinen aktuellen Wissensstand zu bringen, denn wenn ihm etwas zustieß, durfte sein Wissen nicht verloren gehen. 
 
      
 
    Gleich am nächsten Morgen informierte Vibia ihn darüber, dass die Niwaner spät in der Nacht angekommen waren und seinem Wunsch nach einem Treffen gerne entsprachen und so ließ er sich noch vor dem Mittag von einem Bediensteten zu ihrem Quartier führen. Er war sich darüber im Klaren, dass er bereits in zehn Minuten auf dem Rückweg sein konnte, wenn die Niwaner sich nicht willens zeigen würden, ihn zumindest ein Stück weit hinter ihre unterwürfige Fassade blicken zu lassen. Während er wartete, dass er angemeldet wurde, kamen zwei Niwaner in braunen Kutten mit gesenkten Köpfen den Flur entlang geschlurft. Als sie an ihm vorübergingen, hoben beide kurz den Kopf und blickten ihn an. Sofort weiteten sich ihre Augen voller Furcht und sie beschleunigten ihre Schritte. Tian seufzte und verdrehte entnervt die Augen. Schließlich öffnete sich die Türe und der Bedienstete bat ihn mit einladender Geste, einzutreten.  
 
    Jegliches Mobiliar war aus dem Raum geschafft worden, nur in der Mitte war eine schwarze Decke auf dem Boden ausgebreitet. Davor standen zwei Männer in braunen Kutten, die den Blick gesenkt hatten. Sie warteten, bis der Sekretär sich diskret zurückgezogen hatte, ehe sie es wagten, in seine Richtung zu blicken. Der Rechte von beiden war völlig kahl und blickte Tian aus ausdruckslosen, dunklen Augen entgegen, während der wesentlich jüngere Linke Mühe zu haben schien, nicht vor Angst zu zittern. Doch er war es, der schließlich die ersten Worte sprach, wenn es ihm auch schwer fiel, seine Stimme einigermaßen fest klingen zu lassen, was dem anderen sichtlich missfiel. 
 
    „Ehrwürdiger Custos, Euer Erscheinen ist für uns die größte Freude und es lässt Eure Weisheit und Güte in höchstem Glanz erstrahlen, dass Ihr geneigt seid, Euch mit zwei Vertretern eines so unwürdigen und unbedeutenden Volkes wie dem unseren zu treffen.“ Nach diesen Worten verbeugte er sich tief, während der andere lediglich eine Verbeugung andeutete und seinen Kollegen anscheinend am liebsten auf der Stelle erwürgt hätte. Der jedoch merkte es gar nicht. „Ich hoffe doch inständig, wir haben nichts getan, was Euer Missfallen erregt haben könnte. Falls Ihr irgendwelche Wünsche habt, werden wir sie freudig erfüllen und…“ 
 
    „Das reicht jetzt!“, blaffte Tian gereizt und verschränkte die Arme vor der Brust. Der jüngere Niwaner erschrak heftig und erbleichte, während der Ältere nicht ganz unzufrieden wirkte. Tian wandte sich zunächst an den Jüngeren, fest entschlossen, der Farce ein Ende zu machen. 
 
    „Was würdet Ihr sagen, wenn mich nach der Herrschaft über Niwa gelüstete?“ Der Angesprochene starrte ihn einen Augenblick mit offenem Mund an, ehe er zu einer Entgegnung ansetzte, doch Tian winkte ab. „Natürlich würdet Ihr Euch auf das Allerhöflichste entschuldigen und ablehnen und weiter versuchen, mir auf unterwürfige Art und Weise Honig ums Maul zu schmieren. Dafür bin ich aber nicht hergekommen! Es gibt Dinge von elementarer Wichtigkeit zu besprechen und dazu bedarf es eurer Offenheit, denn, frei heraus gesagt, ich habe so meine Zweifel an eurer unterwürfigen Haltung. Sollte ich mich täuschen, habe ich hier nichts verloren und werde augenblicklich wieder gehen. Wenn euch also etwas an einem ernsthaften Gespräch mit mir liegt, dann sprecht offen und ohne Heuchelei zu mir. Es mag ja sein, dass ihr euren Nachbarn gegenüber so auftreten müsst, um sie zu beschwichtigen und ich kann das sehr gut nachvollziehen, aber Alyra hegt weder Groll gegen euch, noch ist es in der Lage, euer Land irgendwie zu bedrohen. Ihr müsst euch also auch nicht die Mühe machen, mich zu beschwichtigen. Nun?“, fügte er nach einem Moment eisigen Schweigens noch hinzu. Während er wartete, fühlte er für einen winzigen Augenblick etwas in seinem Nacken, so als wäre er hauchzart von einer Feder gestreift worden. Der jüngere Niwaner rang sichtlich um Fassung, während der Ältere ein sichtlich zufriedenes und nicht einmal unsympathisches Lächeln aufgesetzt hatte. 
 
    „Siehst du, Prokyon“, wandte er sich schließlich an seinen Kollegen. „Ich habe dir gesagt, mit diesem unterwürfigen Getue wirst du bei den Lynen genau das Gegenteil dessen erreichen, was du bezweckst. Glaubst du mir jetzt?“ 
 
    „Ihr sprecht das sehr leichtfertig aus“, mischte sich Tian ein und zog beider Blicke auf sich. „Euch ist hoffentlich klar, dass der Geheimdienst Argions überall seine Ohren hat.“ 
 
    „Seid unbesorgt, kein Wort, das wir hier sprechen, wird nach außen dringen“, versicherte ihm der Kahlköpfige, dessen Namen er immer noch nicht kannte. Tian dachte kurz nach, ehe ihm die hauchzarte Berührung im Nacken wieder einfiel, die auf Magie hindeutete. 
 
    „Bemerkenswert“, sagte er anerkennend. „Es dürfte euch große Mühen kosten, das vor der Welt geheim zu halten.“ 
 
    „Nicht annähernd so viel, wie Ihr glaubt“, erhielt er zur Antwort. „Zehn Jahre Unterwürfigkeit haben ihre Wirkung getan, so dass uns eigentlich niemand mehr ernst nimmt und sich schon gleich gar nicht dafür interessiert, was hinter den Mauern der Klöster des Nisistrusordens vor sich geht. Wir können doch hoffentlich mit Eurer Diskretion rechnen?“ 
 
    Noch ehe Tian dazu kam, ihm zu antworten, fuhr ihn der Jüngere erzürnt an. 
 
    „Bist du des Wahnsinns, Typhaon? Du verrätst beiläufig Niwas bestgehütetes Geheimnis?“ Es war erstaunlich wie schnell Prokyons Gesichtsfarbe von kreidebleich zu puterrot wechseln konnte. 
 
    „Du bist ein Dummkopf, Prokyon!“, entgegnete Typhaon ungerührt. „Er wusste es schon, ehe ich den Mund aufgemacht habe. Jedermann weiß, dass Lynias Kinder es spüren, wenn Magie in ihrer Nähe gewirkt wird. Ist es nicht so, Hoheit?“ 
 
    „Schon“, erwiderte Tian mit gequälter Miene. „Aber würdet Ihr bitte diese Anrede weglassen und mich wahlweise mit ’Custos’ oder meinem Namen ansprechen?“ 
 
    „An mir soll es nicht liegen“, antwortete Typhaon und blickte dann seinen Kollegen erwartungsvoll an. „Nun, Prokyon? Wollen wir zur Sache kommen?“ 
 
    „Was bleibt mir auch anderes übrig?“, lamentierte dieser. „Aber du hast ohne mein Einverständnis gehandelt!“ 
 
    „Wenn du darauf bestehst, werde ich das ganz besonders herausstreichen, wenn wir dem Rat berichten“, sagte Typhaon verärgert. 
 
    „Ihr könntet dann hinzufügen, dass mich Prokyons Unterwürfigkeit so verärgert hat, dass ich die Verhandlungen beinahe abgebrochen hätte“, warf Tian, dem die Streiterei der beiden Niwaner auf die Nerven ging, gereizt ein. Mit einer verärgerten Geste brachte er Prokyon zum Schweigen, der entsetzt etwas sagen wollte. „Dieses Geplänkel zwischen euch beiden interessiert mich nicht, also vertagt es auf später! Ihr könnt euch auf meine Diskretion verlassen, nur lasst uns jetzt endlich anfangen, über wichtige Dinge zu sprechen!“ 
 
    Typhaon lachte zufrieden, als sein Kollege stumm blieb. 
 
    „Nur um es offiziell zu machen, Tian, ich bin Typhaon und hier als Vertreter des religiösen Konzils von Niwa und mein Kollege Prokyon ist der Sprecher des Rates“, sagte er dann und wies auf die ausgebreitete Decke. „Wollen wir uns setzen?“ 
 
    „Religiöses Konzil?“, fragte Tian, nachdem er sich den beiden Niwanern gegenüber im Schneidersitz hingesetzt hatte. 
 
    „Nun, nach außen hin ist der Senat mit der Regierung Niwas betraut und die Mönchsorden haben lediglich religiöse Funktionen, in Wahrheit aber wird in Niwa keine Entscheidung ohne das Konzil gefällt“, erläuterte Typhaon. 
 
    „Es gibt mehrere Orden?“ 
 
    „Ihr seid nicht besonders gut informiert, wie mir scheint“, stellte Prokyon lächelnd fest und schien endlich ein wenig aufzutauen. 
 
    „Ich muss gestehen, ich habe gewisse Dinge in den letzten Jahren vernachlässigt“, räumte Tian ein. 
 
    „Um Eure Frage zu beantworten, es gibt sechs Mönchsorden in Niwa, wobei der Nisistrusorden mit Abstand der größte und einflussreichste ist“, warf Typhaon ein. 
 
    „Und er beschäftigt sich mit Magie!“, stellte Tian überflüssigerweise fest. 
 
    „In bescheidenem Maße“, beeilte sich Prokyon abzuwiegeln. „Uns fehlt die Anleitung erfahrener Magier und natürlich muss es absolut geheim bleiben.“ 
 
    „Außerdem verfügen gewöhnliche Menschen natürlich nur über einen kleinen Funken Magie, viel weniger als die wirklich Begabten. Uns bleibt lediglich dieses geringe Maß, was die Fähigkeiten natürlich enorm beschränkt, zumal der Orden vom Seelenwald nach wie vor jeden wirklich Begabten zu sich holt“, fügte Typhaon hinzu. 
 
    „Es ist trotzdem mehr als bemerkenswert“, sagte Tian anerkennend. „Meines Wissens nach ist dergleichen vorher noch nie versucht, sondern stets dem Orden überlassen worden.“ 
 
    „Damit habt Ihr recht, doch was für eine Wahl blieb uns? Jegliche offene Aufrüstung unsererseits hätte zu erheblichem Misstrauen und möglicherweise zu fatalen Überreaktionen unserer Nachbarn geführt. Niemand hätte tatenlos mit angesehen, wie Niwa eine gewaltige Streitmacht aufrüstet, also mussten wir andere Wege finden, uns notfalls zumindest verteidigen zu können“, erklärte Typhaon weiter. „Das Wissen darüber stammt noch aus der unseligen Epoche vor dem Götterkrieg.“ 
 
    „Ich verstehe schon und versichere Euch, dass dieses Wissen bei mir gut aufgehoben ist“, erwiderte Tian. „Und was hat es mit den anderen Orden auf sich?“ 
 
    „Der Zweck der anderen ist hauptsächlich, die Kinder Velias uns gegenüber milde und versöhnlich zu stimmen und die Orden ermöglichen es vielen, Buße für vergangene Taten zu tun“, ergriff Prokyon wieder das Wort. Als er nichts mehr hinzufügte, verkniff sich Tian eine weitere Frage dazu, auch wenn er sicher war, dass mehr dahinter steckte.  
 
    „Also gut, lassen wir das jetzt“, sagte er stattdessen. „Nur um euch ins Bild zu setzen, mir ging es zunächst darum, herauszufinden, woran man bei euch ist und ich stelle für mich selbst fest, dass ihr glücklicherweise längst nicht so unterwürfig und hilflos seid, wie ihr es nach außen hin darstellt.“ Er hob beschwichtigend die Hand und bat die beiden zu warten, als sie zeitgleich etwas erwidern wollten. „Bitte, lasst mich erst ausreden! Es ist gar nicht nötig, dass ihr euch dazu äußert. Ich glaube, ihr seid sehr geschickt und halte euer Verhalten für außerordentlich klug, dennoch bin ich mir sicher, dass ihr über die Magie hinaus auch in größerem Maße in der Lage wärt, euch eurer Haut zu erwehren, solltet ihr angegriffen werden. Davon gehe ich einfach aus und das ist für mich eine Unbekannte weniger in der Gleichung. Ich bin aber auch sicher, ihr wolltet mich nicht sprechen, um mir eure Staatsgeheimnisse anzuvertrauen, was also kann ich für euch tun?“ 
 
    „Euer Volk kann sich wirklich glücklich schätzen, Euch zu haben, Tian“, sagte Typhaon lächelnd. „In der Tat wollten wir gerade mit Euch sprechen, weil wir Eure Hilfe brauchen.“ 
 
    „In welcher Hinsicht?“ 
 
    „Nun, es ist so“, ergriff Prokyon das Wort, „das Überleben Niwas hängt bisher einzig und allein von der Geringschätzung unserer Nachbarn für uns, sowie von ihren Zwistigkeiten untereinander ab, doch dieses Konstrukt ist sehr fragil und einige Anhaltspunkte lassen uns befürchten, dass es nicht mehr lange halten wird. Wir hatten dementsprechend gehofft, dass Ihr gemeinsam mit Alvion Trey zu unserem Gespräch kommt.“ 
 
    „Macht euch darüber keine Gedanken, ich kann auch in seinem Namen sprechen“, versicherte ihnen Tian. „Ich gehe doch recht in der Annahme, dass euer Hilfsgesuch hauptsächlich mit dem Einfluss zu tun hat, den Alvion und ich eurer Meinung nach auf gewisse Persönlichkeiten in euren Nachbarländern haben?“ Die beiden Niwaner bestätigten dies mit einem Nicken. „Gut, darauf kommen wir gleich zurück, zuerst aber wüsste ich gern ein wenig mehr über diese Anhaltspunkte, die Ihr erwähnt habt, Prokyon.“ 
 
    „Nun, die Anhaltspunkte von denen ich sprach, sind Verbindungen zwischen den solischen Herzögen, dem herrschenden Rat von Tingis und einigen Angehörigen der höchsten Kreise des medischen Herrscherhauses.“ Das war neu und extrem beunruhigend. 
 
    „Ist das sicher?“, fragte Tian alarmiert und aufgeregt. 
 
    „Ich fürchte, ja“, antwortete nun wieder Typhaon betrübt. „Die Berichte sind eindeutig und es besteht kein Grund, an ihrem Wahrheitsgehalt zu zweifeln.“ 
 
    Für einen Moment barg Tian das Gesicht in seinen Händen und atmete ein paar Mal tief ein und aus, weil sich alles um ihn herum zu drehen schien. Es fügte sich alles zusammen und er hatte die drohende Katastrophe fast schon vor Augen. Es war nur zu offensichtlich, Solien würde Argion weiter provozieren, daraufhin würde eine Reaktion kommen, dann würden sich Medien und Tingis plötzlich vereint auf die Seite der Solier schlagen und so weiter. Es war unabdingbar, sobald wie möglich Laenas Quinis zu warnen. 
 
    „Geht es Euch gut, Tian?“, erkundigte sich Prokyon leicht besorgt, weil er eine geraume Weile regungslos verharrte. 
 
    „Wie?“, fragte er aus seinen Gedanken gerissen. „Ja, Danke Prokyon, es geht mir gut. Mir stand nur gerade ein wenig zu deutlich vor Augen, wo das alles hinführen könnte. Ich hatte immer noch ein wenig Hoffnung, es wäre nicht so schlimm.“ 
 
    „Daran lässt sich aber nun nichts mehr ändern“, warf Typhaon ein. „Viel wichtiger ist die Frage, ob Ihr in der Lage seid, auf die jetzige Regierung Soliens Einfluss zu nehmen.“ 
 
    „Ich fürchte, da muss ich Euch enttäuschen“, sagte Tian ernst. „Alvion könnte möglicherweise beim solischen Volk noch etwas ausrichten, aber dazu müsste er offen auftreten und ich nehme an, er wäre nur Tage später schon nicht mehr am Leben.“ Den beiden Niwanern war die Niedergeschlagenheit nach diesen Worten nur zu deutlich anzusehen. „Ich will Euch nichts vormachen oder etwas beschönigen, denn auf Medien oder Tingis haben wir gar keinen Einfluss, trotzdem dürft ihr den Kopf nicht hängen lassen!“ 
 
    „Genau darauf fußten aber unsere Hoffnungen.“ Typhaon klang verzweifelt und mutlos. 
 
    „Alvion hält sich ja genau deswegen in Solien auf und hat bereits Hilfe von Alyra erbeten. Ich kenne ihn gut genug um zu wissen, dass er etwas dagegen zu unternehmen gedenkt. Aber ihr müsst euch klar machen, dass die Gefahr, die uns allen droht, ihren Ursprung nicht in Solien, Medien oder Tingis hat!“, mahnte Tian. „Sie sind nur Spielfiguren und es geht jetzt darum, ihren nächsten Zug zu vereiteln. An diesem Punkt kommt ihr ins Spiel.“ 
 
    „Inwiefern?“, fragte Prokyon lauernd und misstrauisch. 
 
    „Ihr müsst euch unbedingt zumindest mit Argion, Ulyssa oder Zal, besser aber mit allen dreien, arrangieren. Wie ihr das hinbekommt, ist euch überlassen, aber meine Empfehlung wäre, sie in einige eurer Staatsgeheimnisse einzuweihen.“ Tian lächelte amüsiert, als beide Niwaner gleichzeitig erbleichten. 
 
    „Wisst Ihr, was Ihr da sagt?“, fragte Prokyon entsetzt. „Wir haben zehn Jahre lang alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen betrieben, um es geheim zu halten und jetzt sollen wir es einfach rausposaunen?“ 
 
    „Wenn es hart auf hart kommt, werdet ihr ohnehin Farbe bekennen müssen!“, erwiderte Tian ungerührt. „Natürlich habt ihr auch die Möglichkeit, weiterhin Argion als Schutzmacht zu behalten, doch dann bleibt ihr weiterhin Untergebene ohne jede Mitsprache und es wäre eurer Beliebtheit sehr abträglich. Niemand holt gerne für einen anderen die Kastanien aus dem Feuer, nur weil der zu feige oder unfähig ist, es selbst zu tun. Ich kenne Laenas persönlich, er würde bestimmt nicht in Erwägung ziehen, Niwa wegen dieses Wissens anzugreifen. Genauso wenig wie Ulyssa oder Zal, ich halte es im Gegenteil sogar für nicht unwahrscheinlich, dass sie euch helfen würden, weiter im Geheimen aufzurüsten.“ 
 
    „Vorbereitungen für einen Krieg treffen?“, fragte Prokyon bestürzt und Tian nickte. „Aber wir sind wirklich ein friedliches Volk und wollen keinen Krieg führen.“ 
 
    „Nach dem, was ihr mir berichtet habt, dürft ihr aber ruhig davon ausgehen, dass zumindest drei eurer Nachbarn einen vorbereiten und auch wollen. Ihr kommt unter die Räder, wenn ihr nicht handelt!“, prophezeite er ihnen ernst. Die beiden Niwaner schwiegen erschüttert und nachdenklich, so dass Tian sich schließlich erhob. 
 
    „Meine Herren, dies war ein äußerst interessantes und sehr aufschlussreiches Gespräch“, begann er mit seiner Verabschiedung und wartete, bis auch Prokyon und Typhaon aufgestanden waren. „Beratet euch eingehend und bitte lasst mich umgehend wissen, was ihr beschlossen habt. Vorerst werde ich für mich behalten, was ihr mir anvertraut habt, aber denkt an meinen Rat!“ 
 
    Zum Abschied schüttelte er den Niwanern die Hand und machte sich dann auf den Weg zurück zu seiner Unterkunft, um sich in Ruhe seine Gedanken über das Gespräch zu machen. 
 
      
 
    Er hatte sich gerade zurückgezogen, da klopfte es und als er öffnete, stand Cassius vor ihm. 
 
    „Ich dachte mir schon, dass du bald hier auftauchst“, grüßte Tian, als er dem Mann, den auch er über Jahre mit bloßen Händen hatte töten wollen, nun die Hand zum Gruß reichte. Auf eine merkwürdige Art und Weise mochte er Cassius mittlerweile sogar, obwohl er ihn einst zutiefst verachtet und geradezu inbrünstig gehasst hatte. Cassius ließ ein flüchtiges Lächeln sehen, als er die angebotene Hand ergriff und drückte. 
 
    „Bin ich auf meine alten Tage tatsächlich so durchschaubar geworden?“ 
 
    „Du nicht“, erwiderte Tian lächelnd und bat ihn mit einer einladenden Geste herein. „Ich könnte mir vorstellen, dass du immer noch wandelbar wie ein Chamäleon bist, aber du dürftest Bilonia nur ein paar Stunden nach mir verlassen haben. Bist du allein hergekommen?“, wechselte er dann jedoch das Thema. 
 
    „Ich habe ein paar Wachhunde dabei, falls du das meinst“, erwiderte Cassius. „Sie sitzen unten bei deinen Begleitern, warum?“ 
 
    „Weil deine Anwesenheit den Soliern ein Dorn im Auge sein dürfte, wenn sie davon wüssten. Ein bedauerlicher Unfall käme ihnen gerade recht.“ 
 
    „Nur würden sie sich nicht mit mir begnügen, wenn sie hiervon wüssten und etwas dagegen unternehmen wollten. Außerdem saßen mir schon ganz andere Gegner im Nacken.“ Ein erstes Mal ließ Cassius sein typisches, verschlagenes und boshaftes Lächeln sehen. „Alvion hat dich über Cahaya informiert?“, erkundigte er sich dann. Tian nickte. 
 
    „Noch am Tag meiner Abreise, ja“, bestätigte er und berichtete Cassius dann, was Alvion bereits herausgefunden hatte. „Aber er wird das nicht auf sich beruhen lassen!“, versprach er zum Abschluss. 
 
    „Mit Sicherheit! Er war der schlimmste Widersacher, den ich je hatte und hat jeden noch so gut ausgetüftelten Plan zunichte gemacht. Und er war der Einzige, den ich wirklich gefürchtet habe“, gab Cassius offen zu und wirkte fast wehmütig. 
 
    „Ich mache mir trotzdem Sorgen, das ist alles sehr beunruhigend.“ 
 
    „Das bleibt dir unbenommen, Tian. Aber erinnere dich, es ist ihm damals gelungen, quer durch Vylaania an Absalom in seiner Festung heranzukommen, ihn umzubringen und dann auch noch aus diesem riesigen Kerker zu fliehen, als er quasi schon auf dem Altar lag. Ich denke, die Gegenseite hat wesentlich mehr Grund, sich Sorgen zu machen, als wir!“ 
 
    „Da hast du wahrscheinlich recht“, stimmte Tian lachend zu. „Ich war übrigens gerade eben bei den zukünftigen Verbündeten Ulyssas und habe ein paar alarmierende Dinge erfahren.“ 
 
    „Zukünftige Verbündete?“, fragte Cassius misstrauisch und legte die Stirn in Falten. 
 
    „Die Niwaner“, sagte Tian ohne jeden Humor, dennoch brach Cassius in ungläubiges Gelächter aus. 
 
    „Wieso um alles in der Welt sollte Ulyssa sich mit diesen Kriechern verbünden?“, fragte Cassius mit Abscheu im Gesicht. 
 
    „Was ich dir jetzt offenbare, muss unter allen Umständen unter uns bleiben“, mahnte Tian und senkte seine Stimme. „Wieso hast du früher so penibel darauf geachtet, wie ein schäbiger Säufer aus der tiefsten Gosse zu wirken?“ 
 
    „Na, weil niemand in so einer Gestalt eine Gefahr sieht und dadurch unvorsichtig wird. Es war die perfekte Tarn…“ Er brach mitten im Satz ab und starrte Tian mit weit aufgerissenen Augen an. „Sie spielen Theater?“, platzte es dann aus ihm heraus. 
 
    „Haben sie denn eine andere Wahl? All ihre Nachbarländer blicken voller Verachtung auf sie herab und lauern nur auf einen Fehler. Lediglich die kriecherische Unterwürfigkeit hält sie davon ab, über sie herzufallen und sie einfach zu zermalmen. Gleichzeitig konnten sie so das Misstrauen zerstreuen und durch Verachtung ersetzen. Und wenn man jemanden verachtet, neigt man zu Fehlern, in diesem Fall zur Fehleinschätzung, dass Niwa ein Hort der Feigheit ist. Die Niwaner haben mit Erfolg alle Glauben gemacht, dass sie vollkommen harmlos sind.“ 
 
    „Ich werde wirklich langsam alt, dass mir das entgangen ist“, stellte Cassius säuerlich fest. „Aber das ist doch noch längst nicht alles, oder?“ 
 
    „Nein, natürlich nicht“, antwortete Tian. „Selbstverständlich war ihr Überleben auch davon abhängig, dass Tingis und Medien sowie Argion und Solien einander in Schach hielten und ich bin sicher, dass die Niwaner bei der ein oder anderen Gelegenheit auch dafür gesorgt haben, dass das so bleibt.“ 
 
    „Möglich“, murmelte Cassius. „Ich hätte es so gemacht.“ 
 
    „Nun, ich denke ein wichtiger Grund für Laenas Quinis, diese Konferenz einzuberufen, sind die immer stärkeren Reibereien zwischen Soliern, die die Grenze zu Niwa verletzten und argion’schen Siedlern im Nordosten des Landes. Ich bin sicher, Laenas fürchtet einen Krieg mit Solien keineswegs, wohl aber wird er ihn nicht unbedingt gerne führen.“ 
 
    „Ja“, stimmte Cassius zu. „Von beidem kannst du ausgehen. Es dürfte sein letzter Versuch sein, die Angelegenheit auf anderem Wege zu regeln, beispielsweise durch neue Bündnisse. Sollten die Übergriffe auf Bürger Argions aber nicht aufhören, muss er härtere Maßnahmen ergreifen!“ 
 
    „Genau das ist auch beabsichtigt. Argion soll in einen Krieg getrieben werden.“ 
 
    „Das ergibt keinen Sinn!“, warf Cassius zweifelnd ein. „Den Soliern müsste im Moment das Zerwürfnis mit Ulyssa und der Wegfall von Neu Genia viel zu große Sorgen bereiten, als dass sie einen Krieg mit Argion vom Zaun brechen könnten. Ich kenne die ungefähren Kräfteverhältnisse und weiß, dass Argion die Solier problemlos aus Niwa vertreiben könnte.“ 
 
    „Das ist richtig“ stimmte Tian zu. „Aber wie sähe es aus, wenn Argion plötzlich gegen Solien, Tingis und Medien stünde?“ 
 
    Aus Cassius‘ Gesicht wich nach diesen Worte jegliche Farbe. 
 
    „Das sind keine Gedankenspiele, nicht wahr?“, fragte er mit kaum verhohlenem Entsetzen in der Stimme. „Diese Verbindung gibt es wirklich.“ 
 
    „Ja“, bestätigte Tian lapidar. „Nur betrachtest du es noch zu sehr aus der solischen Perspektive. Argion ist stark genug, selbst gegen diese drei einen längeren Krieg zu führen und womöglich sogar zu gewinnen, zumal nicht damit zu rechnen ist, dass Zal dabei einfach zusehen würde. Kein vernünftiger Solier würde zum jetzigen Zeitpunkt so einen Krieg vom Zaun brechen.“ 
 
    „Du hast Recht“, murmelte Cassius und kaute nachdenklich auf seiner Oberlippe. „Es steckt also kein politisches Ziel dahinter, es geht nur darum, einen möglichst großen Krieg auszulösen.“ 
 
    „Ich vermute, würden wir uns die Hintermänner dieses Paktes genauer anschauen, stießen wir auf Tätowierungen. Die Niwaner wissen ganz genau, dass ihr Land das erste Opfer in einem solchen Konflikt wäre, darum glaube ich auch nicht, dass sie mich belogen haben. Ich fürchte, meine alte Heimat steht im Begriff in eine äußerst heimtückische Falle zu laufen“, murmelte Tian düster. „Und in Meridia steht es nicht besser.“  
 
    „Ja, es erscheint unwahrscheinlich, dass sich die Probleme in Meridia auf Kragien beschränken“, stellte Cassius fest. 
 
    „Allerdings“, bekräftigte Tian. „Aus eigener Erfahrung kann ich dir sagen, dass es dort sogar noch gefährlicher ist.“ 
 
    „Was genau meinst du?“ 
 
    „Was glaubst du, was passiert, wenn in Tarien jene an die Macht kommen, die eine Rückkehr zur alten Politik fordern?“, fragte Tian tonlos und beantwortete die Frage dann gleich selbst. „Meridia würde einstürzen wie ein Kartenhaus.“ 
 
    „Es gäbe schon in Naraanien eine Katastrophe“, sinnierte Cassius ruhig vor sich hin. „Die Nord-Ost Provinzen könnten einem Angriff nie und nimmer standhalten und im Landesinneren tobt ohnehin dieser idiotische Bürgerkrieg. Vermutlich käme es auch zu einem erneuten Vordringen in die kragischen Wälder, das würde wiederum die antarilianische Grenze zu Kragien schwächen und schon würde das Dominat seine Chance wittern.“ 
 
    „Ich werde die Tar warnen, dass jemand Spielchen mit ihnen spielt und diesen jemand nötigenfalls selbst suchen“, sagte Tian entschieden. 
 
    „Das sollte dir neben deinem Ruf in Tarien tatsächlich ihre Aufmerksamkeit sichern. Ich denke, die Möglichkeit, dass sie manipuliert werden, dürfte ihnen nicht gefallen.“ 
 
    „Ganz sicher nicht!“, lachte Tian nun. 
 
    „Ich dagegen werde mich gleich mit den Niwanern unterhalten“, verkündete Cassius und rieb sich zufrieden die Hände. „Unsere Interessen ähneln sich sehr, darum sollten wir uns leicht einigen können, zumal das eine ganze Reihe neuer Möglichkeiten eröffnet.“ 
 
    „Man merkt, dass du dich auf vertrautem Boden bewegst“, stellte Tian nüchtern fest. 
 
      
 
    Es war längst Nacht geworden, als Vibia Tian noch einmal störte und anfragte, ob er die Abgesandte Antarils noch empfangen wollte. Natürlich stimmte Tian sofort zu, vor allem als ihm klar wurde, dass Viles tatsächlich nicht selbst gekommen war.  
 
    Cilla, Viles‘ Ehefrau und Mitregentin, war nicht wieder zu erkennen, als sie gleich darauf in Begleitung eines stämmigen Tepils den Raum betrat. Tian erinnerte sich vage an ihre einzige und äußerst kurze Begegnung zu jener Zeit, als sein Vater Geras noch der Regent Antarils gewesen war. Damals war sie ein schüchternes, rehäugiges, äußerst hübsches kragisches Mädchen von knapp zwanzig Jahren gewesen, die kaum mehr als eine gehauchte Begrüßung herausgebracht hatte, als sie einander vorgestellt worden waren. An dieses Mädchen erinnerte nur noch das sehr attraktive Äußere der Kragierin von Mitte Dreißig. An die Stelle der Schüchternheit war jedoch eine natürliche Autorität getreten, die ihr außerordentlich gut zu Gesicht stand, wie Tian fand. Dann nahm er den Tepil kurz in Augenschein. Er trug einen eng anliegenden Brustpanzer und grüne Hosen über seiner harten, rostbraunen Haut und wirkte dadurch ein wenig muskulöser als ein Zal und um einem Angehörigen seines Brudervolkes zu gleichen, fehlte ihm natürlich die Körperbehaarung. Seine dunklen, in den Höhlen liegenden Augen wirkten wach und intelligent. 
 
    „Es ist schön, Euch wiederzusehen, Cilla“, wandte er sich dann an sie. 
 
    „Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, erwiderte sie mit wohlklingender Stimme. „Ich hatte allerdings nicht erwartet, dass Ihr Euch an mich erinnert, Hoheit!“ 
 
    „Wie könnte man Euch vergessen, Cilla?“ erwiderte Tian galant. „Aber bitte lassen wir Form und Titel weg! Ich bin Tian“, sagte er dann mit leicht gequälter Miene. 
 
    „Sehr gerne“, stimmte sie strahlend zu. 
 
    „Wollen wir uns nicht setzen?“, fragte Tian und wies mit liebenswürdiger Geste auf mehrere Sessel, die er vom Kamin weggeholt und vor eines der Fenster gestellt hatte. Er wartete, bis Cilla seiner Aufforderung gefolgt war, räusperte sich dann und gab Cilla einen kaum merklichen Wink mit den Augen, dass sie es bisher versäumt hatte, ihren Begleiter vorzustellen. 
 
    „Oh“, sagte sie beinahe bestürzt. „Verzeiht mir meine Nachlässigkeit! Das ist Cragh, der Kommandeur der Leibgarde des Regenten.“ 
 
    Der Tepil deutete eine knappe Verbeugung an, ehe er sich neben Cilla setzte. 
 
    „Du bist eng mit Irek verwandt, habe ich Recht?“, erkundigte sich Tian. Cragh nickte mit unbewegtem Gesicht. 
 
    „Sie war meine ältere Schwester.“ 
 
    „Wie hast du denn das erkannt?“, fragte Cilla neugierig. 
 
    „Beobachtung, schätze ich“, erwiderte Tian. „Ich tue mir schwer, in den Gesichtern von Tepilen irgendwelche Unterschiede zu erkennen, daher habe ich mir im Umgang mit ihnen angewöhnt, auf andere Dinge zu achten und ein paar Details haben mich an Irek erinnert, auch wenn ich sie nicht wirklich kennen gelernt habe.“ 
 
    „Wie ist sie gestorben?“, fragte Cragh mit seiner tiefen Stimme und ein Hauch von Gefühl schwang darin mit. 
 
    „Im Kampf gegen Molaars Leibgarde“, erwiderte Tian und erinnerte sich an das blutige Gemetzel auf dem Plateau, während um sie herum die Welt unterzugehen schien. 
 
    „Ein ehrenvoller Tod“, stellte Cragh zufrieden fest. „Es ist gut das zu wissen!“ 
 
    „Ich glaube es ist Zeit, dass ich dich ins Bild setze“, sagte Tian schließlich nach kurzem Schweigen. „Wir haben so allerlei herausgefunden und nur wenig davon ist erfreulich.“ 
 
    „Das habe ich auch nicht erwartet.“ Cilla seufzte und forderte ihn dann mit einem Nicken auf, anzufangen. Tian brauchte nur ein paar Minuten, um Cilla auf den neuesten Stand zu bringen. Er sprach flüssig und verständlich und flocht an den nötigen Stellen kurze Erklärungen ein. Cilla lauschte seinen Worten mit unbewegter Miene und gab keinerlei Gefühle preis. 
 
    „Ich weiß, all das betrifft Antaril noch nicht direkt, aber ich bin überzeugt davon, dass es auch Auswirkungen auf Antaril hätte, würde in Septrion ein Krieg von diesem Ausmaß ausbrechen“, sagte Tian schließlich abschließend.  
 
    „Die Auswirkungen wären katastrophal“, stimmte sie nickend zu. „Solien und Argion sind unsere Haupthandelspartner, ein Krieg zwischen beiden hätte drastische Folgen für unsere Wirtschaft.“ 
 
    „Was tut sich in Kragien?“, wechselte er das Thema. 
 
    „Es brodelt“, antwortete Cilla etwas missverständlich und beeilte sich sogleich, sich zu verbessern, als sie Tians verwirrtes Gesicht sah. „Nein, nein, leider nicht das, was ihr jetzt denkt. Alles deutet vielmehr darauf hin, dass eure Befürchtungen wahr sein könnten. Direkt an der Grenze ist es zwar ruhig, aber Meldungen unserer Agenten zufolge scheinen sich bei Konis und Krageia größere Truppenverbände zu sammeln. Bezüglich eures persönlichen Anliegens wissen wir aber noch nicht mehr.“ 
 
    „Das war in so kurzer Zeit auch nicht zu erwarten“, winkte Tian ab. 
 
    „Ist jemand bezüglich dieser Sache auf euch zugekommen?“ 
 
    „Nein.“ Tian schüttelte den Kopf. „Wäre es so gewesen, hätten sich unsere Gegner als Idioten herausgestellt und damit sehr zu meiner Beruhigung beigetragen. Aus irgendeinem Grund wird gerade an allen Ecken und Enden Velias das Feuer geschürt und Unruhen angeheizt und sicherlich war die Absicht, uns in diesem Sinne einzusetzen, hätte man die Kinder in die Hand bekommen.“ 
 
    „Das glaube ich auch. Ein Konflikt hier, einer da, die zufällig eskalieren, das mag ja sein, aber hier fügen sich die Dinge etwas zu sehr in Richtung eines Krieges, in den jedes einzelne Land auf irgendeine Weise verstrickt ist.“ Ihr Gesicht hatte einen harten Ausdruck angenommen, auch wenn ihre Stimme absolut ruhig geblieben war, während sie logisch argumentierte. 
 
    „Du meinst, es passt zu gut zusammen?“, wollte Tian wissen. 
 
    „Ja“, bestätigte sie. „Es ist gerade einmal ein paar Wochen her, da warnte uns Alvion davor, dass Kragien möglicherweise dabei ist, die offenen Feindseligkeiten gegen Antaril wieder aufzunehmen. Und dann auf einmal zerfällt das seit Jahren zerstrittene Naraanien endgültig und ausgerechnet an der Golfküste kommt eine Kragien extrem feindlich gesonnene Regierung an die Macht, die sich als Verbündeter Antarils in einem Krieg gegen Kragien geradezu aufdrängt. Und das soll Zufall sein?“ Sie lachte nur höhnisch und schüttelte den Kopf. „Die Kragier wären mit Blindheit geschlagen oder wahnsinnig, würden sie nun weiterhin nach Norden blicken und nicht erkennen, dass ihnen im Osten eine Invasion droht und abgesehen davon weiß man in Kragien, dass Antaril durchaus in der Lage ist, sich zu behaupten.“ 
 
    „Gut gesagt“, lobte Tian lächelnd und erhob sich um auf und ab zu gehen. „Nun lass mich einfach mal ein wenig weiterspinnen. In Naraanien gibt es immer noch eine Regierung, die den Alleinvertretungsanspruch erhebt und demnach für Kragien ein natürlicher Verbündeter wäre. Nehmen wir außerdem an, dass an den Gerüchten über Unruhen innerhalb Tariens etwas dran ist und sich jene Gruppierung durchsetzt, die zu einer expansiven Außenpolitik zurückkehren möchte, so würden sie erfahrungsgemäß in jede Richtung marschieren und Antaril hätte, wie früher einmal, einen Krieg an zwei Fronten zu führen. In Naraanien würde blankes Chaos herrschen und die Skonen würden zu den Waffen greifen, um nicht wieder unterjocht zu werden. Und so, wie es jetzt steht, bräuchte es noch nicht einmal mehr viel und auch Meridia würde vollständig in Flammen stehen.“ Cilla versuchte sich zu beherrschen, doch sie war um die Nasenspitze ein wenig bleich geworden. 
 
    „Es wäre alles andere als unmöglich, dass es wirklich so kommt“, sagte sie schließlich doch ein wenig erschüttert. „Die Tar halten sich extrem bedeckt, doch das ein oder andere Anzeichen für inneren Unfrieden hat seinen Weg schon zu uns gefunden, obwohl der Handel mit Tarien fast ausschließlich in Talia stattfindet und sie nach wie vor sehr verschlossen sind, was ihr Land betrifft.“ 
 
    „Wir werden mit den Tar reden müssen, um Gewissheit zu haben“, stellte Tian fest. 
 
    „Und was machen wir, wenn es stimmt?“ Cilla klang nun sogar ein klein wenig ängstlich. 
 
    „Vorkehrungen treffen“, antwortete Tian schulterzuckend. „Aber ich muss euch warnen“, wandte er sich dann gleichzeitig an Cilla und Cragh, „es dürfte dieses Mal nicht mehr möglich sein, die Tar aus den Kragischen Wäldern herauszuhalten. 
 
    „Es sind unsere Stammesgebiete!“, erwiderte Cragh mit eiserner Entschlossenheit. „Sie werden jeden Fuß breit Boden mit Dutzenden Toten bezahlen!“ 
 
    „Noch ist nicht gesagt, dass es so weit kommt“, beschwichtigte Tian sofort. „Vor allem geschähe das nicht sofort. Bei einer Ausweitung etwaiger Unruhen würde Tarien in Bürgerkriegswirren versinken und wäre erst einmal nicht in der Lage, über seine Grenzen hinaus etwas zu unternehmen. Und sollte es soweit kommen, werde ich noch einmal eingreifen!“, verkündete er dann entschlossen. Es war eine Entscheidung, die er gerade in diesem Moment aus dem Bauch heraus gefällt hatte. 
 
    „Ich weiß nicht, ob die Tar damit einverstanden wären“, warf Cilla zweifelnd ein. 
 
    „Sie werden es sein, wenn sie erfahren, dass die Unruhe von außerhalb geschürt wird und ich die Möglichkeit habe, herauszufinden von wem“, entgegnete Tian. 
 
    „Sollte dir das gelingen, machen sie dich wahrscheinlich zu ihrem Gott!“, spöttelte Cilla, um ihn ein wenig aufzuheitern. 
 
    „Das würde mir gerade noch fehlen!“, murmelte Tian schmunzelnd. „Aber warte ab, bis wir mit den Tar gesprochen haben, ehe du anfängst, Tempel und Statuen zu meinen Ehren zu entwerfen.“

  

 
   
    Kapitel 11 
 
      
 
    Es war wohl eher eine seelische denn eine körperliche Müdigkeit, die Zelio an seinem ersten Abend nicht allzu lange durchhalten ließ und auch seine Proteste, als Salina ihn mehr oder weniger ins Bett schickte, fielen nur schwach aus. Daher beschlossen die drei Frauen, mit dem Lesen der Texte, die Zelio mitgebracht hatte, bis zum nächsten Tag zu warten und sich ebenfalls schlafen zu legen. Nur Salina zog sich statt ins Bett in ihr Wohnzimmer zurück, entzündete ein kleines Feuer im Kamin und zog sich einen Schemel heran, auf den sie ihre Füße betten konnte. Danach machte sie es sich gemütlich und begann, in der Chronik ihres Lehrmeisters und Ziehvaters zu lesen.  
 
    Entgegen ihrer Erwartungen fesselte sie das Werk augenblicklich und zu ihrem Erstaunen musste sie feststellen, dass Zelios Schreibstil sich ganz erheblich von seinem mündlichen Erzählstil unterschied. Denn wenn Zelio eine Geschichte erzählte, gelang es ihm durch seine Weitschweifigkeit und seine mangelnde Fähigkeit, seiner Stimme wirklichen Ausdruck zu verleihen, jedes noch so begeisterte Publikum einzuschläfern. Doch die von ihm niedergeschriebene Chronik bediente sich einer lebendigen und klaren Sprache, verzichtete auf allzu lange Abweichungen und las sich ebenso spannend wie flüssig. Da sie ohnehin einen Großteil des Beschriebenen bereits aus Erzählungen oder eigenem Miterleben kannte, kam Salina zügig vorwärts. Schließlich, als draußen bereits der Morgen dämmerte, erreichte sie das letzte Kapitel, welches Zelio den Ereignissen in der Hadeswüste und der Schlacht der Magier vorbehalten hatte. Da sie selbst nicht daran teilgenommen, sondern stattdessen ihrer Bestimmung als Ennos’ Streiterin entgegengesehen hatte, wusste sie bisher nicht viel davon, denn die wenigen Überlebenden hatten eisern darüber geschwiegen. Bereits in seinen einleitenden Sätzen nahm Zelio vorweg, dass er nicht stolz auf seine Taten in jener Nacht war, sich aber der Notwendigkeit gefügt hatte, denn der Orden von Fran musste um jeden Preis daran gehindert werden, in die notwendigen Ereignisse um Molaars vermeintlichen Sieg und seine letztendliche Niederlage einzugreifen.  
 
    Schonungslos ging der einstige Hüter des Ordens vom Seelenwald mit sich ins Gericht und beschrieb die Grausamkeiten des Kampfes in allen Einzelheiten. Eine Weile hielten sich die Kräfte beider Seiten das Gleichgewicht und lichteten gnadenlos die Reihen der anderen immer weiter, ehe die größere Erfahrung Zelios und seiner altgedienten Gefährten den Ausschlag gab. Kaltblütig und berechnend hatten die erfahrenen Magier des Ordens vom Seelenwald ihre eigenen Schüler nacheinander dem Tod preisgegeben, um nicht weniger kaltblütig nacheinander die Magier des Ordens von Fran nicht nur zu töten, sondern mit Leib und Seele auszulöschen und so lange weiter zu machen, bis das entsetzliche Vernichtungswerk vollendet war. Besonders schlimm an den Schilderungen war, dass der Großteil ihrer Gegner aus mächtigen, aber dennoch nur fehlgeleiteten Halbwüchsigen oder jungen Erwachsenen bestanden hatte, die man mit ein wenig Geduld durchaus von ihrem Irrweg hätte abbringen können. Es war lediglich der Mangel an Zeit, die das Schicksal dieser Fehlgeleiteten besiegelte und Zelio zu diesen grauenvollen Taten zwang. 
 
    Als Salina schließlich das Buch zuklappte, verstand sie um einiges besser, warum Zelio zehn Jahre gebraucht hatte, um auch nur einigermaßen in der Lage zu sein, sich wieder jenen zu nähern, die ihm am nächsten standen. Die Scham über das, was er gezwungen gewesen war zu tun und die Schuldgefühle mussten es schlicht unerträglich gemacht haben. Vermutlich spielte auch Angst eine nicht geringe Rolle, Angst, Abscheu in den Augen einer geliebten Person zu erkennen. 
 
    Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr müdes Gesicht, als sie sich vorstellte, sie hätte Alvion losgeschickt, um Zelio zu suchen. Sie kannte ihren Mann und wusste, dass es kaum jemanden gab, der besser dafür geeignet war, Zelio solche Gedanken auszutreiben und durch Zorn zu ersetzen. Doch was geschehen war, war geschehen und diese Jahre waren für immer verloren. 
 
      
 
    Danach ging sie in den großen Gemeinschaftsraum und stellte fest, dass ihre große Familie bereits ohne sie gefrühstückt hatte, denn Zelio saß mit ihren beiden jüngsten Kindern, Tians und Mytias Tochter Fiona sowie Siena und Rica, den jüngsten Töchtern von Abax und Lyria am Tisch und erzählte eine Geschichte. Die älteren Kinder waren bereits in der Schule, also hatten Lyria und Mytia wohl bestimmt, dass Salina an diesem Morgen nicht gestört werden sollte. Es wunderte sie nur ein wenig, dass sie nicht einmal etwas davon mitbekommen hatte. 
 
    Als Zelio zu ihr aufblickte, lag ein Ausdruck von Verunsicherung in seinen Augen, doch er hielt nicht mit seiner Erzählung, der die Kinder gebannt folgten, inne. Scheinbar kam er mit einem jüngeren Publikum wesentlich besser zurecht. Salina hörte gar nicht genau hin, doch offenbar waren Zelios Worte so fesselnd, dass ihre beiden jüngsten Kinder gar nicht wirklich reagierten, als ihre Mutter ihnen jeweils einen Kuss auf die Wange drückte. Ein ganz klein wenig fühlte sie sich durch das mangelnde Interesse gekränkt, ehe sie sich in die Küche zurückzog, um selbst noch ein kleines Frühstück zu sich zu nehmen. 
 
    Sie aß ohne großen Appetit und blickte geistesabwesend aus dem Fenster, wo die frühen Strahlen der Sonne zwischen den Bäumen wie sanfte Lichtvorhänge wirkten, die scheinbar den Blick auf eine geheimnisvolle Welt lenken wollten, die sich hinter ihnen verbarg. Salina hätte nicht einmal genau sagen können, wie lange sie so dagestanden und aus dem Fenster gestarrt hatte, als sich Zelio schließlich zu ihr gesellte. 
 
    „Ich verstehe dich!“, sagte sie nach einer Weile ohne eine weitere Erklärung, denn sie wussten beide genau, was sie meinte. Zelios Augen glitzerten feucht als er nickte, aber nichts erwiderte, stattdessen sprach Salina lächelnd weiter. „Ich hatte mir vorhin kurz vorgestellt, was wohl gewesen wäre, wenn ich Alvion auf die Suche nach dir geschickt hätte.“ Zelio rollte entnervt mit den Augen. 
 
    „Ich schätze, meine Auseinandersetzungen mit deinem Mann werden irgendwann einmal in den Sagenschatz dieser Welt aufgenommen und ins absolut Groteske verkehrt werden.“ 
 
    „Du meinst beispielsweise unter dem Titel ’Der Widerstreit des mächtigsten Magiers von Velia mit dem herausragendsten aller Lynen’?“ spöttelte Salina. 
 
    „Ist er das denn?“, fragte Zelio ein wenig herausfordernd. 
 
    „Er würde sich zwar mit Händen und Füßen dagegen wehren“, antwortete Salina ehrlich, „aber ja, ich glaube das ist er. Du hast früher selbst erlebt, welch mitreißende Wirkung er auf andere haben konnte und sobald er zurück ist, wirst du mit eigenen Augen sehen können, wie die Lynen zu ihm aufblicken.“ 
 
    „Ich stelle mir das schwer für eure Kinder vor“, murmelte Zelio. „Welche Last muss es sein, einen so berühmten Vater zu haben?“ 
 
    „Was den Vater anbelangt, ist es nicht schwer für sie. Er erwartet von ihnen lediglich, dass sie artige Kinder sind, nichts weiter. Und er wird sie immer unterstützen, ohne Druck auf sie auszuüben und dadurch, dass er sich nie in den Vordergrund gedrängt hat, behandelt man unsere Kinder ganz normal. Hier auf Alyra bedeutet es keinen Vorzug, der Sohn oder die Tochter von Alvion Trey zu sein. Andernorts wäre das vermutlich anders, aber ich werde dafür sorgen, dass meine Kinder einer solchen Behandlung erst ausgesetzt sind, wenn sie imstande sind, damit umzugehen.“ Zelio hatte schweigend zugehört und wechselte das Thema, weil er nicht fand, dass ihn diese Sache etwas anging. 
 
    „Ich glaube, Alvion hätte sich geweigert, mich zu suchen!“, sagte er. 
 
    „Nein, hätte er nicht, wenn ich ihn darum gebeten hätte“, widersprach Salina kopfschüttelnd.  
 
    „Dann wäre er vielleicht ein paar Monate im Kreis gesegelt und hätte dir dann bei seiner Rückkehr gesagt, dass er mich nicht gefunden hat. So groß meine Differenzen mit ihm früher waren, ich bin sicher, es gibt niemanden sonst auf der Welt, der so gut verstanden hätte, wie er, warum ich mich zurückziehen musste.“ 
 
    „Beim ersten Mal stimmte das auch nicht!“, beharrte Salina auf ihrem Standpunkt. 
 
    „Es kommt ganz darauf an, ob man etwas Schreckliches zu bewältigen hat oder ob man in Selbstmitleid versinkt. Letzteres brachte Alvion damals so gegen mich auf und zugegeben, in den vergangenen Jahren gab es vor allem zu Anfang lange Phasen, wo ich mir selbst sehr leid getan habe, aber ich glaube dennoch, dass er mich diesmal in Ruhe gelassen hätte.“ 
 
    „Und aus welchem Grund?“ 
 
    „Deinetwegen“, antwortete Zelio. „Das erste Mal, als er auf die Suche nach mir ging, brauchte er mich, um dich zu finden, dieses Mal warst du in Sicherheit und bei ihm. Egal, ob er mich nun wie einst verachtet oder diesmal meine Wünsche respektiert hätte, er hätte die Suche nach mir nicht ernsthaft betrieben!“ 
 
    „Möchtest du darüber sprechen?“, fragte Salina unvermittelt. 
 
    „Nein.“ Zelio schüttelte den Kopf. „In meiner Chronik steht alles, was ich dazu zu sagen habe. Vielleicht werde ich mich irgendwann einmal für meine Taten vor einem höheren Gericht zu verantworten haben und wenn man mich für schuldig befindet, so nehme ich meine Strafe ohne zu klagen auf mich. Doch in dieser Welt bleiben mir nicht mehr so viele Jahre und sie sollen nicht länger angefüllt sein mit starrem Brüten über Schuld und dem Hadern mit der Vergangenheit. So sehr ich mich in den letzten Jahren auch gegen diese Erkenntnis gewehrt habe, denke ich, dass mir keine andere Wahl blieb, als zu tun, was ich getan habe.“ 
 
    „Gut“, sagte Salina lediglich und beließ es dabei. 
 
    „Komm, Salina, wir wollen uns ein wenig unterhalten“, sagte Zelio nach einer Weile. Er hatte diese Worte nicht mehr zu ihr gesagt, seit jener Zeit, als sie noch seine Schülerin gewesen war. Damals jedoch waren sie stets die Einleitung zu einer Lektion gewesen, die er für sie im Sinne hatte, egal ob es dabei um Magie ging oder allgemeines Wissen, das er für wichtig hielt. Solche Lektionen hatten teilweise nur Minuten gedauert, teilweise aber auch lange Stunden umfasst, während denen Zelio ihr neues Wissen vermittelte und geduldig all ihre Fragen beantwortete. Dieses Mal dauerte das Gespräch bis in die Abendstunden hinein, nur unterbrochen vom gemeinsamen Mittagessen mit der gesamten Großfamilie, und dieses Mal war es keine Lektion, sondern nur ein langes Gespräch, wie es eben zwei einander eng verbundene Personen geführt hätten, die sich zehn Jahre nicht mehr gesehen hatten. 
 
      
 
    Nach dem Abendessen gesellten sich Mytia, Lyria und der inzwischen heimgekehrte Abax, der von seinem mehrtägigen Ausritt zwar müde, aber dennoch zu neugierig war, um zu schlafen, zu ihnen. Bereits vor seiner Rückkehr hatte er mit Varauel und Berion Kontakt aufgenommen und sie informiert und vor dem Abendessen auch mit seiner Frau gesprochen, ohne aber ins Detail zu gehen. Mytia, Salina und Zelio entging nicht, dass Abax durchgehend ein ungewöhnlich ernstes Gesicht machte und mehr als einmal einen kurzen Blickwechsel mit Lyria hatte, um direkt danach sorgenvoll auf seine Kinder zu blicken. Als sie nur noch zu fünft um den Tisch saßen, berichtete Abax von seinem Gespräch mit Alvion und kündigte an, am übernächsten Tag nach Bilonia aufzubrechen. Schließlich brach Mytia das Schweigen, das sich nach Abax Erzählung ausgebreitete hatte. 
 
    „Ich werde nachher kurz mit Alvion sprechen und ihm erklären, wie er einen Bann unschädlich machen kann, wenn Lethe mit einem belegt sein sollte“, verkündete sie. 
 
    „Ein guter Gedanke, Mytia“, lobte Zelio. „Nach dem, was er herausgefunden hat, ist davon auszugehen.“ 
 
    „Mich beunruhigt, dass das alles auf lynische Magie hindeutet“, sagte Salina besorgt. „Die Magie, die der Orden ausübt und lehrt, ist zu dergleichen nicht in der Lage, jedenfalls soweit ich weiß.“ Sie warf Zelio einen fragenden Blick zu. 
 
    „Ist sie nicht“, bestätigte dieser. „Trotzdem würde ich mich nicht darauf versteifen. Es könnte auch eine uns unbekannte Form sein.“ 
 
    „Das spielt im Moment keine Rolle“, warf Lyria ein. „Wir werden dieses Rätsel heute nicht lösen, also wenden wir uns den Dingen zu, wo wir heute vielleicht etwas erreichen können!“ Sie blickte auf die Blattsammlungen, die Zelio mitgebracht hatte und alle nickten zustimmend. Während dieser noch einmal die Blätter überflog, die er gleich präsentieren wollte, setzten Lyria und Salina Abax über das ins Bild, was sie am Vorabend besprochen hatten und Mytia begab sich kurz nach draußen, um mit Alvion zu sprechen.  
 
    „Also gut, hört zu!“, sagte Zelio schließlich, als Mytia zurückkehrte und richtete seinen Blick kurz auf seine Zuhörer. „Das Schriftstück ist nicht mit Jahreszahlen sondern nur mit Monatsangaben versehen, insofern kann ich es nicht datieren. Ich schließe aber aus der Schriftform, dass es mindestens dreihundert Jahre alt ist. Der Verfasser dieser Zeilen war ein relativ wortkarger Mann namens Gedrus, offenbar ein Schiffskapitän innerhalb einer größeren Flottille, trotzdem hat er ein kurzes Vorwort verfasst.“ 
 
      
 
    Ich weiß nicht, welcher Anfall von vorübergehender Dummheit mich befallen hat, Kadirs Auftrag anzunehmen, womöglich einfach die Verlockung, selbst einmal eine kleine Flotte zu befehligen.  
 
      
 
    „Ich kann es datieren!“, unterbrach ihn Abax sogleich. „Ich habe den Namen Kadir schon einmal gehört, er war ein wegen seiner skrupellosen Brutalität gefürchteter Pirat des vierzehnten Jahrhunderts.“ 
 
    „Dieser Text ist also vier- bis fünfhundert Jahre alt“, stellte Mytia beinahe ehrfürchtig fest. 
 
    „Angesichts seines Inhalts erstaunt es mich ein wenig, dass er so völlig in Vergessenheit geraten ist“, murmelte Zelio, ehe er seine Augen wieder den vergilbten Seiten zuwandte. 
 
      
 
    Wie auch immer, ich war dumm genug, mich von ihm auf eine Reise schicken zu lassen, die vermutlich Jahre dauern würde und das wegen nichts weiter als dummem Geschwätz. Ich weiß nicht einmal, wo er diesen Unsinn eines riesigen, unermesslich reichen Landes tief im Süden aufgeschnappt hat, aber was er gehört hatte, machte ihn ganz versessen darauf, so versessen, dass er mir zusätzlich zu meinem eigenen noch drei andere Schiffe unterstellte und mir auftrug, dieses sagenhafte, namenlose Land zu finden. 
 
      
 
    „Damit endet das Vorwort auch schon, doch ich vermute, dass dieser Kadir irgendwo etwas über Talata aufgeschnappt hatte, denn er schickte Gedrus in Richtung Westen los“, erläuterte Zelio ohne aufzublicken. „Ich werde euch den Inhalt zusammenfassen, bis wir zu den für uns interessanten Stellen kommen.“ Er blickte noch einmal kurz auf, doch niemand wollte eine Frage stellen, sondern alle blickten ihn gespannt an. „Wie ihr wisst, sind die Gewässer im Westen Alatyras wegen der weitläufigen, riesigen Riffe und der unzähligen Untiefen allenfalls mit einem kleinen Ruderboot befahrbar, daher segelte Gedrus’ kleine Flotte erst nach Norden bis zum Übergang der Straße von Riefus ins Solische Meer und drehte dann nach Westen ab. Wochenlang segelten sie die ’Zündschnur’ entlang, möglicherweise waren es sogar sie, die diesem Tausende Meilen langen Band aus Millionen kleiner, aus dem Wasser ragender Felsen, vulkanischer Inseln, riesigen Riffen und noch mehr Felsen diesen Namen gaben, aber das ist jetzt nicht von Belang. Ein weiteres riesiges Riff umfuhren sie nördlich, so dass eines seiner Schiffe in die Ausläufer des nördlichen Mahlstroms geriet und sich dem riesigen Strudel nicht mehr entziehen konnte, die Übrigen setzten ängstlich ihre Reise fort. Als sie wieder auf die Zündschnur stießen, waren sie bereits auf der Höhe des so genannten Rings, der zwischen ihnen und dem nördlichen Innenmeer lag, auch wenn sie das natürlich nicht wussten. Sie segelten Tag um Tag weiter in südwestlicher Richtung, bis sie durch ein weiteres riesiges Riff im Westen gezwungen wurden, ganz nach Süden abzudrehen. Dadurch stießen sie in die Straße von Talata vor, die zum damaligen Zeitpunkt noch eine Sackgasse war, was sie natürlich ebenfalls nicht wissen konnten. Ein plötzlicher Vulkanausbruch an einer besonders engen Stelle in ihrer unmittelbaren Nähe zwang sie schließlich zur Umkehr und sie kamen gerade noch mit dem Leben davon. So segelten sie den ganzen Weg zurück, umschifften auch das Riff, das sie zuvor nach Süden gezwungen hatte, und stießen in den Letheaschen Ozean vor. Zunächst segelten sie weiter nach Westen, wo sie nach einigen Tagen auf eine kleine, unbewohnte Insel stießen, die jedoch, der Beschreibung nach zu urteilen, ein wahres Paradies gewesen sein muss. Sie blieben einige Wochen dort und Gedrus sah sich sogar gezwungen eine Meuterei mit Gewalt niederzuschlagen, als er schließlich wieder aufbrechen wollte. Wie gesagt, er drückt sich immer relativ knapp aus, aber das, was er dazu geschrieben hat, zeugt davon, dass er selbst ein ziemlich brutaler und unangenehmer Zeitgenosse war. Jedenfalls brachen sie in Richtung Süden auf, obwohl auf der südlichen Halbkugel gerade der Herbst anbrach. In den folgenden Wochen kämpften sie sich durch schwere Stürme, entdeckten ab und an ein unbewohntes, ödes Eiland irgendwo in der Südsee, bis immer schwerere Stürme, bittere Kälte und die zunehmende Zahl von Eisbergen sie zwang, abzudrehen. Doch Gedrus hatte noch nicht genug, denn entgegen dem Willen seiner Männer, ließ er seine Flotte den ganzen Winter über durch den Letheaschen Ozean kreuzen, immer auf der Suche nach dem sagenhaften Land. Offenbar vermutete er, dass es irgendwo jenseits von Zündschnur und Ring liegen musste, womit er ja eigentlich auch recht hatte und wollte deshalb von Osten her dorthin vorstoßen. Die Bedingungen an Bord der Schiffe müssen entsetzlich gewesen sein, doch er peitschte seine Männer unbarmherzig voran. Und nun sind wir an dem Punkt, wo wir Gedrus am Besten für sich selbst sprechen lassen.“ Während Zelio zuvor immer nur einen kurzen Blick auf die Seiten geworfen und ansonsten frei gesprochen hatte, blickte er nun auf das Papier und begann zu lesen. 
 
      
 
    Erster Tag des Ennos (nach meiner Zählung) 
 
      
 
    Feiglinge! Wollen immer noch nach Norden abdrehen, werde wohl noch einige von ihnen töten müssen, so wie Kadir mich töten wird, wenn ich mit leeren Händen zurückkomme. Mussten heute schon wieder beidrehen, im Norden wieder ein verfluchtes Riff, das Meer südlich und direkt vor uns ist voller Eisschollen. Kein Durchkommen möglich, also kehrt und um das Riff herum. 
 
      
 
    Fünfter Tag des Ennos (nach meiner Zählung) 
 
      
 
    Insel im Westen, seltsame, riesige Bauwerke zu sehen oder sehr ungewöhnliche Naturformationen. Mannschaft weigert sich Richtung Westen weiter zu fahren, ohne mir einen Grund zu nennen. Seltsamerweise gebe ich nach, habe selbst ein äußerst ungutes Gefühl. Irgendetwas Böses und Mächtiges lauert dort und beobachtet uns.  
 
      
 
    Sechster Tag des Ennos (nach meiner Zählung) 
 
      
 
    Kaum verhohlene Angst bei der Mannschaft, ich selbst zittere auch. Keine Erklärung dafür, fühlen uns wie in verfluchten Gewässern. Verstehe jetzt die düsteren Legenden um die Ebene der Toten besser. Am Abend taucht eine weitere Insel vor uns auf. Nichts Ungewöhnliches, lediglich ein riesiger, öder Felsen. 
 
      
 
    Neunter Tag des Ennos (nach meiner Zählung) 
 
      
 
    Ihr Götter seid uns gnädig! Die anderen Schiffe verloren, wir sind noch am Leben, doch das pure Böse folgt uns. Es begann am Morgen, als östlich des riesigen Felsens die Küste einer Insel auftaucht, wieder mit diesen seltsamen Bauwerken. Unsichtbare Bedrohung war fast greifbar, dann plötzlich Feuer auf einem der Schiffe. Durchs Fernrohr war zu erkennen, dass die Mannschaft im Blutrausch war und sich alle gegenseitig umbringen. Kurze Zeit später das gleiche Bild auf dem dritten Schiff, ich befehle die Flucht. Etwas Unsichtbares und doch unglaublich Mächtiges nähert sich, lässt uns aber entkommen, warum auch immer. Stunden später ist das Meer nach Osten hin endlich offen, fahren um die Nordküste dieser Hölleninsel und wollen nichts als weg. Endlich offenes Meer zu sehen, doch plötzlich tauchen im Süden fremdartige Schiffe mit schwarzen Segeln auf, müssen sich in uneinsehbarer Bucht versteckt haben. Der Wind steht ungünstig, wir entkommen trotzdem. Die Seeleute auf den fremden Schiffen müssen völlig unfähig sein! Den Göttern sei Dank! Heute hat uns das Böse selbst heimgesucht und wir kamen nur mit knapper Not davon. Wer immer das hier einmal lesen mag, sei gewarnt: Dort unten im Süden lauert etwas unsagbar Böses und Mächtiges! 
 
      
 
    Zelio legte die Blätter beiseite und blickte auf die Gesichter der anderen, die wie gebannt zugehört hatten. 
 
    „Er beschreibt im Weiteren nur noch den Rückweg, immer entlang der Riffe und unzähligen Inseln, die offenbar noch weit südlich des südlichen Mahlstroms beginnen und sich bis nach Alatyra erstrecken, wo sie in die vulkanischen Inselketten der Zündschnur übergehen. Offenbar haben sie den Mahlstrom westlich passiert und kamen schließlich zurück nach Dalia. Seine letzten Worte in diesem Bericht sind ein Schwur, niemals wieder auch nur einen Fuß auf ein Schiff zu setzen.“ 
 
    Eine Weile ließen alle das Gehörte stumm nachwirken, bis Abax das Wort ergriff, bevor das nachdenkliche Schweigen in ein gelähmtes übergehen konnte. 
 
    „Nun, zumindest wissen wir jetzt mehr!“, stellte er trocken fest. 
 
    „Ich fühle mich deswegen nicht besser“, sagte Mytia unruhig. 
 
    „Aber es hilft uns zumindest ein Stückchen weiter“, merkte Salina an. 
 
    „In welcher Hinsicht?“, erkundigte sich Lyria neugierig. „Es ist ziemlich vage, fremdartige Gebäude, die er nicht näher beschreibt, etwas Geheimnisvolles und fühlbar Böses und ein paar fremdartige Schiffe, das ist aber auch schon alles.“ 
 
    „Zumindest stellt es einen Bezug zu den uns unbekannten Begriffen her“, widersprach Salina. 
 
    „Das finde ich ein wenig weit hergeholt“, erwiderte Lyria. „Keiner der Begriffe ist in dieser Schrift erwähnt, daher besteht genauso gut die Möglichkeit, dass es gar nichts mit unserem Rätsel zu tun hat.“ 
 
    Salina hatte den Mund schon geöffnet um etwas zu sagen, klappte ihn dann aber wortlos wieder zu. Ein enttäuschtes Schweigen machte sich breit, ehe Zelio leise lachte. 
 
    „Ja habt ihr denn wirklich geglaubt, wir würden dieses Rätsel innerhalb einer knappen Stunde lösen? Haben wir denn damals, als Molaar oder später Shysh auftauchten einfach kurz mit den Fingern geschnippt und die Sache hatte sich erledigt?“ Die Enttäuschung der Anderen ging nun sichtlich in Betretenheit über. „Nein, werte Damen“, fuhr Zelio belustigt fort, „wir haben möglicherweise gerade einen weiteren kleinen Teil eines großen Ganzen erfahren und irgendwann wird das nächste Stückchen kommen und das übernächste und so fort und irgendwann besitzen wir genügend Stückchen, um allmählich das Ganze zu erkennen. Aber das erfordert Geduld und Besonnenheit, viele Tage und Nächte des Suchens. Ach was rede ich denn, ihr wisst das doch alles selbst“, knurrte er schlussendlich mit gespielter Gereiztheit in die Runde. Sie lachten, doch es klang eher pflichtschuldig als wirklich überzeugt. Schließlich blickte Salina ihre Schwägerin an. 
 
    „Dürfte ich den zweiten Text einmal sehen?“, fragte sie. „Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, einen Blick darauf zu werfen.“ 
 
    Lyria nickte und reichte ihr das alte Schriftstück, das bisher unbeachtet vor ihr gelegen hatte. Sie hatte am Vorabend nur einen kurzen Blick hineingeworfen und vor allem jene Stellen näher betrachtet, die Zelio markiert hatte, weil dort ein oder mehrere Wörter standen, die Alvion ihm vor Wochen mitgeteilt hatte. 
 
    Schon im ersten Moment als sie wahllos in dem Dokument herumblätterte, wuchs in Salinas Magengrube ein Gefühl des Unbehagens heran, das sich mit jeder Sekunde, die sie weiter auf die für sie nicht lesbaren Zeilen blickte, verstärkte. Als sie dann zu einer markierten Stelle kam, wo das Wort ’Abagit’An’ in den Text eingeflochten war, entfuhr ihr ein hörbarer Laut des Entsetzens und Furcht legte sich wie eine stählerne Klammer um ihr Herz und schien ihr den Brustkorb zuzuschnüren. 
 
    „Salina, was ist mit dir?“, fragte Mytia teilnahmsvoll und legte ihr die Hand auf die Schulter. 
 
    „Das hier macht mir Angst“, erwiderte sie stockend. Jede Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. „Es scheint fast, als hätten diese Worte ein Eigenleben und würden etwas von der Gefahr ausstrahlen, die von jenem Ort oder jener Person ausgeht, die sich hinter dem Begriff ’Abagit’An’ verbirgt.“ 
 
    „Kannst du das näher beschreiben?“, erkundigte sich Zelio mit zusammengekniffenen Augen, doch Salina schüttelte den Kopf. 
 
    „Nicht deutlicher, als ich es eben schon getan habe. Es erinnert mich an eine Schauergeschichte von früher, wo jemand ein verbotenes Buch liest und dadurch einen Fluch heraufbeschwört. Und keiner von euch verspürt das Gleiche?“, fragte sie dann nach einer kurzen Pause, erntete jedoch nur verneinendes Kopfschütteln. 
 
    „Wir sollten das sehr ernst nehmen“, sagte Lyria sofort und wirkte sehr beunruhigt. „Auch wenn wir alle uns immer noch nicht vollends daran gewöhnt haben, Salina ist eine Lynin und dieses bestimmte Gespür ist etwas, was seit jeher von Lynias Kindern sehr ernst genommen wurde.“ 
 
    „Wie meinst du das?“, wollte Zelio wissen. 
 
    „Nun, wenn sich dieser Text zum Beispiel als reines Loblied auf dieses ’Abagit’An’ entpuppen sollte, sollten wir nicht vergessen, was Salina empfunden hat, als sie ihn noch nicht lesen konnte“, empfahl Lyria. 
 
    „Das leuchtet ein“, stimmte Zelio zu. „Wo wir gerade davon sprechen, bist du eigentlich schon vorwärts gekommen?“, fragte er dann und deutete auf das Schriftstück. 
 
    „Seit gestern?“ Lyria musste unwillkürlich lachen. „Sagen wir es einmal so, Zelio, wenn nicht noch einer deiner Freunde ein altes, zweisprachiges Schriftstück aus Velia hierher schickt, dann wirst du dich noch sehr lange in Geduld üben müssen.“ 
 
    „Wieso habe ich nur das ungute Gefühl, dass mir dazu nicht die Zeit bleiben wird?“, murmelte Zelio vor sich hin. In diesem Moment bemerkten sie ein erstes Mal das Wetterleuchten vor dem Fenster, das ein aufziehendes Sommergewitter ankündigte und die dunklen, brodelnden Wolken, die sich über Insel zusammenzogen wirkten wie ein Vorbote des Unheils, das am Horizont der Zeit heraufzog.

  

 
   
    Kapitel 12 
 
      
 
    Natürlich beherzigte Alvion die Warnung seines Schwagers, stillzuhalten, bis er Bilonia erreichen würde, nur halbherzig, denn allzu langes, untätiges Warten lag ihm überhaupt nicht. Die neu entdeckten Fähigkeiten, die instinktiv zu ihm gekommen waren, als er sie benötigt hatte, befeuerten seinen Entschluss nur noch. Dazu kamen Mytias Anweisungen und die Gewissheit, dass seine Feinde zwar unerwartet mächtig, aber in der Anwendung ihrer Macht auch plump und unbeholfen wirkten, etwa so, als hätte man jemandem ein Schwert gegeben, aber ihn dessen Handhabung nicht gelehrt. Drei Tage hatte er sich ausschließlich in Damvors Hauptquartier aufgehalten und die Umgebung überwacht und für die Zeit, wenn er schlief, legte er gewissermaßen stumme Fallstricke aus, die ein Eindringling nicht bemerken würde, ihn aber sofort alarmierten. In den ersten beiden Tagen hatte er mehrfach das Vortasten eines Feindes gespürt, das vor allem Damvor galt und seine Geschichte überprüfen sollte. Fast schon begeistert stellte er fest, dass er sich wie ein blinder Passagier an dieses Vortasten hängen und genau überwachen konnte, ob seine Tarnung bestehen blieb. Am dritten Tag war kein Versuch mehr erfolgt, so dass Alvion beschloss, sicherheitshalber noch einen Tag abzuwarten, ehe er das Haus verließ. 
 
    Wie üblich begleitete ihn Teller bei seinem Ausflug, der ebenso wie Damvor in seiner Gegenwart immer noch leicht verstört und ängstlich wirkte. Alvion tat, als bemerke er es nicht und hoffte, die beiden würden sich mit der Zeit daran gewöhnen. Zumindest war es aber eine Versicherung für ihn selbst, da Damvor, sofern er es vorher nicht gewesen war, jetzt auf jeden Fall zuverlässig und verschwiegen sein würde. Allerdings machte ihm diese neue Macht auch Sorgen, denn sie entfremdete die Lynen immer weiter von den anderen Völkern Velias und er wusste, sie würden so viel wie möglich davon geheim halten müssen. Es gingen ohnehin schon genug haarsträubende Geschichten über sein Volk in Velia um. 
 
      
 
    Die ersten beiden Tage, an denen er sich wieder frei bewegen konnte, verbrachte er damit, begleitet von Teller, durch die Stadt zu streifen und nach weiteren Spuren der versteckten Einflussnahme zu suchen, denn er wollte genau wissen, wie weit diese ging. Darum ließ er sich von Teller zu den Amtsgebäuden und Wohnsitzen der Ratsmitglieder führen und nahm schließlich auch die Kaserne der Stadtgarde und das Hauptquartier der Armee in Augenschein. Unterwegs zum jeweils nächsten Ziel setzte ihn Teller, der eine unerschöpfliche Wissensquelle zu sein schien, jeweils über die verantwortlichen Personen ins Bild. Sie stießen dabei auf erstaunlich viele Neuberufungen in den letzten Jahren, die alte Vertraute von Bessos ersetzt hatten, viele davon aus nördlicheren Teilen Soliens. Von den alten Vertrauensleuten war so gut wie keiner aufzustöbern, einige waren unter mehr oder weniger glaubwürdigen Umständen verstorben, die anderen waren irgendwo in den Weiten Soliens verschwunden. Zumindest aber stieß er nirgendwo auf den versteckten, tastenden Griff nach seinen Gedanken, der ihn beim Anwesen von Lethes Familie erst darauf aufmerksam gemacht hatte. So fügte sich das Bild langsam zusammen, dass man wohl die unteren Reihen nach und nach mit Vasallen besetzt und nur an der Spitze Lethe als Gallionsfigur behalten hatte. Neben den wertvollen Erkenntnissen der letzten beiden Tage hatte er außerdem festgestellt, dass Bilonia auch nach so vielen Jahren und so vielen Erlebnissen nichts von seiner Wirkung auf ihn verloren hatte. Die Hitze der Sommertage, die die Luft in den Straßen flirren ließ, bis eine sanfte Brise kurzzeitig für Erleichterung sorgte. Kühle Weinstuben und Schenken mit weit geöffneten Fenstern, wo es sich gemütlich warten ließ, bis es abends draußen abkühlte. Kleine Häuser mit weiß getünchten Wänden und roten Schindeldächern, die sich an die Anhöhe über dem Hafen schmiegten. Der Blick auf das tiefblaue Meer mit seinen sanften, von weißen Schaumkronen gekrönten Wogen. Kleine Parks, wo man bequem im Schatten einer Pinie dösen konnte, all das hatte das neue Bilonia mit dem seiner Jugend gemeinsam, als er hier immer wieder für ein paar Wochen Ruhe und Erholung gefunden hatte, bevor die Weiten Septrions wieder nach ihm riefen. 
 
    Am dritten Tag ging er schon deswegen auf eine ganz persönliche Spurensuche in dieser für ihn so besonderen Stadt und an diesem Tag war es Alvion, der die meiste Zeit sprach, als Teller mit ihm in die Vergangenheit eintauchte. Die meisten Spuren der provisorischen Stadt, die er hier direkt nach dem Krieg an der Seite seiner Schwester vorgefunden hatte, waren mittlerweile verschwunden, doch mancherorts waren sie noch zu entdecken. Vor allem am Straßennetz, das noch aus der Zeit vor der Zerstörung der Stadt durch die Meridianer stammte, hatte sich im Stadtkern nichts geändert, so dass er des Öfteren instinktiv an einer bestimmten Stelle Halt machte und das Gefühl hatte, in seinen eigenen, nunmehr über vierzig Jahre alten Fußstapfen zu stehen. Während sie so müßig durch die Stadt schlenderten, erzählte Alvion freimütig von den damaligen Tagen, lange vor Tellers Geburt, von dem Chaos, das bei ihrer Ankunft geherrscht hatte bis zur Übernahme der Stadt mit Hilfe der Soldaten und der Wiedererrichtung der Ordnung. So führte ihr Streifzug sie schließlich doch wieder zur Ratshalle der Stadt, die genau da errichtet worden war, wo einst die große Schenke gestanden hatte, die sie damals zu ihrem Hauptquartier erkoren hatten. Bei ihrem ersten Besuch tags zuvor hatte Alvion andere Dinge im Kopf gehabt, nun nahm er sich aber die Zeit, die Gedenktafel am Eingang des würdevollen Baus in Augenschein zu nehmen, die in knappen Worten darlegte, was an dieser Stelle einst geschehen war. Die Gebäude ringsum hatten sich verändert, doch der Platz und die von ihm abzweigenden Straßen und Gassen waren immer noch dieselben. Lange stand Alvion am Kopfende der Treppe, die in das Ratsgebäude führte und blickte über den in der Mittagshitze leeren Platz und vor seinem geistigen Auge sah er die Bilder der damaligen Ereignisse. Es hatte sich gelohnt und es lohnte sich immer noch, stellte er schließlich fest. Sie hatten damals hier angefangen, den Grundstein für eine bessere Zukunft nach dem Krieg zu legen, also schien es richtig, dass sie jetzt wieder hier anfingen. 
 
      
 
    Am Abend dieses Tages saß Alvion bei geöffnetem Fenster, durch das die warme Luft flutete, in seiner Kammer und bereitete sich darauf vor, Lethes Amtssitz einen Besuch abzustatten. Er fühlte sich nach dieser persönlichen Spurensuche auf seltsame Art und Weise geläutert und in seiner Entschlossenheit bestärkt. Es war richtig, etwas zu unternehmen und es war an der Zeit. 
 
    Er instruierte Teller genau, für den Fall, dass er nicht zurückkehrte und Abax seine Spur aufnehmen musste, dann verließ er das Haus, gerade als es dämmerte. Ohne besondere Eile ging er in der warmen Abendluft durch die nun deutlich belebteren Straßen in Richtung Hafen, bis er die breite Ringstraße erreichte, die verhinderte, dass Waren von dort, die nicht für Bilonia bestimmt waren, die Stadt durchqueren mussten. Selbst zu dieser Stunde rollten noch viele Fuhrwerke ins Umland der Stadt oder noch weiter nach Solien hinein. Dem Handel hatte die angespannte Lage bisher offenbar noch nicht geschadet. Die schmalen Bürgersteige zu beiden Seiten der Straße waren deutlich weniger belebt, als in der Stadt selbst, da hier zu viel Verkehr herrschte, um ein abendliches Beisammensein gemütlich zu machen und die meisten Häuser hatten nicht einmal eine Tür, die auf diese Seite hinausführte, sondern wendeten ihr die Rückwand zu. Er kam gut vorwärts, dennoch würde es völlig dunkel sein, bis er in die Nähe von Lethes außerhalb liegendem Amtssitz gelangte, was auch seinem Plan entsprach, denn sobald es dunkel genug und ziemlich sicher war, dass ihn niemand mehr zu Gesicht bekam, musste er sein wahres Aussehen wieder annehmen, damit Lethe ihn auch erkannte.  
 
    Das Gebäude kannte er glücklicherweise, es war das gleiche, in dem ihn Bessos damals mit Salina an seiner Seite empfangen hatte und er hoffte, dass Lethe die gleichen Räume wie dieser einst bewohnte, so dass er sie nicht noch im ganzen Gebäude suchen musste. Sein Plan sah vor, von der Seeseite auf das Gelände vorzudringen, in der Hoffnung, dass sich im Garten vor dem herrschaftlichen Haus nicht allzu viel verändert hatte, denn in seiner Erinnerung boten sich dort genügend Gelegenheiten, sich unbemerkt anzuschleichen und notfalls zu verstecken.  
 
    Hinter einigen Fenstern war es bereits dunkel, als Alvion über die niedrige Mauer auf Lethes Amtssitz blickte, der auf einem Hügel thronte und die Stadt und die Bucht überblickte. Aus den anderen Fenstern fiel warmes Licht auf den dunklen Garten, wo zu seiner Erleichterung keine Fackeln angezündet worden waren, was seine Annäherung erheblich erschwert hätte. Da er auch mit der Anwesenheit von Wachhunden rechnete, sah sein Plan vor, kurz mit Lethe zu sprechen und sich dann irgendwo im Gebäude zu verbergen, bis er es gefahrlos wieder verlassen konnte. Wie genau das funktionieren sollte, war ihm noch nicht wirklich klar, doch er vertraute darauf, dass er einen Weg finden würde. Vorerst musste er erst einmal hinein gelangen. 
 
    Mehr und mehr Lichter erloschen hinter den Fenstern des Hauses, während er Büsche, Statuen und Brunnen als Deckung nutzend, darauf zu schlich, ohne dass man auf ihn aufmerksam wurde. Noch bevor er über die Mauer geklettert war, hatte er die nun bekannten, tastenden Gedanken gespürt, die wie ein ständiges Netz über dem ganzen Grundstück lagen, doch er konnte sie mühelos ins Leere lenken. Ein weiteres Mal fiel ihm auf, dass derjenige, der sich dieser Macht bediente, scheinbar nur sehr rudimentär wusste, wie er sie handhaben musste. Einem plötzlichen Impuls folgend tastete er selbst mit seinem Geist nach dem Ursprung dieses Gedankennetzes und fand nur einen einzigen Urheber. Zu seiner Überraschung stellte er außerdem fest, dass er auf diesem Weg zielsicher herausfinden konnte, wo dieser sich gerade aufhielt. Wenn sie Lethe und ihre Familie schließlich befreiten, würde das sehr hilfreich sein. 
 
      
 
    Ohne es zu wissen, unterstützte Lethe Alvion bei seinem Vorhaben, sie aufzuspüren mit einer täglichen Angewohnheit. Genau über dem nun mit hölzernen Fensterläden verschlossenen Zugang zum Haus, der auf die große Terrasse hinausführte, war ein großer Balkon und dort verweilte Lethe gerade wie jeden Abend und blickte über das Meer und die Lichter Bilonias. Aus ihren hell erleuchteten Wohnräumen drang das Licht nach draußen, so dass Alvion, der sich mittlerweile auf ein paar Schritt der Terrasse genähert hatte, zunächst nur den Umriss ihres Körpers sah, dann aber, als sie den Kopf einmal leicht drehte, ihre vertrauten Züge im Licht erkannte. Ein wenig beunruhigte ihn zwar, dass sich keine Wachen im Garten aufhielten, aber er vermutete, dass man Lethe nun schon länger problemlos im Geheimen kontrollierte und sich auf das Gedankennetz verließ, das jede Annäherung an das Gebäude bemerken würde. Es war mehr als nur ein wenig nachlässig, doch vermutlich rechnete man einfach nicht damit, dass jemand in der Lage sein würde, sich davor zu verbergen. Dennoch ließ er in seiner Wachsamkeit nicht nach und beobachtete Lethe weiterhin, während er in Ruhe überlegte, wie er in das Haus und zu ihr nach oben gelangen konnte. Sie blieb etwa eine Viertelstunde nahezu reglos auf dem Balkon, ehe sie sich zurückzog ohne die Tür zu schließen. Einmal glaubte er, auf ihren Wangen Tränen glitzern zu sehen, doch das mochte eine Täuschung gewesen sein. Ein paar Minuten später erlosch das Licht in ihren Räumen und auch im restlichen Anwesen, brannte kaum noch eines. Ihm war bewusst, dass er allmählich handeln musste, da er weiterhin mit Wachhunden rechnete, die irgendwann in den Garten gelassen werden würden. Wie zur Bestätigung seiner Befürchtungen hörte er auf der anderen Seite des Gebäudes eine Tür schlagen und kurz darauf das ferne Bellen, mehrerer Hunde. Augenblicklich setzte er sich in Bewegung, denn jetzt musste er schnell handeln. Vor dem verschlossenen Eingang erkannte er freudig, was ihm aus der Entfernung zuvor verborgen geblieben war: Lethes Balkon war aus Balken errichtet, die aus der Hausmauer herausragten und mit diagonalen Streben wieder mit ihr verbanden. Die Konstruktion war nicht besonders hoch, so dass er den Diagonalbalken mit einem Sprung erreichen und greifen konnte, dann schwang er ein Bein nach und schlang es darum, während seine Hände bereits nach dem Rand des Balkons tasteten. Er bekam das Geländer zu fassen, zog sich weiter nach oben, fand mit beiden Füßen Halt und zog sich dann ganz nach oben. Da er wusste was er tat, hatte es nur ein paar Sekunden gedauert und war absolut lautlos vor sich gegangen, trotzdem verharrte er einige Augenblicke reglos und lauschte, bevor er über das hölzerne Geländer kletterte und sich dann in den dunklen Schatten kauerte. Das Gebell mehrerer Hunde kam ihm zu Hilfe und übertönte jeden möglichen Laut, der ihn verraten konnte, denn sie stoben jetzt durch den Garten und tollten erst einmal herum, da sie wohl den größten Teil des Tages irgendwo eingesperrt gewesen waren. Alvion dagegen holte einmal tief Luft und trat dann in das dunkle Zimmer. Die Nacht war mondlos und erschien schon deswegen sehr geeignet, sein Vorhaben umzusetzen, jetzt aber musste er warten, bis das Gebell im Garten erstarb, damit er sich an Lethes Atmen orientieren konnte. Sie jetzt zu wecken verbot sich von selbst, denn noch bestand die Möglichkeit, dass sie sich der Gegenseite angeschlossen hatte und ein plötzlicher Aufschrei hätte ihn in große Schwierigkeiten gebracht. Natürlich konnte Lethe auch genauso gut noch wach liegen, aber das war ein Risiko, das er eingehen musste. Unendlich behutsam schlich er weiter in die absolute Dunkelheit hinein und lauschte auf Atemzüge, die ihm verrieten, wo das Bett stand. Als er es schließlich ausmachen konnte und sich bis auf einen Schritt genähert hatte, drang auf einmal Lethes Stimme durch die Dunkelheit. 
 
    „Lass das Herumschleichen, Nidu!“, stieß sie gehässig hervor und Alvion erschrak so heftig, dass er glaubte, sein Herz würde zu schlagen aufhören. Dennoch handelte er sofort und instinktiv.  
 
    „Verzeih, Lethe“, murmelte er, griff nach ihrem Arm und drang augenblicklich in ihren Geist vor, wo er die Anweisungen, die ihm Mytia gegeben hatte, genau befolgte. Schon im ersten Augenblick bestand keinerlei Zweifel mehr, dass Lethes Zusammenarbeit ausschließlich erzwungen wurde, denn er spürte Trauer, große Angst und eine tiefsitzende Verzweiflung über die völlige Ausweglosigkeit ihrer Situation. Er wandte sich jedoch erst den dringenderen Problemen zu und setzte den in ihr verankerten Bann mühelos außer Gefecht. Doch an ihm konnte er ersehen, dass Lethe mit ihm von jemandem belegt worden war, der sehr genau wusste, was er tat. Diejenigen, die hier in Bilonia ihre Gedankennetze auswarfen, waren lediglich schwache Handlanger eines ungleich Mächtigeren und Lethe war dieser Person begegnet. Als er sich bereits zurückziehen wollte, stieß er noch auf einen sehr furchtsamen Gedanken, der mit einem eng anliegenden Band um ihren Hals zu tun hatte. Während er Lethe weiterhin unter Kontrolle hielt, forschte er nach, was sie darüber wusste. Dieses Ding aus einem schwarzen, undefinierbaren Stoff, das sich eng an ihren Hals schmiegte, war in der Lage, ihr auf gedanklichen Befehl grässliche Schmerzen zuzufügen und sie sogar zu töten, indem es sie in Brand setzte. Es war ein grauenvolles Bild, man hatte es ihr an einem Wehrlosen genauestens demonstriert, aber für Alvion lichtete sich das Geheimnis, wie der Nidu auf Alyra getötet worden war. Seine Finger tasteten vorsichtig über dieses Sklavenband, fanden aber keinen Öffnungsmechanismus, so dass er lautlos in sich hineinfluchte. Es war reiner Zufall, dass er ihn dann doch fand, er stieß mit seinem tastenden Geist darauf und der schlichte Gedanke „Öffne dich!“, reichte aus. 
 
    „Bleib ruhig liegen und gib keinen Laut von dir!“, befahl Alvion flüsternd, während er das perfide Instrument in seinen Händen hielt. Es stieß eine weitere Tür zu neuen Rätseln auf und er spürte grimmigen Zorn in sich Aufflackern. Was war es? Wer konnte so etwas herstellen? Und wer war grausam genug, so etwas zu benutzen? Er beschloss, sich diesen Fragen später zu widmen, jetzt musste er erst einmal mit Lethe sprechen. Er tastete sich zum Balkon zurück, schob die beiden Türen zu und tastete dann hoffnungsvoll nach Vorhängen. Glücklicherweise waren es lange, schwere Vorhänge, die in kühleren Winternächten die Wärme drinnen halten und vor der Kälte, die durch die dünnen Türen drang, schützen sollten. Jetzt verhinderten sie aber, das Licht nach außen dringen würde, denn Alvion beabsichtigte nicht, im Dunkeln mit Lethe zu sprechen. Sie musste sein Gesicht sehen, damit sie wirklich glaubte, dass er es war. 
 
    „Wer bist du?“, hauchte Lethe ängstlich, als er sich wieder dem Bett näherte. 
 
    „Gleich“, versprach er leise. „Wird deine Tür bewacht?“ 
 
    „Zu welchem Zweck?“, fragte sie mit Bitterkeit in der Stimme. „Es reicht ihnen völlig, mich zu überwachen, weil ich ohnehin nicht fliehen kann.“ 
 
    Während ihrer Antwort tastete Alvion bereits nach der Kerze, die auf ihrem Nachtkästchen stand und suchte nach der Tür auf den Gang. Vorsichtig öffnete er sie einen Spalt, durch den gleich darauf gedämpftes Licht ins Zimmer fiel, huschte kurz nach draußen und entzündete die Kerze an einer Öllampe an der Wand. Behutsam schloss er die Türe dann wieder und beschirmte die Flamme mit der Hand, als er zurück zum Bett ging. Lethe hatte sich mittlerweile aufgesetzt und auf ihrem Gesicht lag ein deutlicher Ausdruck von Verwirrung. In den letzten zehn Jahren war sie nun ganz ergraut, doch sie wirkte dennoch nicht wie eine alte Frau, auch wenn in ihren Augen ein tief sitzender Kummer zu erkennen war. Dann aber weiteten sie sich überrascht, als sie Alvion im Licht der Kerze erkannte. 
 
    „Nun Lethe?“ fragte er lächelnd. 
 
    „Alvion“, hauchte sie ungläubig und starrte ihn an wie ein Wunder der Natur, ehe sich wieder Mutlosigkeit auf ihr Gesicht legte. „Sie wissen bestimmt schon, dass du hier bist.“ 
 
    „Gar nichts wissen sie“, erwiderte er. „Deine Bewacher und die deiner Familie sind nicht besonders schwer zu täuschen, wenn man weiß, wie.“ 
 
    „Du weißt…“, begann sie stockend und ein Funken Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit. 
 
    „Ja, ich weiß Bescheid“, unterbrach er sie und nickte. „Ich habe mir ein sehr genaues Bild gemacht, ehe ich herkam. Natürlich nicht, was den Hergang angeht, nur was die aktuelle Situation betrifft. Entschuldige, dass ich so lange gebraucht habe, um herzukommen!“ 
 
    „Dann bist du hier, um etwas zu unternehmen?“ Ihre Stimme klang immer noch ungläubig. 
 
    „Heute noch nicht, Lethe. Heute will ich nur ein paar Hinweise, aber in ein paar Tagen werden weitere Lynen zu mir kommen und dann werden wir diesem unwürdigen Zustand ein Ende machen. Bitte verzeih, dass ich jetzt erst komme, ich habe den Dingen in Solien schlicht zu lange zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt.“ 
 
    „Ich hatte schon jede Hoffnung verloren“, sagte sie mit brüchiger Stimme und Tränen in den Augen. Er griff ihre Hand, schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. 
 
    „Nur noch ein paar Tage, Lethe“, versprach er. „Wir werden deine Familie in Sicherheit bringen und dir ein paar richtige Leibwächter zurücklassen, dann kannst du deine Amtsgewalt tatsächlich ausüben! Es sei denn, du willst mit ihnen gehen.“ 
 
    „Sei nicht albern“, erwiderte sie unwirsch. „Ich würde Bessos Andenken niemals mit Füßen treten und mich einfach verkriechen!“ 
 
    „Gut“, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln. „Dann erzähl mir doch bitte, wie all das hier passiert ist.“ 
 
    Lethe nickte und begann, zunächst stockend, dann aber schnell flüssiger zu erzählen, was sich ereignet hatte. Nach dem Krieg war es eine Weile ruhig geblieben, ehe Bessos im Solischen Rat eine immer stärkere Opposition, angeführt von zwei neuen Herzögen, Ladon in Melia und Mereus in Perlia erwuchs. Zunächst handelte es sich nur um Geplänkel, doch allmählich schienen diese beiden mehr und mehr Grafen auf ihre Seiten zu ziehen oder unliebsame Widersacher durch aufstrebende Opportunisten ersetzt zu werden. Binnen zwei Jahren war Bessos‘ Einfluss quasi auf Bilonia reduziert, doch er und seine Getreuen waren natürlich aufmerksam geworden und machten sich daran, die Vorgänge zu untersuchen, allerdings ohne Ergebnis. Sämtliche Spione kehrten ohne greifbare Ergebnisse zurück und dann starb Bessos plötzlich. Alles wies daraufhin, dass sein Herz einfach im Schlaf stehen geblieben war, doch Luos, der damals noch gelebt hatte und sie, hatten keine Sekunde daran geglaubt. Direkt nach der Trauerfeier hatten sie beratschlagt, wie sie nun weiter vorgehen wollten und sich darauf geeinigt, auf Alyra um Hilfe zu bitten, als Luos, der mit Sicherheit Bessos Nachfolger geworden wäre, plötzlich verschwand. Es war eine Sache von Stunden gewesen, denn Lethe hatte den Brief an ihn, mit der dringenden Bitte um Hilfe, noch nicht abschicken können, als Herzog Mereus sie mit einem Begleiter aufsuchte, den Mereus, ein Herzog wohlgemerkt, mit ‘Herr‘ anredete. In knappen Worten hatte ihr dieser Begleiter, ein völlig unscheinbarer Mann mittleren Alters, dargelegt, dass das leibliche Wohl ihrer Sohnes, seiner Frau und seiner zwei Kinder völlig von ihrer Kooperation abhing. Ohne sie zu berühren, projizierte er die entsprechenden Bilder in ihre Gedanken, die ihre Familie in der Gewalt von Fremden zeigten. Dann hatte er einen weiteren Mann in den Raum gerufen, der eines dieser schwarzen Halsbänder trug und ihr in aller Ruhe demonstriert, welche Qualen es zufügen konnte und ihn schlussendlich vor ihren Augen verbrennen lassen. 
 
    „Mir blieb keine Wahl, als in alles einzuwilligen“, gestand sie schließlich mit brüchiger Stimme. „Eine Weile ließen sie Bessos Nachfolger im Amt und begannen, die Leute in Schlüsselpositionen nach und nach auszutauschen. Das Murren über die Schwäche des Herzogs und schließlich seine Einwilligung in die Herabstufung zur Grafschaft wurde in Bilonia immer lauter, da starb er plötzlich zweckdienlich und man machte mich zur Gräfin. Die Stimmung kippte, da das Volk wusste, dass ich zu Bessos‘ engsten Vertrauten gehörte und man nun hoffte, ich würde seine Politik fortführen und die Demütigungen rückgängig machen. Selbstverständlich war es nur die Fortführung ihres ausgeklügelten Spiels, das so lange weitergehen sollte, bis sie alles völlig in der Hand hatten und keinerlei Widerstand mehr Sinn gemacht hätte. Und den Rest kennst du ja“, schloss sie und sie beide schwiegen erst einmal. 
 
    „Kannst du mir mehr über diesen Begleiter von Mereus sagen?“, fragte Alvion schließlich in die Stille hinein. „Wo kann ich ihn finden?“ 
 
    „Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen und ich glaube auch nicht, dass er sich hier aufhält. Aber diejenigen meiner Wächter, die Gedanken lesen können, gehorchen nur ihm, nicht Mereus.“ 
 
    „Und wie viele sind das?“ 
 
    „Nur zwei. Sie wechseln einander ab, aber zumindest einer ist immer in meiner Nähe und frag mich nicht wie, aber ich fühle seine Anwesenheit in meinem Geist.“ Sie schüttelte sich angewidert. 
 
    „Hat vielleicht einer von ihnen einmal etwas gesagt? Einen Namen oder dergleichen?“ 
 
    „Sie sprechen kaum jemals ein Wort und sie können vor allem nicht besonders gut solisch“, verneinte sie kopfschüttelnd. „Meine Anweisungen erhalte ich durch Boten, die mir schriftliche Befehle aushändigen, die ich anschließend unter Aufsicht verbrennen muss.“ 
 
    Alvion wirkte enttäuscht, dass sie ihm nicht mehr Hinweise geben konnte, doch es würde sich alles zu seiner Zeit fügen. Noch ein paar Tage, dann konnten sie Lethe befreien und dann konnten sie auch diese Wächter überwältigen und befragen. Mit Sicherheit bekam er dann seine Antworten. 
 
    „Ich kann dir nur noch eines zu ihnen sagen“, unterbrach Lethe seine Gedankengänge und er blickte sie neugierig an. „Was sie tun, tun sie nicht freiwillig. Man sieht, dass sie es verabscheuen.“ 
 
    „Sie werden an anderer Stelle solche Bänder am Körper haben, wie du um den Hals“, mutmaßte Alvion und erinnerte sich wieder an den Nidu auf Alyra. Der hatte seines im Körper getragen. Mit einem bedauernden Blick in Lethes Augen, nahm er es dann zur Hand. 
 
    „Ich muss dir das leider wieder anlegen, Lethe, aber in ein paar Tagen ist es vorbei. Und mach dir keine Sorgen, sie werden deinen Gedanken dieses Wissen nicht entnehmen können, dafür habe ich vorhin schon gesorgt!“, versprach er ihr. Sie seufzte, nickt aber hoffnungsvoll und hob dann ihr Kinn, damit er ihr das Band wieder umlegen konnte. 
 
    „Wie viele gewöhnliche Wächter halten sich nachts hier auf“, fragte er dann, da er sich nun überlegen musste, wie er das Anwesen wieder verlassen konnte. 
 
    „Vier Torwachen, von denen immer zwei das Haupttor bewachen und sich alle paar Stunden ablösen. Ansonsten nur der Hundeführer und eben die Bluthunde im Garten.“ 
 
    „Sonst niemand?“, fragte Alvion zweifelnd. 
 
    „Naja, die zehn Mann Leibwache, aber die dürfen nachts ruhen. Die beiden Nidu und die Hunde verhindern ja eigentlich, dass jemand unbemerkt das Anwesen betritt.“ 
 
    „Na schön“, erwiderte Alvion immer noch skeptisch. „Wo finde ich den Hundeführer? Ohne seine Hilfe werde ich mich kaum unbemerkt davonschleichen können.“ 
 
    „Er wird dir nicht helfen, nicht einmal, wenn du ihm ein Messer an die Kehle setzt“, prophezeite sie düster. „Alle Wächter sind ergebene Gefolgsleute von Mereus.“ 
 
    „Oh, ich kann garantieren, dass er kooperativ sein wird“, versicherte Alvion ihr mit einem boshaften Lächeln. „Beschreibe mir nur, wo ich ihn finden kann und lass den Rest meine Sorge sein!“ 
 
      
 
    Er verabschiedete sich von Lethe und drückte ihr noch einmal ermutigend die Hand. 
 
    „Nur noch ein paar Tage“, versprach er und drückte sich dann auf den Gang hinaus. Es war ein Risiko, durch das Haus zu schleichen, aber es war der einzige Weg, der ihm offen blieb und er hoffte auf den Schlaf der Bediensteten und der Wächter, war jedoch auch darauf vorbereitet, jemanden blitzschnell zu überwältigen. Doch er gelangte unentdeckt ins Untergeschoss und dort Lethes Beschreibung folgend zur Kammer des Hundeführers, wo er kurz an der Tür lauschte. Ein leises Schnarchen war zu hören und machte ihn sicher, dass er keine Schwierigkeiten haben würde, solange er schnell genug war. Behutsam öffnete er die Tür, schlüpfte durch den Spalt und lehnte sie an. Der kurze Augenblick, wo Licht in die Kammer fiel, hatte ihm bereits genügt und schon im nächsten Moment packte er den Schlafenden am Arm und überwältige ihn, ohne dass der Mann überhaupt Gelegenheit hatte, aufzuwachen. Das erleichterte es ihm nochmals, bereits jetzt in dessen Geist zu erledigen, was er später ohnehin tun musste. Er verankerte eine falsche Erinnerung und gab seinem Begleiter ein, dass er Alvions Anwesenheit nicht einmal registrierte, aber dafür sorgen würde, dass die Hunde ruhig blieben. Er würde sich später nur daran erinnern, dass er einem unbestimmten Gefühl folgend einen Kontrollgang durch den Garten gemacht hatte, bevor er sich wieder schlafen legte. Alvion fühlte sich merkwürdig, als der Mann dann erwachte, auf den Gang trat und eine Kerze entzündete, in deren Licht er sich dann ankleidete, alles während Alvion direkt neben ihm stand. Doch selbst wenn er Alvion anblickte, schien sein Blick durch ihn hindurch zu gehen. Trotzdem er sich seines Tuns sicher war, zerrte es gewaltig an seinen Nerven, als er dem Hundeführer schließlich folgte. Als würde er schlafwandeln griff er in einen Beutel, der an seinem Gürtel befestigt war und reichte Alvion dann einige Streifen Dörrfleisch. 
 
    „Gib jedem ein Stück und lass sie dich beschnüffeln!“ Er sagte es, ohne Alvion anzublicken, dann sperrte er eine Seitentüre des Anwesens auf und trat in den dunklen Garten, blieb aber sofort stehen. 
 
    „Hierher!“, zischte er leise, aber in absolutem Befehlston. „Still!“ 
 
    Nur Augenblicke später näherten sich fünf Hunde gehorsam und absolut lautlos aus verschiedenen Richtungen und blieben abwartend vor ihnen stehen. 
 
    „Still!“, wiederholte der Hundeführer noch einmal streng, während Alvion vortrat und jedem Hund nacheinander das Fleisch hinhielt und wartete, bis er es aus seiner Hand fraß. Danach behielt er seine Hand ausgestreckt und ließ die Hunde daran schnuppern, streichelte jedem dann einmal kurz über den Kopf und flüsterte ein leises Lob. Offenbar damit zufrieden setzte sich der Hundeführer in Bewegung und ging in Richtung der Terrasse und durch den Garten auf die Mauer zu. Alvion und die Hunde folgten ihm auf den Fuß. Sie wirkten zwar neugierig, blieben aber absolut ruhig, als sie die Mauer erreichten und Alvion sich einfach hochzog und hinüberkletterte, während der Hundeführer ungerührt seinen Weg fortsetzte. Jetzt erst bemerkte er, wie nervös ihn die letzten Minuten gemacht hatten und wie heftig sein Herz klopfte, aber er wagte nicht, noch länger an Ort und Stelle zu bleiben, sondern machte sich sofort auf den Weg zurück in die Stadt. Da er wusste, wie er sich zu verhalten hatte, gelangte er unbehelligt zu Damvors Haus zurück, wo ihm die geflüsterte Parole Einlass verschaffte. Kurze Zeit später lag er bereits in seinem Bett und freute sich auf ein paar Stunden verdienter Ruhe, schließlich musste bis zu Abax‘ Ankunft noch einiges vorbereitet werden, denn mit Lethes Befreiung alleine hätten sie noch gar nichts erreicht. 
 
      
 
    In den nächsten Tagen, ließ er sich darum von Teller detaillierte Informationen liefern, die offenbarten, wie erstaunlich umfangreich Damvors Netzwerk an Informanten war. So konnte er sich einen genauen Plan zurecht legen, welcher Personen sie nach Lethes Befreiung unbedingt in der gleichen Nacht noch habhaft werden mussten, um zu gewährleisten, dass Lethe auch wirklich regieren konnte. Es handelte sich um eine Reihe von Schlüsselfiguren in der Führung von Armee und Flotte und aus dem Stab der Gräfin, die sie erst wieder freilassen konnten, wenn ihre Loyalität gewährleistet war. Danach mussten sie ebenfalls möglichst schnell die Offizierskorps von Armee und Flotte überprüfen und zuletzt auch die Mitglieder des Rates, doch dies konnte auch in den Tagen danach noch erfolgen. Wichtig war, dass sie in der gleichen Nacht jeden ausschalteten, der ihnen noch wirksamen Widerstand entgegensetzen konnte. Als Abax‘ Ankunft schließlich immer näher rückte, war Alvion ziemlich zufrieden mit seiner Arbeit. Die Liste war überschaubar lang und die wirklich wichtigen Punkte würden sich in einer Nacht erledigen lassen.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 13 
 
      
 
    Nach dem Gespräch mit Cilla beabsichtigte Tian eigentlich, sich schlafen zu legen, um am nächsten Tag ausgeruht zu sein, denn es war sehr wahrscheinlich, dass dann ein erstes Mal der von Laenas Quinis einberufene Kriegsrat zusammenkommen würde. Zunächst aber setzte er sich mit einem bedauernden Blick auf sein einladendes Bett in einen der Sessel vor dem Fenster, als er Alvions Ruf vernahm. Sein Freund berichtete ihm von Abax‘ bevorstehender Ankunft in Bilonia und informierte ihn, dass sie gleich in der morgigen Nacht zur Tat schreiten und Lethe befreien würden. Natürlich versprach er, vorsichtig zu sein und am Tag danach zu berichten, sprach aber nicht von einem möglichen Scheitern, denn sie wussten beide, dass Tian in diesem Fall in Alvions Sinne handeln würde. Zum Abschied wünschte er ihm Glück und blickte kurz vom Fenster über das nächtliche Ora in den klaren Sternenhimmel, während die laue Sommerluft sein Gesicht sanft umspielte. Noch während er so dastand, klopfte es an die Türe und Vibia steckte einen Moment später den Kopf durch den Spalt. 
 
    „Seine Majestät kam kürzlich an und lässt fragen, ob Ihr Willens seid, ihn kurz zu sprechen?“, kam sie sogleich zur Sache, als Tian sich umgedreht hatte. 
 
    „Selbstverständlich, Vibia, ich komme sofort!“ 
 
    „Gut, dann ziehe ich mich nun zurück. Eure Eskorte wird vor der Tür warten“, sagte sie und schloss die Tür ohne auf seine Antwort zu warten. Tian runzelte die Stirn und fragte sich, warum Laenas ihm hier im Haus eine Eskorte geschickt hatte, es war schließlich nicht so gefährlich, dass Vibia als Führerin nicht genügt hätte. Das Rätsel löste sich, als Tian gleich darauf nach draußen trat und in das unbewegte Gesicht eines Mannes blickte, den er vor knapp fünfzehn Jahren das letzte Mal gesehen hatte, aber sofort wiedererkannte. Damals allerdings hatte er abgerissene Kleidung getragen und war gefesselt von Soldaten an einen Ort gebracht worden, wo er auf Tians Befehl mit Sicherheit die härtesten Jahre seines Lebens verbracht hatte. Jetzt trug Asper, einst der unreife Anführer einer Bande von Strauchdieben, die Tian in ihre Schranken gewiesen hatte, die Galauniform eines Generals. Die jugendliche Großspurigkeit und Aufmüpfigkeit in seinen Zügen waren einer erwachsenen Ernsthaftigkeit und Entschlossenheit gewichen und in seinen Augen entdeckte Tian keinen Hass, nur eine seltsame Neugier, so als hätte Asper bis gerade eben selbst nicht gewusst, was er bei seinem Anblick empfinden würde. 
 
    „Ich sehe, meine abschließenden Worte damals sind über einen persönlichen Rat hinausgewachsen und zu einer Prophezeiung geworden“, sagte Tian dann zur Begrüßung und wartete. 
 
    „Letztendlich ja, Tian Lux, aber ich will nicht verhehlen, dass ich lange Monate nichts sehnlicher wollte, als Euch ein Messer zwischen die Rippen zu jagen“, gab Asper unumwunden zu und lächelte ein erstes Mal kurz. Dann streckte er Tian fast zögerlich die Hand entgegen und dieser ergriff sie und drückte sie fest. „Wir können uns noch ein wenig unterhalten, während ich Euch zu Laenas führe“, sagte er dann und wies mit der freien Hand auf den Gang zu seiner Rechten und Tian nickte zustimmend. 
 
    „Wir sind beinahe so etwas wie alte Freunde, Asper“, stellte er fest, als er sich in Bewegung setzte, „sei so gut und lasse die förmliche Anrede weg und dann erzähl mir, was deinen Sinneswandel auslöste!“ 
 
    „Ich schätze, es war der Tag, als dein Rat zu einer Prophezeiung wurde“, begann Asper zu erzählen, während ihre langsamen Schritte ein leises Echo im leeren Gang widerhallen ließen. „Nach wirklich langen, extrem harten Monaten in der Strafkompanie in die man mich dank dir steckte, rief mich unser Ausbilder zu sich. Ich hielt diesen Mann für ein Monster, so sehr schliff er uns und ich war fest davon überzeugt, dass er jeden einzelnen von uns hasste und verachtete. Es war aber das erste Mal, dass er nicht brüllte, er sagte in sehr ruhigem Ton zu mir, dass er etwas in mir sehe, was ich selbst noch nicht sehen könne. Dann steckte er mir das Abzeichen eines Offiziersanwärters an und wies mich an, meine Sachen zu packen. Ein paar Monate später war ich plötzlich Offizier, hatte einen Eid zur Verteidigung Argions geschworen, der mir heilig ist und ein eigenes Kommando.“ Unvermittelt blieb er stehen und wandte Tian das Gesicht zu. „Was hat dich zu dieser Idee bewogen?“, fragte er dann. „Was hast erst du und dann mein Ausbilder in mir gesehen?“ 
 
    „Ich werde dir jetzt einen weiteren Eid abnehmen, Asper!“ antwortete Tian lächelnd. „Schwörst du bei deinem Leben, für dich zu behalten, was ich dir jetzt erzähle?“ Er warte, bis Asper ernsthaft nickte. „Du weißt, dass Alvion Trey mein bester Freund ist und bist mit seinen Taten vertraut?“ 
 
    „Selbstverständlich“, erwiderte Asper. „Vielleicht nicht in allen Einzelheiten, aber wer wüsste nicht, was dieser Mann alles bewerkstelligt hat?“ 
 
    „Was aber kaum jemand weiß und was du für dich behalten wirst“, begann Tian fast drohend, „ist, dass Alvion Trey fast genauso begonnen hat, wie du.“ Aspers Augen weiteten sich erstaunt und er öffnete und schloss mehrfach den Mund, als fehlten ihm die Worte dazu. „Er war wohl etwas jünger als du damals, aber er war ein Vagabund und Dieb und immer wieder im Gefängnis, bis er eines Tages an den Falschen geriet. Dieser Mann steckte ihn nicht in den Kerker, er steckte ihn in eine Uniform und gab ihm eine Chance, wenngleich eine, die er sich hart erarbeiten musste. Deswegen fand ich es nur gerecht, dir ebenfalls die Möglichkeit zu geben, dir eine ähnliche Chance zu erarbeiten.“ 
 
    Sie standen sich noch eine Weile stumm gegenüber, während Asper darüber nachzudenken schien, ehe er sich schließlich auf seine Aufgabe besann und weiterging. 
 
    „Seine Majestät wird bestimmt schon ungeduldig sein!“, drängte er Tian zur Eile. Kurze Zeit später erreichten sie den Raum, wo Laenas auf Tian wartete, aber Asper hielt noch einmal inne, ehe er die Tür öffnete. 
 
    „Ich habe später alle Familien, auch deine, aufgesucht, die ich damals mit meinen Leuten heimsuchte und um Vergebung gebeten. Niemand hat sie mir versagt.“ 
 
    „Du warst ein Hitzkopf, kein Schwerverbrecher. Jedenfalls noch nicht“, sagte Tian nur. 
 
    „Ich wäre aber wohl einer geworden“, sinnierte Asper und starrte einen Moment ins Leere. „Ich denke, so wie jetzt ist es viel besser!“ Er wartete Tians mögliche Antwort darauf nicht mehr ab, sondern pochte an die Tür, trat auf die Erwiderung von innen hindurch und kündete dann seinem König den Gesandten der Lynen an. Sie tauschten noch einen letzten Blick, ehe er den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss und Tian den König Argions prüfend musterte. 
 
      
 
    Laenas Quinis war ein großer Mann mit starken Muskeln und hartem Gesicht, der auf die Fünfzig zuging. Seine Augen verrieten Intelligenz und ein großes Maß an Weisheit und seine Haltung war trotz seiner schmucklosen, dunklen Kleidung ohne jeden Zweifel königlich. Lange Jahre hatte er dem verstorbenen Nathan Quinis in verschiedenen Funktionen treu gedient, nachdem er als Vetter des Königs schon in jungen Jahren in den inneren Zirkel des argion’schen Königshauses berufen worden war. Der Familienzweig, aus dem Laenas stammte, besaß eine lange militärische Tradition, die er wie selbstverständlich fortgeführt hatte, ehe er noch zusätzlich an den königlichen Hof berufen worden war, um größeren Einblick in die Staatskunst zu erhalten. Schon sein Vater hatte sich im großen Krieg zwischen Septrion und dem von Molaar beherrschten Meridia als General einen herausragenden Ruf erworben und sein Sohn hatte diesen Ruf gegen die Vylaanier mehr als nur bestätigt. Knapp zehn Jahre, noch ehe Alvion und Tian vom Hestion zurückkehrten, hatte Laenas als blutjunger Offizier eine Strafexpedition Argions gegen die vylaanische Stadt Syrmis am Oberlauf der Isaria durchgeführt, die mittlerweile als Lehrbeispiel für die Erstürmung einer befestigten Stadt galt und damals eine fürchterliche Schmach für Vylaania gewesen war.  
 
    Schließlich, als Nathan Quinis im Krieg gegen Shyshs Dämonen in der naraanischen Stadt Ignis umgekommen war, war Laenas Quinis die logische Wahl für die Thronfolge gewesen und bisher hatte er die Erwartungen mehr als erfüllt. Argion war militärisch stark und brauchte keinen Feind zu fürchten, die Landwirtschaft funktionierte ebenso vorbildlich und Handel, Handwerk, Kultur und Wohlstand Argions erlebten eine nie da gewesene Blütezeit.  
 
    Es sprach für Laenas, dass er Tian sofort zu sich gebeten hatte, obwohl er erst kürzlich angekommen war. Die steinernen Wände des Aufenthaltsraumes waren schmucklos und außer einigen ordentlich gezimmerten Stühlen und Tischen befand sich kein weiteres Mobiliar darin. Der späten Stunde wegen brannten mehrere Kerzen und Öllampen an den Wänden und tauchten den Raum in ein angenehm behagliches Licht. Außer Laenas hielt sich noch ein bärtiger, junger Argion mit langem, gelocktem, schwarzem Haar im Raum auf. Er trug eine schwarze Hose und ein schlichtes weißes Hemd und war neben Laenas getreten, der sich erhoben hatte, um seinen Gast zu begrüßen. 
 
    „Majestät“, sagte Tian und verbeugte sich knapp. 
 
    „Hoheit“, erwiderte Laenas mit leicht ironischem Tonfall und spöttischem Lächeln, ehe er Tian die Hand reichte. „Ich glaube, damit ist dem Protokoll genüge getan, außerdem hast du so viel für Argion getan, dass ich eigentlich das Knie vor dir beugen müsste.“ Er grinste ihn offen an und verhinderte damit von vornherein, dass sich irgendeine Art von Spannung im Raum aufbauen konnte. Trotzdem er nichts Derartiges erwartet hatte, entspannte sich Tian sofort merklich und erwiderte das Grinsen. 
 
    „Ich soll dir Grüße von deinem Neffen bestellen“, sagte Laenas schließlich. „Er macht sich sehr gut als General und wie mir berichtet wird, scheinen auch deine Großnichten und Großneffen sehr vielversprechende Anlagen zu haben.“ 
 
    „Danke“, erwiderte Tian schlicht, aber mit vor Stolz leuchtenden Augen. Seit Laenas in Argion regierte, hatten es einige Mitglieder der Familie Lux zu Rang und Namen gebracht, weil der neue König überzeugt davon war, dass neben Tian auch die übrige Familie, ein großes Maß an herausragenden Fähigkeiten besaß, eine Ansicht, die bisher nicht enttäuscht worden war. 
 
    „Lass mich dir noch meinen ersten Berater vorstellen, ehe wir uns setzen“, sagte Laenas und wies auf den Mann neben sich. „Dies ist Thandon von Lais! Seine Identität behalte aber bitte für dich“, fügte er noch schnell hinzu. 
 
    „Ein Ordensmitglied als erster Berater des Königs von Argion?“, überging Tian die Bitte und stellte die Frage, die ihn schon seit Wochen beschäftigte. 
 
    „Ehemaliges Ordensmitglied“, korrigierte ihn Thandon lächelnd. „Ich hatte zu großes Heimweh und gehörte schon deswegen nicht zu den aufmerksamsten Schülern.“ 
 
    Dann schüttelte auch Tian ihm die Hand, doch Laenas ergriff das Wort, ehe er etwas sagen konnte. 
 
    „Wir können genauso gut im Sitzen noch ein wenig plaudern, ehe wir dann zur Sache kommen. Wein?“, erkundigte er sich mit Blick auf die Kristallkaraffe und die mit Gold verzierten Becher, die auf einem Silbertablett auf dem Tisch standen. 
 
    „Lyraner?“, fragte Tian hoffnungsvoll. 
 
    „Natürlich“, bestätigte Laenas lächelnd. „Er kostet mich zwar ein Vermögen, aber er ist dem Anlass angemessen. Die Solier und Ulyssaner machen zwar Fortschritte, was die Güte ihrer Weine betrifft, aber mit eurem werden sie sich nie messen können.“ 
 
    „Selbstverständlich nicht“, murmelte Tian unbescheiden, während er der Aufforderung nachkam, sich einen Stuhl nahm und dann sofort einschenkte. „Inwieweit bist du auf dem Laufenden, was die Berichte deiner allgegenwärtigen Spione betrifft, Laenas?“, fragte Tian dann direkt. Laenas runzelte kurz die Stirn, ehe er lächeln musste. 
 
    „Ah, deine berühmte Offenheit!“, stellte er lapidar fest und schien nicht wirklich beleidigt zu sein. „Ich bin auf dem neuesten Stand, Nerian gab mir einen detaillierten Bericht, als ich eintraf.“ 
 
    „Das ist gut“, murmelte Tian, ehe er die Stimme etwas hob. „Ich sage es dir nicht gern, Laenas, aber man hat dir eine perfide Falle gestellt und du läufst direkt hinein!“ 
 
    „Du meinst den Krieg, den Solien unbedingt provozieren will?“, fragte Laenas nicht überrascht. „Das ist mir durchaus klar, aber eigentlich sollten sie mit der gegenwärtigen Situation beschäftigt sein und wissen, dass sie ohne Ulyssa und Neu Genia nie und nimmer Argions Streitkräften gewachsen sind. Und im Notfall werde ich die Niwaner zwingen, endlich ihr Versteckspiel zu beenden!“ 
 
    „Du weißt davon?“, platzte Tian überrascht heraus. 
 
    „Selbstverständlich weiß ich davon“, erwiderte Laenas ungerührt. „Ich weiß von den angeblichen Versöhnungsorden, die nichts weiter sind als der Aufbau von Streitkräften hinter Klostermauern und ich weiß auch vom Nisistrusorden und seiner Magie! Ich bezahle Thandon schließlich nicht nur dafür, dass er die Kammerzofen am Hof zufrieden stellt!“ 
 
    „Laenas!“, protestierte der junge Magier empört und errötete zutiefst. Sein König antwortete mit schallendem Gelächter, in das Tian sogleich einfiel. 
 
    „Schön“, sagte er nach einer Weile ernst, „es ist dir gelungen, mich zu überraschen, leider fürchte ich, dass ich dir auch die ein oder andere unangenehme Überraschung bereiten muss.“ 
 
    „Dann fang mal an!“, forderte Laenas ihn mit säuerlicher Miene auf. 
 
    „Frei heraus gesagt, Laenas, wenn es in Niwa zum Krieg kommt, wird Argion nicht nur den Soliern, sondern auch Tingis und Medien gegenüberstehen!“, berichtete Tian mit düsterer Stimme. Laenas’ Miene wurde eisig, während sich auf Thandons Gesicht Besorgnis widerspiegelte. 
 
    „Woher stammt diese Information?“, fragte der König Argions kühl. 
 
    „Von den Niwanern. Ich halte sie für zuverlässig“, fügte er noch hinzu. 
 
    „Augenscheinlich aus jenem Gespräch, das keiner meiner Spione mitanhören konnte, obwohl sie in unmittelbarer Nähe waren.“ Laenas’ Stimme klang vorwurfsvoll. 
 
    „Dafür musst du die Niwaner verantwortlich machen. Mir scheint es aber verständlich, dass sie dieses Wissen sehr vorsichtig gehandhabt sehen wollen.“ 
 
    „Wir sollten uns darüber im Moment keine Gedanken machen“, wandte sich Thandon an seinen König. „Dieser Zusammenschluss gegen uns macht mir viel mehr Sorgen, als ein paar nicht belauschte Gespräche.“ 
 
    „Es ist eine Frage des Prinzips“, entgegnete Laenas ein wenig von oben herab. „Aber du hast Recht, diese Information ändert alles. Diese drei Länder sind zwar trotzdem nicht in der Lage, uns ernsthaft in Bedrängnis zu bringen, aber sie wären uns auf niwanischem Boden überlegen und wir können von dort nicht weg, weil die vielen Tausend Siedler geschützt werden müssen!“ 
 
    „Besteht die Möglichkeit, sie nach Argion heimzuholen?“, fragte Tian vorsichtig. 
 
    „Eher nicht“, antwortete Laenas ausweichend. „Wir reden hier von einigen Tausend. Sicherlich könnten wir sie evakuieren, aber dann hätten wir eine ziemlich große Zahl Heimatloser, die versorgt und untergebracht werden müssen. Außerdem habe ich ja damals die Besiedlung dieser verwaisten Gebiete sehr großzügig gefördert. Wie stünde ich denn da, wenn ich sie jetzt wieder zurückriefe?“ 
 
    „Trotzdem, besser heimatlos als tot oder als Druckmittel missbraucht!“, gab Tian zu bedenken. 
 
    „Im schlimmsten Fall holen wir sie natürlich heim“, sagte Laenas, „aber im Moment wären nur die Allerwenigsten dazu bereit, zurückzukehren. Die Niwaner sind gute Landherren, die die argion’schen Siedler achten und ihnen sehr viel Unabhängigkeit einräumen. Sie haben sich dort etwas aufgebaut und würden sicher nur sehr widerwillig wieder gehen.“ 
 
    „Was kannst du uns noch über diese Verschwörung sagen?“, erkundigte sich Thandon. 
 
    „Nun, die Niwaner sind natürlich besorgt, unter die Räder zu kommen und daher sehr interessiert daran, Schutzbündnisse einzugehen. Die Zal sind bestimmt dazu bereit, schon weil sie weder die Medier noch die Tinganer wirklich gut leiden können und zudem ziemlich isoliert wären, wenn Medien und Tingis tatsächlich paktieren sollten. Ulyssa ist nicht minder interessiert an Gesprächen und Hilfe, weil es ihnen nicht viel besser erginge. Alyra würde natürlich ebenfalls auf eurer Seite stehen, doch unser Beitrag zu dem Ganzen ginge in eine andere Richtung.“ Laenas wirkte extrem nachdenklich, als er Tians Worte mit einem Nicken quittierte. 
 
    „Viel beunruhigender ist allerdings, dass diese Verwicklungen gesteuert werden und zwar von einem Personenkreis, ohne oder nur mit geringen nationalen Interessen gleich welcher Art“, fügte Tian hinzu. Der König Argions blieb ruhig, doch ein erstes Mal glitt ein Zug erkennbarer Unruhe und Besorgnis über sein Gesicht. 
 
    „Und diese Einflussnahme beschränkt sich nicht auf Septrion. Es hat immer mehr den Anschein, dass es einzig und allein darum geht, möglichst große Teile Velias ins Chaos zu stürzen, du weißt nämlich noch längst nicht alles!“, fuhr er fort und berichtete dann von den Ereignissen auf Alyra, den rätselhaften Hintergründen und den Dingen, die Alvion bereits herausgefunden hatte. Tian spürte, wie schon der Gedanke an die Geschehnisse seinen Zorn entfachte und nahm einen tiefen Schluck Wein. 
 
    „Das ist widerwärtig!“, rief Laenas empört und ließ seine Faust auf die Tischplatte krachen. „Man vergreift sich nicht an Kindern!“ 
 
    „Diese ganzen Konflikte, die alle gerade jetzt auf einmal richtig hoch kochen, lassen kaum eine andere Annahme zu“, pflichtete Thandon ihm bei. „Wir sind einigermaßen auf dem Laufenden, welche Verwicklungen sich in Meridia anbahnen, allerdings steht und fällt die Gefahr dort mit der Lage in Tarien und darüber gibt es keine verlässlichen Angaben. Mir ist nur diese plötzliche Verschärfung der Lage fast überall aufgefallen, daher hielten wir diese Zusammenkunft auch für angebracht, ehe es an allen Ecken und Enden Velias zum Krieg kommt. Es ist sehr betrüblich, dass es nun wohl tatsächlich ein Kriegsrat geworden ist.“ 
 
    „Ich hoffe, wir können uns über die Lage in Tarien auch noch Klarheit verschaffen“, sagte Tian. 
 
    „Kommen wir zurück zu diesem Angriff auf Alyra! Es ist natürlich ärgerlich, dass euch dieser Nabirye nicht lebend in die Hände gefallen ist“, murmelte Thandon enttäuscht. 
 
    „Wir wären tot, hätte der Hund ihm nicht die Kehle zerfleischt“, antwortete Tian mit eisiger Stimme auf den vermeintlichen Vorwurf. 
 
    „Entschuldige, Tian“, bat Thandon und hob beschwichtigend die Hände. „Ich hatte wahrlich nicht vor, dir Vorwürfe zu machen.“ 
 
    „Kragien sagst du?“, meldete sich Laenas zu Wort. Ohne eine Antwort abzuwarten, stand er auf und ging zur Tür. Er rief jemanden zu sich und erteilte dann einige geflüsterte Befehle, ehe er wieder an den Tisch zurückkehrte. „Entschuldige die kurze Unterbrechung, aber ich halte es bereits jetzt für angebracht, diese Gesprächsrunde zu erweitern und nicht mehr bis morgen zu warten. Also, welche Reaktion würdest du empfehlen?“ 
 
    „Unsere Gegner wollen eine Menge Feuer anzünden, so viele, dass wir gar nicht mehr in der Lage wären, sie auszutreten, ehe sie zum Flächenbrand werden“, brachte es Tian kurz auf den Punkt. „Ich schlage vor, wir zündeln schneller!“ 
 
    „Ich verstehe nicht ganz“, sagte Thandon verwirrt. 
 
    „Sagen wir es so, wenn das eigene Haus brennt, wird man versuchen, es zu löschen und erst dann das Haus seines Nachbarn anzünden wollen!“ 
 
    „Sprich aus, was du denkst, Tian!“, forderte Laenas ein wenig ungehalten. Dieser lächelte schuldbewusst und beugte sich verschwörerisch über den Tisch. 
 
    „Also gut, ich stelle jetzt lediglich einige Dinge in den Raum“, verkündete er vorab und wartete, bis seine Zuhörer genickt hatten. „Alvion hat noch gute Verbindungen in Solien, die sich in der Vergangenheit schon einmal als äußerst wertvoll erwiesen haben. Er hat schon begonnen, sie, soweit noch vorhanden, zu reaktivieren und wird vermutlich schon morgen mehr oder weniger für einen Umsturz in Bilonia sorgen. Und dort wird es sicher nicht enden!“, versprach Tian. 
 
    „Er wird alleine vorgehen?“, fragte Laenas mit Skepsis im Blick. Tian schüttelte den Kopf. 
 
    „Abax und eine ganze Reihe weiterer, fähiger Lynen sind heute in Bilonia angekommen. Alvion hatte lange genug Zeit, Informationen zu sammeln und präzise zu planen, so dass ich so gut wie garantieren kann, dass Bilonia ab morgen unbeeinflusst und ganz im Sinne von Bessos regiert wird.“ 
 
    „Der Verlust Bilonias wird sie noch mehr schmerzen, als der von Neu Genia“, sinnierte Laenas vor sich hin. 
 
    „Und das ist ja erst der Anfang“, sagte Tian mit boshaftem Grinsen. „Alvion hat ja auch weiter nördlich noch Freunde, beispielsweise die Bergleute und Waldarbeiter im Nordosten des Landes. Diese sogenannte Föderation wird nicht mehr viel unternehmen können, wenn sie von innen heraus immer weiter zerstückelt wird und über Solien hinaus gibt es viele weitere Möglichkeiten.“ 
 
    „Beispielsweise?“, fragte Thandon, nun neugierig geworden. 
 
    „Die alatyranischen Piraten könnten wie eine Plage über die medische Küste herfallen, die Zal könnten auf die Idee kommen, sich vom tinganischen Kronprinzen beleidigt zu fühlen, in oder mit Niwa lässt sich sicherlich auch etwas inszenieren, was die Gegenseite enorm beunruhigt und euch wird bestimmt auch etwas einfallen. Auf ähnliche Weise könnte man auch in Meridia vorgehen. Die Skonen könnten auf einmal das Bedürfnis verspüren, dass der Anspruch von Viles auf die gesamtkragische Krone eine gerechte Sache ist, die sie mit starken Truppen unterstützen wollen. In Naraanien könnten wir wiederum alte Verbindungen aktivieren, um Unruhe und Chaos noch zu schüren, die eine konzertierte Anstrengung unserer Gegner unmöglich machen, am allerbesten aber wäre es, wenn Tarien vereint und stark mit im Boot säße und beispielsweise die Nordostprovinzen mit Naos militärisch unterstützt!“ 
 
    „Aber damit wäre doch genau das erreicht, was diese Unbekannten im Hintergrund wollen!“, protestierte Thandon heftig. „Überall gäbe es Krieg!“ 
 
    „Mit dem Unterschied, dass unsere Gegner sehr nachdrücklich vor Augen geführt bekämen, dass ihnen die Dinge aus den Händen geglitten sind und völlig überrascht würden“, entgegnete Tian. „Sie sähen sich überall in die Defensive gedrängt und könnten nur noch reagieren. Und wer in die Enge getrieben wird begeht Fehler.“ 
 
    Es verging noch eine geraume Weile, während der sie noch ein paar andere Möglichkeiten durchspielten, wo man wirkungsvoll gegen die Unbekannten arbeiten konnte. Schließlich aber klopfte es und ein stämmiger Bediensteter meldete die Ankunft des zal’schen Königs, der gleich darauf mit Marcon an seiner Seite den Raum betrat. Sie kamen lediglich dazu, einen kurzen Begrüßungshandschlag auszutauschen, als bereits der nächste Diener eintraf, dem Cassius mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen folgte. Danach trafen in kürzester Zeit die weiteren Teilnehmer ihres Kriegsrats ein. Cilla, die Gesandte und Mitregentin Antarils wirkte überrascht, der hagere, grauhaarige General Naos, der Gesandte der Militärregierung aus dem Nordosten Naraaniens, trug eine unbewegte Miene zur Schau, als Laenas ihn begrüßte, während Typhaon und Prokyon, die beiden Niwaner, ein wenig ängstlich wirkten. Als schließlich Tgan-kaal, den der tarische Neunerrat entsandt hatte, gemeinsam mit Berek und Rolef von den Skonen, den Raum betrat, sprang Tian auf und eilte seinen alten Freunden entgegen. Die Begrüßung der beiden Skonen war herzlich, schließlich waren sie seit langem befreundet, dennoch aber war Rolef nicht minder misstrauisch als es Tgan-kaal war. 
 
    „Was hat das hier zu bedeuten?“, ergriff der Tar schließlich barsch das Wort, während seine imposante Mähne seine Ungeduld noch zu unterstreichen schien. 
 
    „Tian gab mir einige Informationen, die so beunruhigend sind, dass ich mit unserem ersten Treffen nicht mehr bis morgen warten wollte!“, erläuterte Laenas knapp und bündig.               
 
    „Tian?“, wandte sich Tgan-kaal in gedehntem Tonfall an ihn, der Unruhe und Ungeduld verriet. 
 
    „Mein Freund“, wandte sich Tian mit ernster Miene an ihn, „wir müssten erst einmal wissen, was es mit den Berichten über deine Heimat auf sich hat. Ist die Lage so instabil, wie wir fürchten, oder sind die Berichte über Aufstände und Umsturzbestrebungen übertrieben?“ 
 
    „Das ist allein unsere Angelegenheit!“, entgegnete Tgan-kaal plötzlich fast brüsk. 
 
    „Schön“, sagte Tian ausweichend. „Ich werde erst einmal offen legen, was wir herausgefunden haben, ich fürchte aber, du wirst deine Meinung danach ändern müssen. Tarien ist außerordentlich wichtig für unser weiteres Vorgehen.“ 
 
    „Wir haben kein Interesse daran, in die Zänkereien anderer Länder verwickelt zu werden!“, bekräftigte der Tar noch einmal. Er machte beinahe Anstalten aufzustehen und zu gehen. 
 
    „Diese Probleme, die ihr da zuhause habt, sind von außen verursacht, Tgan-kaal!“, rief Tian nun schon fast gehässig. Der Tar zuckte zusammen, als hätte er einen Hieb mit der Peitsche erhalten. „Wirst du nun zumindest zuhören?“, fragte er und erwiderte den stechenden Blick aus dessen dunklen Augen ungerührt. Irgendetwas schien ihm auf der Zunge zu liegen, doch er schluckte seine Entgegnung herunter und setzte sich wieder. Tian wartete kurz, ob Tgan-kaal doch noch etwas sagen wollte und machte sich dann daran, die Anwesenden ins Bild zu setzen. Er legte in knappen aber prägnanten Worten dar, was sich auf Alyra ereignet hatte und was sie bisher über die miteinander verwobenen Pläne der Unbekannten im Hintergrund herausgefunden hatten oder herausgefunden zu haben glaubten. Schließlich zählte er noch jene möglichen Gegenmaßnahmen auf, die sie zuvor bereits in kleinerer Runde durchgespielt hatten. 
 
    „Einige dieser Ideen gefallen mir durchaus“, sagte Anethor schließlich. „Was mir weniger behagt, ist die Zeit, die wir verlieren, ehe wir alle nach Hause zurückgekehrt sind, um Entsprechendes in die Wege zu leiten.“ 
 
    „Das können unsere lynischen Freunde erheblich beschleunigen.“ Cassius blickte Tian an. 
 
    „Das halte ich für keine gute Idee“, widersprach Tian und blickte Anethor an. „Würde dein Stellvertreter einen Grenzkrieg vom Zaun brechen, nur weil er die Stimme eines Lynen, den er nie zuvor zu Gesicht bekommen hat, in seinen Gedanken vernimmt?“ 
 
    „Ich bezweifle es“, murmelte Anethor skeptisch. 
 
    „Dabei kann ich helfen“, verkündete Thandon lächelnd. „Ich habe einige Freunde, die mir den ein oder anderen Gefallen schuldig sind. Es ginge vielleicht nicht ganz so schnell, aber binnen einer Woche wären wohl alle informiert, die informiert werden müssten.“ 
 
    „Ich möchte eine Frage stellen!“, meldete sich Tgan-kaal zu Wort und blickte Tian weiterhin durchdringend an. „Durch den Vorfall mit diesem Nabirye genannten seid ihr zu der Überzeugung gekommen, dass jene im Hintergrund ihr Äußeres anzupassen vermögen.“ 
 
    „So ist es!“, bestätigte Tian ernst. 
 
    „Und ihr glaubt nun, dass, wer immer in meiner Heimat für Unruhe sorgt, dem Äußeren nach ein Tar ist, wenngleich er darunter wie Nabirye ist und über ähnliche Fähigkeiten verfügt?“ 
 
    „Es ist eine mögliche Schlussfolgerung.“ 
 
    „Dann müsst ihr den Lais genannten Magier sofort nach Tarien schicken, damit er den Neunerrat informiert!“ 
 
    „Warum gerade Lais?“, erkundigte sich Tian mit einem unbehaglichen Gefühl in der Magengrube. Es war eine Sache, wenn Thandon von ein paar seiner Freunde in der Ordenskutte einen Gefallen einforderte, aber eine andere, wenn man Lais, der mittlerweile zum Hüter des Ordens aufgestiegen war, darum bat. Schließlich war der Orden aus eigenem Entschluss von der politischen Bühne abgetreten. 
 
    „Weil wir ihn kennen und seinen Worten Glauben schenken werden. Käme ein Fremder, würde der Rat ihm nicht glauben, erst recht nicht, da er mit der Nachricht käme, dass unser bisheriges Herangehen an dieses Problem falsch gewesen ist.“ 
 
    „Inwiefern falsch?“, wollte Tian nun wissen. 
 
    „Wir haben, entgegen unserer Gewohnheiten, versucht zu verhandeln und waren zu nachgiebig, wo wir mit Gewalt hätten vorgehen müssen.“ 
 
    Ein paar der Anwesenden erkannten sofort, worauf der Tar mit seinen Worten hinaus wollte. 
 
    „Ich denke, ich verstehe, was Tgan-kaal damit sagen will“, begann Laenas nachdenklich und wandte sich dann direkt an den tarischen Gesandten. „Wäret ihr trotz der internen Probleme Tariens in der Lage, eine Garantie abzugeben?“ 
 
    „Welcher Art?“ 
 
    „Nun, es würde uns erhebliche Probleme bereiten, wenn tarische Truppen auf einmal in Sconien, Naraanien oder den Kragischen Wäldern auftauchten“, erläuterte Laenas. „Seid ihr in der Lage zu garantieren, dass es nicht soweit kommen kann?“ 
 
    „Nur was den Norden und Westen anbelangt. Es sind vor allem die mittleren Ostprovinzen und das Kernland, die uns Sorgen bereiten. Wir haben den Fehler gemacht, die Lösung des Problems aufzuschieben, aber das werden wir nun berichtigen. Danach wird es keinen Aufruhr mehr geben!“ 
 
    Niemand sagte etwas darauf und Tian schwante nichts Gutes, weil er wusste, dass die Tar zuweilen recht drastisch vorgingen, wenn sie sich zum Handeln entschlossen hatten. Laenas hatte allerdings recht, von Tarien durfte für seine Nachbarn keine Gefahr ausgehen, sonst würde schnell alles außer Kontrolle geraten. Schließlich erhob sich der Gesandte der Militärregierung aus dem Norden Naraaniens. 
 
    „Ich möchte Euch erst einmal danken, Laenas, dass Ihr mich für vertrauenswürdig genug befunden habt, in diese Runde aufgenommen zu werden! Ich weiß, meine Heimat hat in den letzten Jahren nicht viel getan, um dieses Vertrauen zu rechtfertigen“, sagte Naos mit ruhiger Stimme. 
 
    „Naos, wir standen einst im Süden deines Landes Seite an Seite dem Schlimmsten gegenüber, das jemals über diese Welt gekommen ist, darum lass uns die Förmlichkeiten beiseite legen. Ich vertraue dir uneingeschränkt!“, erwiderte Laenas ernsthaft. Der Naraanier nahm diese Worte mit einem dankbaren Lächeln zur Kenntnis und sprach dann weiter. 
 
    „Mein Hauptinteresse gilt naturgemäß meiner Heimat, daher muss ich euch alle auf ein paar Unstimmigkeiten und Fehler aufmerksam machen, denn ihr geht teilweise von Verhältnissen aus, die längst überholt sind. Unsere Abspaltung ist lediglich aus der Not heraus geboren und soll auf keinen Fall dauerhaften Charakter haben. Nach dem Friedensschluss mit Tarien wurden große Teile der Armee ausgemustert und der Rest auf ganz Naraanien verteilt, daher sind wir nicht in der Lage, eurem Vorschlag zu entsprechen und in Vergiola einzumarschieren. Wir können unsere Position halten, das ist aber auch schon alles!“ 
 
    „Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass die Lage dort kippt“, sagte Tian lapidar. 
 
    „Und wie willst du das anstellen?“, erkundigte sich Cilla neugierig. 
 
    „Mit Intrigen, Verrat, Sabotage und allem, was mir sonst noch einfällt“, erwiderte Tian drohend. „Naos, wärt ihr denn bereit, einzumarschieren, wenn Naraaniens Streitkräfte beispielsweise damit beschäftigt wären, die Republik Decumatis niederzuwerfen. Sagen wir, weil die Fraktion der Lauteren, die es ja nach wie vor gibt, euch darum bittet?“ 
 
    „Was genau habt Ihr vor, Tian Lux?“, fragte der alte General misstrauisch. 
 
    „Was ich gerade gesagt habe. Ich denke, wir alle würden uns besser fühlen, wenn Naraanien wieder eine halbwegs stabile, uns wohl gesonnene Regierung hätte. Wir arbeiten im Untergrund und bringen die Lauteren an die Macht und stiften währenddessen Unfrieden zwischen Vergiola und dieser neuen Republik an der Golfküste. Dadurch bietet sich hoffentlich auch die Gelegenheit, diese ominösen Hintermänner auszuschalten, worum es ja letztendlich überall geht.“ 
 
    „Ihr wollt einen Krieg auslösen?“, fragte Naos ehrlich bestürzt. 
 
    „Bitte, Naos, Euer Land befindet sich bereits in einem Bürgerkrieg und zwar schon jahrelang. Nur weil die Bewaffneten, die die Straßen der Städte und ganze Landstriche terrorisieren, keine Uniform tragen, ist es nichts weniger als ein Krieg“, sagte Tian in einem Tonfall, der zwischen Mitleid und Verachtung lag. „Genau darum habt ihr euch doch letztlich von Vergiola losgesagt, oder?“ 
 
    Naos biss sich auf die Lippen und schwieg, weil Tian recht damit hatte. 
 
    „Und was ist mit der Republik?“, warf Cilla ein. „Ihr geht doch wohl nicht davon aus, dass sie dabei einfach zusehen?“ 
 
    „Wir werden sie irgendwie beschäftigt halten“, murmelte Tian ausweichend und ehe Cilla dazu kam, weiter nachzufragen, erhob sich Rolef, der sich zuvor bereits einige Zeit mit Berek flüsternd beraten hatte. 
 
    „Wir bieten unsere Hilfe an“, richtete er seine Stimme an alle Anwesenden. „Man soll niemals überstürzt handeln, doch wenn die Zeit gekommen ist, soll man es ohne zu zögern tun. Wer immer von euch unsere Hilfe benötigt, wird sie bekommen!“ 
 
    „Das ist ein sehr großzügiges Angebot“, fasste Laenas die Gefühle aller in dankbare Worte. 
 
    „Ich denke, Antaril wird auf dieses Angebot gerne zurückkommen“, fügte Cilla hinzu. 
 
    „Das ist nur recht“, sagte Rolef. „Wir haben nicht vergessen, was Euer Land in der Vergangenheit für unser Volk getan hat.“ Er vermied es, bei diesen Worten Tgan-kaal anzublicken. 
 
    „Laenas“, wandte sich Anethor an den König Argions, wobei sein Gesicht einen leicht gequälten Ausdruck annahm, so als wäre ihm unangenehm, was er gleich sagen würde. „Mir behagt die Lage nicht, in die Zal gebracht wurde. Wir sind isoliert und haben keine Flotte, daher wäre es mir äußerst lieb, wir könnten eine Landverbindung zwischen Argion und Zal herstellen!“ 
 
    „Ich hätte nichts dagegen, Anethor, aber ich fürchte, das ist unmöglich“, erwiderte Laenas bedauernd. „Wir müssten ein gutes Drittel von Tingis besetzen.“ 
 
    „Naja, ganz so viel ist es nicht.“ Anethor wand sich offensichtlich. 
 
    „Wovon redest du?“, fragte Laenas misstrauisch. 
 
    „Eigentlich müssten wir lediglich Aurora nehmen und den Gatorpass abriegeln. Es gibt hinter ihm einen geheimen Pass durch die Berge, der bis nach Zal führt.“ 
 
    Der Blick, mit dem Laenas den König Zals maß, war eisig und nach einer Weile funkelten seine Augen zornig. 
 
    „Ihr umgeht damit die Zölle, die in Gator erhoben werden, nicht wahr?“ Es war eine Feststellung, keine Frage. „Und trotzdem verlangt ihr auf den Märkten Argions die erhöhten Preise und rechtfertigt es mit den hohen Zöllen, die die Tinganer verlangen!“ 
 
    „Ich wusste, es war keine gute Idee es ihm zu sagen“, raunte Marcon seinem König etwas zu laut ins Ohr. 
 
    „Verdammt und mich lasst ihr umgekehrt diese Zölle bezahlen?“, rief Laenas empört und ließ seine Faust auf den Tisch krachen. Er löste damit jedoch nur allgemeine Erheiterung aus. 
 
    „Vielleicht kannst du ja rückwirkend die zal’schen Gewinne in Argion besteuern, Laenas“, spekulierte Cassius lachend. Die Augen von Anethor und Marcon weiteten sich augenblicklich bestürzt, während sich Laenas mit der Hand über das Kinn fuhr und zu überlegen schien. „Wichtiger aber ist, dass es euch nicht schwer fallen sollte, den Gatorpass abzuriegeln und den Landweg nach Zal trotzdem offen zu halten“, fuhr Cassius schließlich fort. 
 
    „Und was ist mit Niwa?“, erkundigte sich Typhaon, der Sprecher des religiösen Konzils. 
 
    „Sie werden euch nichts tun“, meldete sich überraschenderweise Tgan-kaal mit kaum unterdrückter Verachtung zu Wort. „Ihr stellt keine Gefahr dar, das habt ihr deutlich genug unter Beweis gestellt.“ 
 
    „Das ist so nicht ganz korrekt, werter Tgan-kaal“, erwiderte Typhaon freundlich. „Wohl war es bisher so, dass Niwa unbehelligt blieb, weil um uns herum stets ein Gleichgewicht der Kräfte herrschte, so dass alle davor zurückschreckten, einen Krieg anzufangen. Das war die beste Garantie für Niwas Unversehrtheit und natürlich war uns schon unserer Vergangenheit wegen daran gelegen, die Lage nicht zu verändern. Dies ist aber nun geschehen.“ 
 
    „Was macht es schon für einen Unterschied, ob ihr nun an euren Grenzen oder innerhalb eures Landes katzbuckelt?“, fragte Tgan-kaal verächtlich. 
 
    „Werter Gesandter Tariens, Niwa ist bei weitem nicht so harmlos, wie es nach außen den Anschein hat“, erwiderte nun Prokyon sichtlich beleidigt. „Wenn es dazu käme, wären wir durchaus in der Lage, Solien, Medien und Tingis in einen langen und sehr blutigen Konflikt zu verwickeln, nur ginge das zu unseren Lasten und letztendlich würden wir wohl auch unterliegen.“ 
 
    Tgan-kaal ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. 
 
    „Meine Gratulation“, sagte er nach kurzem Schweigen. „Euer Täuschungsmanöver ist gut gelungen. Somit stehen die Dinge noch günstiger. Wenn es niemanden stört, sage ich euch, was ich tun würde.“ Er blickte sich suchend um, doch scheinbar störte es niemanden und Laenas forderte ihn schließlich mit einer freundlichen Geste auf, weiter zu sprechen. „Fangt im Norden an und riegelt diesen Pass ab! Das dürfte für ziemlich große Bestürzung sorgen und sie sehr nachdenklich machen, nur dürft ihr ihnen keine Zeit dazu lassen. Euer Land, Anethor, sollte sehr, sehr laut mit dem Säbel rasseln. Fallt in Tingis und Medien ein, plündert ein paar Dörfer und zieht euch wieder zurück! Brecht einen unangenehmen Grenzkrieg vom Zaun. Ihr dagegen, Laenas“, wandte sich der Tar dann an den König Argions, „Ihr solltet mit voller Streitmacht gegen die Solier ziehen und unmissverständlich klarmachen, dass Ihr willens seid, Schlachten zu schlagen. Große Schlachten! Zeitgleich solltet ihr alle bereits dafür gesorgt haben, dass Solien sich in hellem Aufruhr befindet, sei es, weil einige dieser unsinnigen Grafschaften oder gar Herzogtümer die Seiten gewechselt haben oder weil ulyssanische Truppen sie einfach besetzt haben. Und ihr“, mit diesen Worten blickte Tgan-kaal die beiden Niwaner an, „solltet alles bereit haben, dass ihr die Grenze zu Tingis schließen könnt, wenn es erforderlich wird. An diesem Punkt müssten selbst die unbekannten Drahtzieher im Hintergrund einer Panik nahe sein, weil ihnen so gut wie alles aus den Händen genommen wurde und ich garantiere euch, dass sie genau dann Fehler machen werden. Wenn ihr dann diese drei Länder infiltriert habt, werden sich Möglichkeiten bieten, sie unschädlich zu machen und außer Landes zu schaffen!“ 
 
    „Auf keinen Fall“, unterbrach Tian den Tar ungewollt heftig und sprang auf. Sofort hob er beschwichtigend die Hände. „Verzeih mir Tgan-kaal, deine Ausführungen sind faszinierend und äußerst richtig, nur was die vermeintlichen Hintermänner angeht, nicht.“ Er stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und blickte einmal im Kreis, so dass niemandem sein eindringlicher Blick entging. „Euch allen rate ich dringend: Sobald euch einer dieser Unbekannten bekannt wird, sobald ihr wisst, wer und wo er oder sie ist, tötet sie oder ihn augenblicklich ohne zu zögern! Verliert keine Zeit, indem ihr versucht zu spionieren oder sie gar gefangen zu nehmen, sondern tötet sie! Un-be-dingt!“ Er betonte jede Silbe des letzten Wortes um noch einmal die Notwendigkeit herauszustreichen. „Vertraut mir, wir sind die einzigen, die bereits einmal in Kontakt mit einem von ihnen gekommen sind und nur durch Glück überhaupt noch am Leben!“ 
 
    „Wer sind diese Wesen?“, fragte Rolef, der Anführer der Skonen in ruhigem Tonfall. 
 
    „Wir wissen es nicht, ich hoffe jedoch, dass wir in den kommenden Wochen und Monaten mehr Informationen darüber erhalten, nachdem wir alle verdeckten Kräfte darauf angesetzt haben. Doch am wichtigsten ist, dass wir ihre Pläne vereiteln! Natürlich ist es auch wichtig, unterdessen so viele Informationen wie möglich zusammenzutragen, so dass wir hinterher wissen, aus welcher Richtung uns allen Gefahr droht, doch vorerst müssen wir das Heft des Handelns in unsere Hand bekommen!“ 
 
      
 
    Es war weit nach Mitternacht, als sie auseinander gingen. Die Geschwindigkeit, mit der sie die Beschlüsse gefasst hatten, war letztendlich nicht überraschend, denn alle hatten schnell den Ernst der Lage erkannt. Im Großen und Ganzen behielten sie ihre Planung bei, Thandon würde bei einigen seiner früheren Ordensbrüder ein paar Gefallen einfordern, so dass die Gegenseite vielerorts ziemlich überrascht werden würde. So hatten sie den Beschluss gefasst, ein großes skonisches Heer in Antaril zu stationieren und dort entlang des Livus, der die Grenze zu Kragien bildete, einen riesigen Truppenaufmarsch zu veranstalten. Tgan-kaal war von den Dingen, die er im Laufe ihres Gespräches erfahren hatte, alles andere als erfreut und hatte zum Ende mit vor Wut funkelnden Augen verkündet, dass von nun an in Tarien rigoros durchgegriffen werden würde. Immerhin aber war er auch so besorgt, dass er sich beim Gehen leise an Tian wandte und um die Hilfe der Lynen und ihrer besonderen Fähigkeiten bat. Tian drückte ihm ermutigend die Schulter und versprach ihm die Hilfe zweier seiner Begleiter und, nötigenfalls, seine eigene, wenn es erforderlich würde. Die Niwaner würden sich noch vollkommen bedeckt halten, während Argion und Zal vereinbart hatten, einen scharfen Ton gegenüber Solien, Medien und Tingis anzuschlagen und Cassius, seinem Naturell folgend, wollte versuchen, Unfrieden zwischen den geheimen Bündnispartnern zu stiften und außerdem dafür zu sorgen, dass der Seehandel Mediens durch die Piraten so gut wie zum Erliegen kam. Trotzdem es Tian vor der unmittelbaren Zukunft graute, konnte er ein gewisses Gefühl der Aufregung nicht verdrängen, als er sich schließlich, Stunden später als geplant, zur Ruhe begeben hatte. Während er sich rastlos hin und her wälzte, beschlich ihn ganz allmählich ein bohrendes Gefühl des Zweifels. Irgendetwas hatte er übersehen, hatten sie alle übersehen, aber er bekam den Gedanken, was es sein könnte, einfach nicht zu fassen.
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    Kapitel 14 
 
      
 
    Auf Alyra war knapp zwei Wochen nach den Ereignissen um drei der führenden Familien und ihrer Kinder, die ganz Genia schockiert hatte und gleichzeitig aufgeregt mitverfolgt worden war, wieder eine trügerische Ruhe eingekehrt. Der Angriff war abgewehrt worden und nichts weiter hatte sich seitdem ereignet. Alvion Trey und Tian Lux waren mit einer kleinen Eskorte nach Or aufgebrochen, um dort mit einigen Verbündeten zu einer Konferenz zusammenzukommen (dass Alvion in Bilonia von Bord gegangen war, um einer im geheimen operierenden Verschwörung auf die Spur zu kommen, war nicht bekannt gemacht worden). Nun aber schickte sich das dritte männliche Oberhaupt dieser drei Familien an, mit weiteren zwanzig gut ausgebildeten Lynen – erfahrener als jene, die Tian Lux begleiteten – die Insel zu verlassen. Sobald dies bekannt wurde, tauchten nur Stunden später die ersten Gerüchte auf, Abax begebe sich nach Solien, von wo aus Alvion Trey seine Hilfe erbeten habe und ab jenem Punkt war selbst den schlichtesten Gemütern Alyras klar, dass etwas im Busch war. Etwas Großes. Aus der Tatsache, dass Abax seinen Trupp innerhalb eines Tages zusammenstellte und schon am Tag danach aufbrechen wollte, schloss man allgemein auf einen dringenden Hilferuf. Dementsprechend war an einen Aufbruch im Stillen nicht mehr zu denken, dazu war die Stimmung in der Stadt viel zu aufgeheizt und besorgt. Das Wort ‘Krieg‘ machte überall die Runde und aus den hektischen Gesprächen an jeder Straßenecke der Stadt hätte man schließen können, dass eine Invasion der Insel durch übermächtige Gegner nur noch eine Frage von Stunden war. So verabschiedete sich Abax von seiner Frau, seinen Kindern und den restlichen Mitgliedern ihrer Großfamilie bereits zu Hause, schulterte seinen Rucksack und ging dann alleine den Hügel hinab nach Genia hinein. Auf sein Geheiß hatten sich seine Begleiter bei Lynias Tempel versammelt, von wo aus sie gemeinsam mit ihm, sowie Varauel und Berion zum Hafen gehen würden. Dadurch, dass ihnen der Hohepriester Lynias und der Sprecher des Magistrats vorangehen würden, bekam es fast den Charakter einer Prozession, denn zu beiden Seiten der Straße standen die Bewohner der Stadt schweigend Spalier und schlossen sich ihnen an, sobald sie vorüber waren.  
 
    Am Hafen angekommen gab es schließlich eine kurze offizielle Zeremonie unter einem trüben, grauen Himmel. Als Sprecher des Magistrats wandte sich Berion dann der Menge zu, um ein paar Worte zu sagen. 
 
    „Nur ein paar kurze Worte, Bürger Genias“, begann er und auch die hintersten Reihen der fast gänzlich versammelten Stadtbevölkerung verstanden ihn dank Varauel ohne Probleme. „Ich muss schon sagen, es ist atemberaubend, in welcher Geschwindigkeit ihr die haarsträubendsten Gerüchte erfindet und scheinbar den unmittelbar bevorstehenden Weltuntergang nahezu herbeireden wollt!“ Eine fast peinlich berührte Stille breitete sich aus. „Wir sind gut beraten, Ruhe zu bewahren, ohne aber auf die leichte Schulter zu nehmen, was vor zwei Wochen hier geschehen ist. Die Ereignisse von damals waren eine laute Warnung, dass Alyra zwar abgeschieden, aber nicht immun gegen das Böse ist und wir alle werden weiterhin achtsam sein, auf Anzeichen, dass unserer Heimat und uns Gefahr droht. Aber“, und er betonte dieses Wort besonders stark, „wir werden dabei besonnen sein und nicht hysterisch werden! Und nun zu dem Zweck der Reise dieses Custos“, dabei wies er mit der Hand auf den neben ihm stehenden Abax, „und seiner ausgewählten Begleiter nach Bilonia. Ja, es stimmt, Alvion Trey bat um seine Hilfe…“ Er kam nicht weiter, da sich unruhiges Murren und Murmeln in der Menge regte, so dass er beschwörend die Arme hob. 
 
    „Ruhe!“ Varauel, der Oberpriester, sagte nur dieses eine Wort und er sagte es nicht sonderlich laut, aber mit der vollen Autorität seines Amtes. Wäre nicht das leise Rauschen des Meeres gewesen, hätte man im nächsten Moment eine Stecknadel fallen hören können. 
 
    „Danke, Varauel“, fuhr Berion fort. „Also noch einmal, Alvion Trey bat um Hilfe, doch nicht, weil er sich in Not befindet! Es geht vielmehr darum, dass sich Freunde und Verbündete Alyras in Gefahr befinden, durch die gleichen Unbekannten, die uns vor zwei Wochen angriffen. Dagegen möchte Alvion Trey etwas unternehmen und daher bat um er Unterstützung! Mehr gibt es im Moment nicht zu sagen! Geht jetzt nach Hause und kommt alle zur Ruhe!“ 
 
    Demonstrativ wandte er sich dann von der Menge ab und schüttelte Abax zum Abschied die Hand. 
 
    „Ein denkwürdiger Abschied“, stellte dieser ironisch fest und blickte über die Menge, die langsam begann, sich aufzulösen. „Seid noch ein wenig wachsamer, als du es gerade angekündigt hast, Berion! Mir gefällt das alles ganz und gar nicht.“ 
 
    „Mir auch nicht, schon deswegen aber muss die Ruhe gewahrt bleiben“, stimmte Berion zu. 
 
    „Haltet euch vor allem an Alvions Sohn“, riet Abax. „Er hat die Hälfte der Hunde und bis auf zwei alle Adler ausgeschickt, um Alyra nach Ungewöhnlichem abzusuchen, das uns bisher entgangen ist. Wenn er euch vor etwas warnt, nehmt ihn ernst!“ 
 
    „Ich kümmere mich darum, Abax“, versicherte ihm der neben sie getretene Varauel. „Der Junge und ich kommen gut zurecht, obwohl er mir Widerworte wie sein Vater gibt.“ Er sagte es aber mit einem Schmunzeln, so dass Berion und Abax lachen mussten. „Lynia sei mit euch!“, sagte er dann über Abax hinaus auch an seine Begleiter, die hinter ihm warteten. Auch sie drückten sich noch kurz die Hand, dann führte Abax seine Begleiter auf den schnellen Segler der lynischen Handelsflotte, der von einem Ulyssaner kommandiert wurde, und nickte dem Kapitän einmal zu, als Zeichen, dass sie aufbrechen konnten. Dann ging er sofort unter Deck, denn anders als Alvion oder Tian liebte er es gar nicht, noch lange auf den Ort zu blicken, dem er gerade widerwillig den Rücken kehrte. 
 
      
 
    Entsprechend war auch seine Laune während der Überfahrt nach Bilonia, bis die Stadt knapp elf Tage später unter einem strahlend blauen Himmel in Sicht kam. Irgendetwas veränderte sich von einem Moment auf dem anderen in ihm und sein Widerwillen wich beinahe schon fiebriger Erwartung und Aufgeregtheit. Im Gegensatz zu Alvion, für den Bilonia immer nur Rückzugsort für einige Wochen gewesen war, hatte er jahrelang in Bilonia gelebt und sich heimisch gefühlt, darum fühlte er eine tiefe Verbundenheit zu dieser Stadt, obwohl sie bei seinem letzten Aufenthalt nur ein Haufen Bretterbuden gewesen war. Das neue Bilonia wirkte aus der Ferne so vertraut und idyllisch wie das alte mit seinen an die Hügel über der Bucht geschmiegten roten Schindeldächern und es fühlte sich auf eine seltsame Art wie eine Heimkehr an.  
 
      
 
    Alvion erwartete sie bereits in Begleitung eines jungen Soliers, als ihr Schiff das letzte Stück zum Pier nur noch dahindümpelte und schließlich sanft dagegen schlug. Natürlich sah er nicht aus wie Alvion, doch zum einen hatte Abax ihn informiert, dass sie bald ankommen würden und zum anderen erkannte er seinen Schwager nach so vielen Jahren auch an seiner Haltung und Körpersprache. Er selbst hatte sich Mytias Prozedur nicht unterziehen wollen und müssen, da es ihm glücklicherweise erspart geblieben war, so bekannt wie Alvion oder Tian zu werden, aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihn doch jemand erkannte, hatte er sich in den letzten Tagen einen Bart stehen lassen. Man musste ihm deutlich anmerken, dass er ihn aus tiefster Seele hasste, denn Alvions Miene, die gar nicht seine war, verzog sich trotzdem zu dem für ihn so typischen spöttischen Lächeln, als sein Blick darauf fiel. Unwirsch winkte er ab und verabschiedete sich von ihrem Kapitän, auf dessen Verschwiegenheit, was seine Passagiere betraf, man sich verlassen konnte. Dann ging er mit seinen Begleitern von Bord und betrat das erste Mal seit fast einem halben Jahrhundert wieder Bilonia. 
 
    Das Erste, was Alvion nach einer kurzen Begrüßung tat, war, jedem von ihnen ein Stück Papier auszuhändigen, das sie vor den Rekrutierungskommandos in der Stadt schützen würde, und stellte ihnen Teller vor, der diese gefälschten Pässe besorgt hatte. Dann führte er die nicht gerade kleine Gruppe zu einem Lagerhaus in unmittelbarer Nähe, das Damvor gehörte und gerade nicht vermietet war. Das kam ihnen sehr entgegen, denn Alvion befürchtete, dass eine Gruppe von über zwanzig Leuten im waffenfähigen Alter aber ohne Uniform schnell aufgefallen wäre, darum war er froh, dass sie gleich in der Nähe unterschlüpfen konnten. Glücklicherweise herrschte im Hafen hektisches Treiben, so dass sie das kurze Wegstück relativ gefahrlos zurücklegen konnten. Das Gebäude stand in einer Reihe absolut baugleicher weiterer Lagerhäuser am Hafen, neben einem großen, zweiflügeligen Holzportal, durch das Fuhrwerke im Inneren beladen werden konnten, gab es noch eine gewöhnliche Tür, die direkt in die ebenerdigen Geschäftsräume führte, die als Einzige möbliert waren. Der Rest des Gebäudes war ausschließlich als Lager vorgesehen und auch genutzt, wobei im Moment so gut wie nichts hier gelagert wurde. Um die Tarnung zu vervollständigen hatte Damvor jedoch ein paar Leute hergeschickt, die gerade lustlos und entsprechend langsam einen Ochsenkarren beluden, wie es bei den meisten anderen Lagerhäusern ebenfalls der Fall war. Abax konnte nicht anders, irgendwie genoss er die hektische Atmosphäre um sich herum, die lauten Streitgespräche, wütende Flüche, fröhliche Unterhaltungen oder auch Gesang und dazu ein ganzes Konglomerat von Gerüchen, wie sie für Häfen eben typisch waren. Um Alvions Lippen spielte ein wissendes Lächeln, während er nicht nur seinen Schwager beobachtete sondern auch das Staunen in den Augen der anderen Lynen, für die dies hier zumeist eine völlig neue Erfahrung war. In weiser Voraussicht hatte er deshalb Damvor noch um ein paar andere Männer gebeten, die seine Begleiter an diesem Tag zumindest in groben Zügen mit der Stadt vertraut machen konnten und sofort in kleinen, unauffälligeren Grüppchen aufbrachen, nachdem die Lynen ihr Gepäck im Gebäude abgelegt hatten. Das sollte ihnen bei der Eingewöhnung helfen, denn einige würden zur Bewachung von Lethe zurückbleiben und dann die Stadt kennen müssen. Zudem gab es ihm die Zeit, seinen Plan mit Abax durchzusprechen, sobald dieser von einer entsprechend kürzeren Tour mit Teller zurückkehrte.  
 
    Im vorderen Geschäftsraum befanden sich nur ein Schreibtisch und ein paar Holzstühle zur Abwicklung von Verhandlungen, doch im angrenzenden Raum gab es ein paar bequemere Sitzmöbel für vertraulichere Besprechungen. Dorthin zog sich Alvion zurück, während er wartete, dass Teller und Abax zurückkehrten und ging in Gedanken noch einmal alle Einzelheiten seines Planes durch, denn er wollte ihn gleich in dieser Nacht umsetzen. Ohne sagen zu können weswegen, hatte er das Gefühl, dass die Zeit drängte und auf solche Gefühle hatte er seit jeher gehört. 
 
      
 
    „Eindrucksvoll“, sagte Abax lediglich, als er nachmittags mit Teller zurückkehrte. „Und hilfreich, dass sie, bis auf die Ergänzung der Ringstraße, das alte Straßennetz beibehalten haben“, fügte er dann noch hinzu und ließ sich in einen Sessel neben Alvion fallen. 
 
    „Ich musste ihn nur mit der Lage wichtiger Gebäude vertraut machen“, bestätigte Teller und stellte einen Korb auf das kleine Tischchen, um das die Sessel gruppiert waren. „Ich war so frei, noch etwas zu essen für euch zu besorgen.“ Er zeigte auf den Korb. 
 
    „Danke, Teller“, entgegnete Alvion und merkte mit einem Mal, wie hungrig er war. 
 
    „Ich sehe dann mal nach dem Rechten, was die Vorbereitungen betrifft. Es bleibt bei heute Abend?“, fragte Teller und schien noch etwas sagen zu wollen. 
 
    „Raus mit der Sprache, Teller!“, forderte Alvion, dem dessen Zögern nicht entging. 
 
    „Nun, ähm“, begann Teller zögerlich, „Damvor bat mich, dich darauf hinzuweisen, dass die Summe, die du ihm gegeben hast, mit dem heutigen Tag quasi aufgebraucht ist.“ 
 
    „Es ist bloß Geld und wenn heute Nacht alles gut läuft, benötige ich seine Dienste vorläufig nicht mehr.“ Alvion zuckte mit den Schultern. 
 
    „Ich werde euch Lynen nie verstehen“, murmelte Teller kopfschüttelnd und wandte sich zum Gehen. 
 
    „Ach, Teller“, hielt Alvion ihn noch einmal zurück und wartete, bis dieser sich an der Tür zu ihm herumgedreht hatte. „Damvor wird sich dank seiner Hilfe auch der Wertschätzung und möglicherweise auch der Inanspruchnahme seiner Dienste durch die neue Regierung erfreuen können. Ratet ihm in meinem Namen doch bitte, dass er an diesem Punkt seine Preise ein wenig überdenken sollte.“ 
 
    Teller nickte nur zur Antwort und machte sich dann auf den Weg und Alvion wendete sein Interesse dem Inhalt des Korbes zu.  
 
    „Wieviel hast du ihm bezahlt?“, erkundigte sich Abax, während Alvion den Inhalt auf dem Tischchen ausbreitete. Er nahm sich einen hölzernen Teller aus dem Korb riss ein Stück von einem länglichen Laib Weißbrot ab, häufte ein paar Oliven, einige Pfefferschoten, etwas Ziegenkäse und ein paar der für die südlichen Regionen typischen, scharf gewürzten Würste auf den Teller und begann erst einmal zu essen. 
 
    „Um die fünfzig Goldkronen“, antwortete er schließlich. Abax, der sich ebenfalls zu essen nahm, hielt inne und starrte Alvion an. 
 
    „Das ist mehr als Wucher“, stellte er fest, doch er wirkte nicht besonders empört. Wie alle Lynen hatte auch er ein seltsames Verhältnis zu Geld entwickelt, seit er einer geworden war. Ihre Gesellschaft war noch ziemlich klein, so dass es auf Alyra selbst kaum jemand benutzte, da sich fast alles über Tauschhandel erledigen ließ. Es war auf diese Weise einfacher, als sich auch noch um ein Währungssystem kümmern zu müssen, das mit der Zeit ohnehin von selbst entstehen würde und der Besitz von größeren Mengen Geld brachte keinem Lynen auch nur den kleinsten Vorteil gegenüber anderen. Doch schon wegen des Handels mit den großen Ländern des Kontinents und deren Unersättlichkeit nach den lyranischen Produkten, war Alyra sehr reich und Unsummen fremder Währungen lagerten in der Schatzkammer der Insel. Deshalb störte sich auch keiner von beiden allzu sehr an der immensen Summe, die Alvion bisher hatte aufwenden müssen. Wenn Geld der entscheidende Faktor bei der Suche nach den Unbekannten war, gäbe es kein Problem, denn Geld hatte Alyra im Überfluss, darum hatte Alvion zuvor auch nichts mehr erwidert. 
 
      
 
    Nachdem sie gegessen hatten, räumte Alvion den Korb weg und breitete einen Stadtplan Bilonias auf dem Tisch aus, wo er das Haus von Lethes Familie und den Sitz der Gräfin bereits markiert hatte. Die Wohnsitze derjenigen, die sie in dieser Nacht unbedingt noch gefangen nehmen mussten, waren ebenfalls eingezeichnet. Vom Gelände des Amtssitzes hatte er außerdem eine grobe Skizze nach seiner Erinnerung angefertigt, die er nun daneben legte. 
 
    „Das Gebäude, in dem die Familie festgehalten wird, kenne ich nicht, aber ich weiß, dass es um ihren Sohn, seine Frau und drei Kinder geht“, sagte er zur Einführung. Der Überwachung wegen hatte er es nicht gewagt, mit Lethe Verbindung aufzunehmen, als er erbost über sein Versäumnis, sie direkt zu fragen, daran gedacht hatte. Doch dergleichen hatte sich glücklicherweise auf anderem Wege herausfinden lassen. 
 
    „Ein großes Haus?“, fragte Abax. 
 
    „Es geht. Zweistöckig aber ohne Seitenflügel. Der Garten ist allerdings recht weitläufig.“ 
 
    „Die Wohnräume werden im oberen Stockwerk sein“, vermutete Abax. 
 
    „Das denke ich auch“, bestätigte Alvion. „Das Wichtigste am Anfang dürfte aber sein, dass wir diejenigen ausschalten, die diese gedanklichen Spinnennetze auswerfen. Entschuldige, aber mir fällt auch jetzt noch keine bessere Beschreibung dafür ein.“ 
 
    „Es ist eine gute Beschreibung, Alvion“, lobte Abax. „Und du sagst, wir können sie orten?“ 
 
    „Es ist wie ein Magnet“, bestätigte Alvion. „Du wirst es selbst spüren, sobald du dieses Netz berührst.“ 
 
    „Gut. Und dann weiter?“ 
 
    „Sobald wir diese beiden haben, geben wir unseren Begleitern Bescheid, die draußen mit einigen von Damvors Schlägern warten. Sie werden dann auf das Gelände vorstoßen und die normalen Wachen im Garten unschädlich machen, während wir oben die Familie beschützen.“ 
 
    „Und wenn dort die Lage unter Kontrolle ist, befreien wir Lethe.“ 
 
    „Genau“, sagte Alvion. „Ein Teil unserer Begleiter und weitere von Damvors Männern werden schon in der Nähe sein, so dass sie notfalls das Haus stürmen können, wenn bei uns etwas schiefgehen sollte. Aber wenn alles glatt läuft, machen wir es dort so, wie beim ersten Mal, nur dass wir bereits Bewacher bei Lethe zurücklassen und uns dann um die Wächter kümmern.“ 
 
    „Gut, das erscheint mir durchführbar“, sagte Abax voller Anerkennung. „Und deine Pläne darüber hinaus?“ 
 
    „Die übrigen Ziele sind auch markiert, wie du siehst und Damvors Leute genau instruiert. Auf mein Zeichen werden sie losschlagen, während wir mit Lethe die einzigen, unter Waffen stehenden Truppen unter Kontrolle bringen. Genau dort nehmen wir auch die führenden Köpfe der Gegenseite in Augenschein.“ 
 
    „Aber ich soll trotzdem morgen schon aufbrechen?“, fragte Abax skeptisch. 
 
    „Ja.“ Alvion nickte. „Da Lethe genau Bescheid wissen müsste, wer an entscheidender Stelle für die Gegenseite arbeitet, bleibe ich danach noch mit der Hälfte deiner Begleiter hier, bis diese Leute unschädlich gemacht sind. Du aber musst umgehend nach Neu Genia und ich sollte auch so bald wie möglich nach Norden reisen und Informationen sammeln, denn ehrlich gesagt erwarte ich mir von diesen besonderen Bewachern Lethes nicht wirklich viel.“ 
 
    „Bist du sicher?“ 
 
    „Du wirst es merken.“ Alvion winkte verächtlich ab. „Sie haben große Fähigkeiten, nutzen sie allerdings wie Tölpel. Sie werden kaum etwas wissen, falls wir sie überhaupt noch befragen können.“ 
 
    „Du denkst an das, was mit diesem ‘Nidu‘ auf Alyra geschehen ist?“ 
 
    „So ist es“, bestätigte Alvion nickend. 
 
    „Und ich soll Lethes Familie mitnehmen und mich dann in Neu Genia umsehen?“ 
 
    „Nicht umsehen, Abax, du sollst die Stadt auf den Kopf stellen und jeden Stein umdrehen. Hier in Bilonia nutzen wir nur eine günstige Gelegenheit, aber Neu Genia muss sicher sein und an Ulyssas Seite bleiben.“ Alvion wirkte fast beschwörend. „Wenn du kannst, finde heraus, was mit Leris passiert ist, wenn wir Glück haben, hat man sie nicht getötet, obwohl ich da wenig Hoffnung habe.“ 
 
    „Ich auch nicht“, murmelte Abax düster. 
 
      
 
    Am frühen Abend kehrten die einzelnen Gruppen ihrer Begleiter nach und nach zurück und im großen Lagerraum flackerten mehrere Gespräche auf, als die Lynen ihre Eindrücke von der Stadt miteinander austauschten. Abax und Alvion ließen sie eine Weile gewähren, ehe sie die Gespräche dann unterbanden und ihnen den Plan für die Nacht erläuterten und sie entsprechend einteilten. Mit der Empfehlung an alle, sich auszuruhen und möglichst noch ein paar Stunden zu schlafen, zog er sich mit Abax dann in den Besprechungsraum zurück, um auf Teller zu warten, der sie zur vereinbarten Zeit, eine Stunde vor Mitternacht, abholen würde. 
 
      
 
    Teller kam pünktlich mit einer Gruppe von fünfzehn Männern, die sich mit der Hälfte ihrer Begleiter sogleich auf den Weg zu Lethes Amtssitz, wo sie auf Alvion und Abax oder das Signal zum Sturm warten würden. Er selbst führte die Übrigen durch die schmalen, dunklen Gassen des nächtlichen Bilonia und verschiedene Reviere anderer Banden, was aber nach Abgabe eines ‘Wegzolls‘ kein Problem darstellte. 
 
      
 
    Ganz in der Nähe des Anwesens, in dem Lethes Familie als Geiseln gehalten wurde, befand sich ein kleiner, öffentlicher Park zur Erbauung der Bewohner des wohlhabenden Viertels. Zu dieser nächtlichen Stunde war er natürlich geschlossen, doch der ihn umgebende Zaun war nur mannshoch und nicht weiter schwer zu übersteigen. Dort, ganz in der Nähe des Zauns verbargen sich in diesem Moment die Schläger, die Teller herbestellt hatte inmitten eines Gebüschs, so dass sie von außen zumindest nicht sofort entdeckt werden konnten. Auf Zuruf einer Parole trat einer der Männer aus den dunklen Schatten näher an den Zaun und binnen kurzem waren auch Teller und ihre lynischen Begleiter über den Zaun geklettert und zwischen den Sträuchern verschwunden. Ihnen war eingeschärft worden, das Gebäude in spätestens einer Stunde zu stürmen, wenn sie nichts von ihnen hörten und ihren Gefährten, die vor Lethes Amtssitz lauerten, zeitgleich denselben Befehl zu erteilen. Falls wirklich das Allerschlimmste geschah, sollten sie sich dann Lethe unterstellen und zuhause berichten, was sich ereignet hatte. Doch Alvion und Abax gingen nicht davon aus, dass es dazu kam. Sie rechneten damit, dass es mithilfe ihrer Fähigkeiten nicht lange dauern würde, bis sie diejenigen, die ihr Gedankennetz um das Gebäude herum auswarfen, ausgeschaltet hatten. Sobald das der Fall war, würden die jetzt Zurückbleibenden den Befehl erhalten, blitzschnell vorzustoßen und die gewöhnlichen Wächter möglichst lautlos außer Gefecht zu setzen. 
 
    Noch möglichst unbefangen wirkend, näherten sich die beiden jetzt dem Haus und prüften unauffällig, dass nichts, was sie am Körper trugen, Klappern oder sie sonst irgendwie verraten konnte. Für den Fall, dass auch auf diesem Anwesen Wachhunde eingesetzt wurden, hatten beide mehrere mit Schlafmittel versetzte Köder bei sich, doch Alvion hatte natürlich mehrfach die nächtlichen Abläufe ausgekundschaftet und dabei keine Hunde entdeckt. Es erschien ihm in dieser Gegend auch unlogisch, denn wenn reiche Hausbesitzer etwas mit Sicherheit nicht leiden konnten, war es, von nächtlichem Gebell aus dem Schlaf gerissen zu werden. Auf ihrem Weg durch die Stadt hatte er Abax flüsternd berichtet, was er über die nächtlichen Vorgänge auf dem Gelände hatte herausfinden können: Neben ständigen Posten an der Vorder- und Hintertür gingen weitere Wächter in kurzen Abständen Streife durch den Garten und betraten das Haus dann wieder durch die Vordertür, wo vermutlich direkt beim Eingang ein Zimmer zur Wachstube umfunktioniert worden war. Von ständigen Wächtern im Garten selbst hatte er nichts bemerkt, darum schloss er aus seinen Beobachtungen auf einen Wachtrupp von etwa fünfzehn Mann. Ob es immer dieselben waren oder sie zu einer größeren Gruppe gehörten, die regelmäßig ausgetauscht wurde, hatte er freilich nicht feststellen können. Es spielte aber auch keine große Rolle. 
 
    Wie bei seiner ersten Annäherung an das Haus vor etwa zehn Tagen fühlte es sich für Alvion auch dieses Mal an, als streife er ein unsichtbares Spinnennetz, nur war er dieses Mal darauf vorbereitet, so dass er für den Urheber unsichtbar – oder besser unfühlbar – blieb. Vereinbarungsgemäß blieb er jedoch stehen, damit Abax, der ihm mit geringem Abstand folgte, sich darauf vorbereiten konnte, es ihm gleich zu tun. 
 
    „Du hast recht, es sind absolute Stümper!“, erklang gleich darauf dessen flüsternde Stimme neben ihm. 
 
    „Der Ursprung ist im Obergeschoss“, stellte Alvion triumphierend fest. „Das macht es noch leichter für uns, wir müssen nur unbemerkt ins Haus gelangen.“ 
 
    Diesbezüglich erwartete er auch keine größeren Schwierigkeiten, denn auf Höhe des ersten Stockwerks war es auf seiner gesamten Länge und Breite von einem Sims umgeben, der breit genug war, um sich darauf zu bewegen und einige Bäume des Gartens standen so nah am Haus, dass man über die starken, unteren Äste an mehreren Stellen bequem dorthin gelangen konnte. Hoffte Alvion jedenfalls, denn er hatte natürlich nur aus der Entfernung und bei Nacht beobachten können, aber immerhin genügend Stellen ausgemacht, die einen Versuch wert waren.  
 
    Noch waren sie nicht auf Höhe des Grundstücks angelangt, sondern schlichen an der Mauer des benachbarten entlang, dessen Garten, wie Alvion beobachtet hatte, nicht bewacht wurde. Kurz bevor sie die Grundstücksgrenze erreichten, begannen sie mit der vereinbarten Arbeitsteilung: Abax übernahm es, den Schutz um sie beide zu legen, der sie vor dem tastenden Zugriff des Netzes bewahrte, Alvion dagegen ließ sein Gespür in den Garten vorstoßen, um eine Streife rechtzeitig zu bemerken. Als sie sicher waren, dass niemand sie beobachtete, stieg Alvion auf Abax‘ verschränkte Hände und zog sich auf die Mauer, setzte sich rittlings darauf und reichte Abax nun seine Hand hinunter. Das Ganze hatte nur Sekunden gedauert, dann waren sie hinter der Mauer im Schatten verschwunden. Sie hielten sich weiterhin im Dunkeln und schlichen an der Mauer entlang, bis sie mit ihrem Ziel, der Westseite des Nachbarhauses, ungefähr auf gleicher Höhe waren. Alvion brauchte seine tastenden Sinne gar nicht, denn er konnte die geflüsterte Unterhaltung der Streife im Garten hören. Er legte Abax die Hand auf die Schulter und bedeutete ihm mit der anderen, still zu sein. Es war zwar dunkel, aber seine Augen hatten sich mittlerweile daran gewöhnt, so dass er ihn zur Antwort schemenhaft nicken sah. 
 
    Sie verharrten in der Dunkelheit, bis die Streife hinter der Längsseite des Hauses verschwunden war und kletterten dann lautlos über die Mauer und landeten gleich darauf im weichen Gras des Gartens. Sie hielten kurz inne und lauschten prüfend, doch nichts regte sich. Geduckt und möglichst jeden Schatten nutzend legten sie das kurze Stück zu dem Baum zurück, den Alvion zum Ziel erkoren hatte. Es war eine landesübliche Pinie, deren Stamm sich in etwa vier Schritt Höhe in mehrere mächtige Äste verzweigte. Das Hauptgeäst neigte sich vom Haus weg, doch ein starker Ast hatte die andere Richtung eingeschlagen und seine Krone berührte den Dachfirst des Hauses. Genau an diesem wollte Alvion sich entlang hangeln und sich dann schließlich auf den Sims fallen lassen, in der Hoffnung, dort das Gleichgewicht halten zu können. Sobald das geschafft war, gab es keine Schwierigkeiten mehr, denn es war eine angenehm warme Nacht und die meisten Fenster des Hauses standen weit offen. Wie zuvor gab ihm Abax Steighilfe und zog sich dann am Arm seines Schwagers hinauf auf die Astgabelung, wo er nun wartete, bis Alvion mit der weiteren Kletterei fertig war, denn sie wollten den Ast nicht gleichzeitig mit ihrer beider Gewicht belasten. Langsam und vorsichtig zog sich Alvion weiter nach oben und der Ast tat ihm den Gefallen, unter seiner Last nicht nachzugeben. Je weiter er nach oben kam, desto dünner wurde er jedoch und schließlich neigte er sich doch nach und nach dem Boden entgegen, aber er hielt. Vorsichtig wechselte Alvion nun aus der sitzenden Position auf die andere Seite des Astes, bis sich die raue Rinde unter seinem Gewicht an seinen Fingern bemerkbar machte und blickte nach unten. Der weiße Marmor des Simses befand sich nur wenige Fuß, höchstens einen Schritt unter seinen baumelnden Füßen. Er holte einmal tief Luft, konzentrierte sich und ließ los. Einen Lidschlag später fanden seine Füße festen Halt und seine Hände tasteten an der Wand nach einer Fuge, in die er seine Finger verhaken konnte und Luccis war ihm hold. Ein einzelner Ziegel stand gerade soweit heraus, dass Alvion ihn zwischen Daumen und kleinem Finger zu fassen kriegte und sein Gewicht ausbalancieren konnte. Bei Abax war es einfacher, denn Alvion machte ihm Platz und drückte ihm sanft die Hand in den Rücken, als dieser auf dem Sims landete und sein Gleichgewicht zu finden versuchte. 
 
    Wieder hielten sie kurz inne und lauschten, ob man irgendwie auf sie aufmerksam geworden war, doch alles blieb weiterhin ruhig. Also konzentrierte sich Alvion nun auf den Ursprung des Netzes, der sich nun wesentlich näher anfühlte. Der Sims bot ihnen ausreichend Platz, um auf die Längsseite des Hauses zu kommen und unter den geöffneten Fenstern durchzukriechen. Vor dem fünften Fenster hielt Alvion inne und war sich gleich darauf sicher, dass im dahinterliegenden Raum der Schöpfer des Netzes war. Ein leichter, erst in dieser Nähe erkennbare Lichtschein und zwei Stimmen drangen aus dem Raum in die Nacht hinaus. Hinter sich hörte er Abax verächtlich schnauben, denn er hatte offenbar den gleichen Gedanken wie er: Sie machten es ihnen noch unnötig leicht, sie zu überwältigen. Dann aber registrierte er noch etwas anderes und vor Überraschung fiel er beinahe hinunter. Er riss den Kopf herum und starrte Abax entgeistert an und dieser wirkte kein Stück weniger perplex. Lyn! Die Unterhaltung wurde in Lyn geführt. In einem fremdartigen, altertümlich wirkenden Dialekt, aber nichtsdestoweniger war es Lyn. Es kostete Alvion einige Mühe, die damit verbundenen, unangenehmen Schlussfolgerungen beiseite zu drängen und wieder ihren Plan ins Auge zu fassen, dann aber krabbelte er unendlich behutsam unterhalb des Fensters auf die andere Seite und drehte sich um. Vorsichtig richteten sie sich beide auf, Abax spähte vorsichtig in den Raum hinein und signalisierte Alvion mit den Fingern, dass sich zwei Personen darin aufhielten. Mit weiteren Zeichen machte er deutlich, dass er sich um denjenigen auf der linken Seite kümmern würde und schlug vor, sie nicht zu töten sondern nur außer Gefecht zu setzen. Mit einem knappen Nicken bekundete Alvion seine Zustimmung. 
 
    Auf ein Zeichen von Abax schwangen sie sich blitzschnell über den Fenstersims in den Raum. Neben zwei Betten an den Wänden stand nur noch ein Tisch in der Mitte des Raums und zwei Gestalten in dunkelroten Kutten unterhielten sich im Schein einer einsamen Kerze. Die beiden Lynen – denn sie waren beide so offensichtlich Lynen, wie es sie höchstens noch in Talata geben konnte – hatten gerade noch Zeit um erschrocken aufzublicken, bevor Abax den ersten und nur einen Lidschlag später Alvion den zweiten bewusstlos schlug.  
 
    „Ich gebe Cinion Bescheid!“, verkündete Abax flüsternd und konzentrierte sich. Alvion nickte nur und starrte auf die beiden Lynen hinab, deren Anwesenheit ein großes Rätsel darstellte. Sie konnten nicht aus Alyra stammen, denn dort gab es dem Äußerlichen nach nur jene reinen Lynen, die als Mertix den Götterkrieg überlebt hatten und von Lynia danach als Lynen neu erschaffen worden waren. Jeder von ihnen war ein guter Freund und keiner von ihnen lag jetzt hier vor ihm. Es blieb nur Talata, was das Rätsel aber nur noch vergrößerte, allerdings auch eine Erklärung anbot. Mytia hatte von ihrem Volk berichtet, dass es, da es sich von Lynia abgewandt hatte, sein lynisches Erbe bis auf wenige Erwählte absichtlich verblassen ließ. Das mochte eine Ursache für die mangelnde Fertigkeit sein, mit der diese Gestalten ihre Macht nutzten. Alles deutete darauf hin, selbst das fremdartige Lynisch mochte ein Dialekt sein, der irgendwo in Talata gesprochen wurde. Ein Rütteln an der Schulter riss ihn schließlich aus seinen Grübeleien. 
 
    „Cinion und die anderen sind unterwegs“, informierte ihn Abax knapp. „Sie werden möglichst leise den Garten säubern, falls eine Streife unterwegs ist und dann ins Haus vordringen. Es wäre aber gut, wenn wir hier oben bereits alles im Griff hätten, wenn sie kommen.“ 
 
    „Du hast recht“, stimmte Alvion zu und riss sich endgültig vom Anblick der bewusstlosen Lynen los. „Diese beiden hier werden sicher noch ein Weilchen schlafen!“ 
 
    „Ich durchsuche die Zimmer, du hältst am Kopfende der Treppe Wache.“ 
 
    „Gut“, stimmte Alvion zu. „Und nimm ihnen diese Sklavenhalsbänder ab, wenn sie welche tragen!“ 
 
    Abax nickte grimmig und öffnete vorsichtig die Tür auf den Gang hinaus, wo kein Licht brannte, so dass Alvion noch einmal umdrehte und die Kerze vom Tisch nahm. Ihr schwacher Lichtschein reichte nicht aus um den gesamten Gang zu erhellen, doch Alvion erblickte fast direkt gegenüber die Treppe, die mit einem Absatz ins Untergeschoss führte, postierte sich gleich daneben an der Wand und zog sein Schwert. Unterdessen ging Abax leise den Gang entlang und begann, die Zimmer zu durchsuchen. 
 
      
 
    Den ersten Raum, ein Gästezimmer, fand er leer vor, doch aus dem zweiten kehrte er kurze Zeit später mit einem verschlafenen, kleinen Jungen von vielleicht sieben Jahren in einem weißen Nachthemd zurück. Alvion konnte von seiner Position aus nicht genau erkennen, was er tat, er sah nur das schwache Licht in einem weiteren Zimmer verschwinden und kurz darauf mit zwei etwas älteren Mädchen, ebenfalls in einem weißen Nachthemd, wieder auftauchen und dann in einem Raum auf der gegenüberliegenden Seite verschwinden. Kurze Zeit später kehrte er allein wieder zu Alvion zurück. 
 
    „Ich habe sie angewiesen, die Tür zu verriegeln, bis es vorbei ist“, flüsterte er leise und hielt ihm eine Hand hin, in der sich fünf der schwarzen Bänder befanden. Alvion nickte nur zur Antwort und löschte dann mit zwei Fingern die Kerze in Abax‘ anderer Hand. 
 
    Plötzlich erklangen aus dem unteren Stockwerk aufgeregte Stimmen, die durcheinander redeten, bis sich eine lautere in befehlsgewohntem Ton durchsetzte. 
 
    „Los, holt die Geiseln!“, war alles, was sie verstanden und Alvion fluchte lautlos, weil er gehofft hatte, dass alles ohne Kampf abgehen würde. Während sie warteten, drang weiterhin hektisches Stimmgewirr zu ihnen herauf, dann begann lautes Gepolter und das typische Klingen von Stahl auf Stahl. Schnelle Schritte auf den Treppen und Licht an den Wänden verrieten, dass jemand gerade eilig zu ihnen nach oben stürmte. Die vier Wächter, zwei davon mit Lampen in den Händen, die gleich darauf den Treppenabsatz erreichten, rechneten überhaupt nicht damit, dass sie oben jemand erwarten könnte, so dass es nicht einmal einen Kampf gab. Alvion wartete einfach hinter der Wand versteckt, bis der erste oben anlangte und schmetterte ihm die Faust ins Gesicht. Er riss seine nachdrängenden Kameraden mit sich und sie polterten in einem Gewirr aus Armen und Beinen bis auf den Absatz hinunter. Mit einem Klirren zersprangen beide Öllampen auf den steinernen Stufen und brennendes Öl breitete sich über die Stufen und auf dem Absatz aus, doch glücklicherweise war nichts in der Nähe, was Feuer fangen konnte, außer der Hose eines Bewachers, der sogleich den schmerzhaften Sturz vergaß und panisch mit den Händen auf sein Bein einzuschlagen begann. Die anderen Drei rappelten sich mühsam auf und starrten mit wutverzerrten Gesichtern auf Alvions dunkle Silhouette am Ende der Treppe. 
 
    „Ihr könnt es gerne nochmal versuchen“, rief er ihnen mit höhnischer Stimme entgegen und das schwächer werdende Licht des brennenden Öls ließ die polierte Klinge seines Schwerts einmal aufblitzen. Noch ehe sie eine Entscheidung treffen konnten, erklang außerhalb von Alvions Sicht vom Fuß der Treppe Tellers harte Stimme. 
 
    „Waffen weg, sofort!“ 
 
    Die Wächter warfen einen Blick auf etwas, das Alvion nicht sehen konnte, und verschränkten sogleich die Hände im Nacken, außer dem vierten, dem es endlich gelungen war, seine brennende Kleidung zu löschen. Er stöhnte vor Schmerzen und lehnte sich sitzend an die Wand, so dass auch von ihm keine Gefahr mehr ausging. 
 
      
 
    Wenig später waren die überlebenden Wachen gefesselt und Teller wies mit leiser Stimme ein paar seiner Männer an, die Toten diskret zu entsorgen. Alvion, der es mitbekam, fragte lieber erst gar nicht nach, sondern wartete ungeduldig, bis Abax Lethes Familie erklärt hatte, wer sie waren und dass ihre Geiselhaft nun vorbei war. Er selbst wollte sich erst Zeit für ein längeres Gespräch nehmen, wenn auch Lethe befreit war, denn im Moment hätte seine Anwesenheit nur zu noch mehr Fragen geführt. Stattdessen winkte er Cinion zu sich heran, der mit seinen Begleitern im Haus bleiben und auf die momentan bewusstlosen, anderen Lynen aufpassen würde. 
 
    „Seid übervorsichtig, wir wissen nicht, wozu sie in der Lage sind. Tötet sie, wenn ihr auch nur den Hauch von Gefahr wittert!“, schärfte er dem jungen Mann ein. Cinion hatte ein verträumtes Gesicht, das jetzt aber Enttäuschung widerspiegelte, da er hier zurückbleiben sollte, doch er fasste sich schnell und nickte gehorsam. Einen Augenblick später hastete Abax den Gang entlang und folgte dann Alvion und Teller die Treppe hinunter. In der Eingangshalle des Hauses lagen ein paar tote Soldaten, doch sie schenkten ihnen keine Beachtung, sondern machten sich sofort auf den Weg. Tellers Männer würden die Rollen der Soldaten weiterspielen und die Bewachung des Hauses gemeinsam mit den Lynen übernehmen und notfalls die Familie in Sicherheit bringen, falls bei Lethes Amtssitz etwas schiefging.  
 
      
 
    Sie hielten sich im Schatten des großen Hauses und benutzten den gleichen Weg, den Alvion und Abax genommen hatten, um auf das Grundstück zu kommen, damit sie niemand, der sie dann die Straße entlang hasten sah, damit in Verbindung brachte. Sie brauchten nur ein paar Minuten, um die Hauptstraße zu erreichen, die aus der Stadt hinaus nach Norden führte, wo ein Stück außerhalb der Stadt weitere von Tellers, oder besser Damvors Männern mit Pferden auf sie warteten. Da Bilonia seine im Krieg gegen Meridia geschleiften Stadtmauern nicht erneuert hatte, mussten sie keine Torwachen bestechen oder sonst jemandem erklären, was sie zu dieser späten Stunde zu solcher Eile antrieb. Natürlich gab es Patrouillen der Stadtgarde, doch diesen auszuweichen war nicht besonders schwer, vor allem für jemanden wie Teller nicht. Als sie die Hauptstraße erreichten, wandten sie sich nach rechts und passierten wenig später den Stadtrand. 
 
    „Auf dieser Straße bist du damals mit deinen Männern nach Bilonia vorgedrungen“, flüsterte Abax neben Alvion, der nickte, obwohl sein Schwager es wohl nicht sehen konnte. Kurz fühlte er sich an jenen Tag zurückversetzt und schien die Gedanken und Zweifel von damals noch einmal zu durchleben, doch er schüttelte sie sogleich ab. Sein Kopf musste jetzt frei sein, später, wenn Lethe in Sicherheit war, konnte er sich in aller Ruhe der Nostalgie hingeben. 
 
    Fahles Licht des mittlerweile aufgegangenen Mondes fiel auf die Wiesen vor der Stadt und den hellen Untergrund der Straße, während sie sich weiter von ihr entfernten. Teller führte sie genau auf ein kleines Lagerfeuer neben der Straße zu, wo die Männer mit den Pferden warteten. Auf Nachfrage hätten sie glaubhaft versichern können, dass sie Reisende waren, die Bilonia erst so spät erreicht hatten, dass es ihnen sinnvoller schien, kurz vor der Stadt zu lagern, als in den dunklen, nicht ungefährlichen Straßen nach einer Herberge zu suchen. 
 
      
 
    Die Übergabe der Pferde erfolgte wortlos. Die wartenden Männer reichten ihnen einfach die Zügel, schaufelten ein paar Hand voll Erde auf das Feuer und schlichen dann Richtung Stadt davon.  
 
    Es war ein kurzer, angenehmer Ritt über die mondbeschienen Wiesen mit den Umrissen des nächtlichen Bilonia linkerhand und dem offenen Land zu ihrer Rechten, wo man die dunklen Umrisse einiger Dörfer in der Ferne sah. Schließlich führte sie Teller nach links auf die Stadt zu, bis sie die Ringstraße erreichten, die hier am Stadtrand wieder der Hauptstraße zustrebte. An dieser Stelle hatten sie freien Blick aufs Meer, das im Mondschein silbrig glänzte und dem sie nun entgegenritten. Nach etwa einer Viertelmeile erreichten sie die Abzweigung, die zum Amtssitz des Herzogs, oder jetzt nur noch Grafen, von Bilonia führte und wussten, dass es nun nicht mehr weit war. Die sanfte Anhöhe, auf der der Landsitz thronte, war bereits sehr nah und gut zu sehen und irgendwo dort, wo der Weg an seinem Fuß nach links schwenkte und bis zum Haupttor führte, wartete die andere Hälfte der Lynen und die Männer, die Teller hierher geschickt hatte. Er stieß einen leisen Pfiff aus, als sie dort ankamen, doch sie waren ohnehin bereits bemerkt worden. Eine dunkle Gestalt, die ein paar Schritt neben dem Weg im Gras gelegen hatte, erhob sich und kam auf sie zu. 
 
    „Alles in Ordnung?“, flüsterte Abax leise, als er Lithia erkannte, die in Cinions Abwesenheit die andere Gruppe der Lynen führte. 
 
    „Alles ist ruhig“, antwortete sie und wies mit der Hand in Richtung Meer. „Wir haben uns außer Sichtweite des Weges verborgen.“ 
 
      
 
    Wenige Minuten später erreichten sie eine kleine Baumgruppe, in deren dunklen Schatten ihre übrigen Begleiter auf sie warteten. Nachdem sie die Pferde angebunden hatten, bildeten alle einen engen Kreis um Alvion herum, der das Gelände als Einziger kannte und ihnen nun in Einzelheiten beschrieb und seinen Plan darlegte. Ein Lyne und drei von Tellers Männern sollten versuchen, die Hunde an eine Stelle der Mauer zu locken, die weit vom Haus entfernt war, während der Rest möglichst nah am Haus darübersteigen und möglichst schnell hineingelangen sollte. 
 
    „Ihr wisst Bescheid, es wäre mir lieb, wenn wir die meisten Wachleute im Schlaf überraschen können, aber dafür dürfen die Hunde nicht anschlagen“, schloss er seine kurzen Ausführungen. 
 
    „Wenn sie wirklich gut abgerichtet sind, werden sie die Köder nicht fressen“, warf jemand aus dem Kreis ein. 
 
    „Ich weiß“, erwiderte Alvion. „Aber vielleicht haben wir ja Glück. Wenn nicht, versucht sie möglichst schnell auszuschalten. Es wird ab und an vorkommen, dass sie bellen, so dass nicht gleich beim ersten Mal alle Wächter geweckt werden dürften. Wenn es nicht anders geht, haltet sie so lange auf, dass sie uns nicht in die Quere kommen. Wir werden nicht lange brauchen, bis wir im Haus sind. Noch Fragen? Gut, dann los“, sagte er, als sich niemand meldete. 
 
      
 
    Sie brauchten nur ein paar Minuten um die Mauer des Grundstücks zu erreichen. Dort zweigten vier Gestalten aus ihrer Gruppe ab und gingen in die entgegengesetzte Richtung, während der Rest im Schutz der Mauer an ihr entlangging, bis sie auf Höhe des Hauses waren. Das Warten zerrte an Alvions Nerven, obwohl es nicht lange gedauert haben konnte, bis Lithia leise verkündete, dass es gelungen war, die Hunde vom Haus wegzulocken. Zufrieden stellte Alvion fest, dass er kein einziges Bellen gehört hatte und begann dann, auf die Mauer zu klettern. Oben angekommen merkte er sogleich, dass etwas nicht stimmte: Das tastende Netz nach seinen Gedanken, gegen das er sich gewappnet hatte, fehlte und sogleich witterte er eine Falle. Noch ehe er überlegen konnte, meldete sich Cinions erschütterte Stimme in seinen Gedanken. 
 
    „Alvion, die beiden Lynen sterben. Sie krümmen sich und brüllen wie wahnsinnig vor Schmerzen.“ 
 
    „Verflucht!“, rief er halblaut und erschreckte alle um sich herum zu Tode, doch sofort kehrte seine nüchterne Überlegung zurück. „Man hat uns entdeckt, Teller“, erklärte er mit nun etwas gesenkter Stimme. „Wir stürmen, seht zu, dass ihr Lärm schlagt und möglichst viele Wächter nach draußen lockt. Die Lynen folgen mir, wir versuchen über den Balkon zu Lethe zu gelangen und sie zu beschützen.“  
 
    Er wartete keine Bestätigung ab, sondern sprang sofort von der Mauer und rannte den anderen voran auf das Haus zu. Von dort, wo er den Garten betreten hatte, bis zur Veranda vor dem Haus waren es vielleicht hundert Schritt zu laufen, doch selten in seinem Leben schien sich ein so kurzes Wegstück so lange hingezogen zu haben. 
 
    „Stürmt das Haus!“, erklang Tellers Stimme in seinem Rücken, dann begann er mit lautem Kampfgebrüll, in das seine Männer sogleich einfielen. Teller führte seine Männer nicht den Lynen hinterher, sondern ein Stück nach rechts, um den Vordereingang anzugreifen und ihr Gebrüll hallte über das ganze Gelände. Als Alvion die Terrasse erreichte, verlangsamte er seinen Lauf nicht, sondern sprang kurz vor dem Balken, den er beim letzten Mal benutzt hatte, ab und nutzte den Schwung, um sofort auf den Balkon zu gelangen. Sobald er die Brüstung des Balkons überstiegen hatte, zog er sein Schwert und sprang mit der rechten Schulter voran durch die heute geschlossene Glastür. Lethe stand in ihrem Nachtgewand mitten im Raum und starrte Alvion an, wie einen Geist, doch für Worte blieb keine Zeit. Die Tür auf den Gang hinaus erbebte unter heftigen Stößen und das Holz knackte bereits bedenklich. 
 
    „An die Wand, Lethe und pass auf die Scherben auf!“, befahl er, als die Tür von neuem zitterte und dieses Mal nachgab. Mit lautem Krachen schlug sie, nur noch an einer Angel hängend gegen die Wand. Er war buchstäblich im allerletzten Augenblick gekommen. Der Wächter, der die Türe mit seinem Körper gerammt hatte, stolperte in den Raum und einen Moment später in Alvions Schwert. Von irgendwoher erklang donnerndes Krachen im Haus und aus dem Garten vermeinte Alvion Kampflärm zu hören, als bereits der nächste Bewaffnete in den Raum drängte, jedoch unter Alvions wütendem Angriff sofort wieder zurückwich. Wie viele Männer sich vor der Tür drängten, konnte Alvion nicht erkennen, doch dem zweiten drängten mehrere nach und trieben diesen wieder auf Alvion zu. Mittlerweile hatte sich Abax neben ihn gesellt und ihr gemeinsamer Angriff stoppte das Nachdrängen, nachdem sie weitere zwei getötet hatten. Die Wächter auf dem Gang hielten inne und schienen nicht so Recht zu wissen, was sie tun sollten, während Alvion und Abax sie lauernd anblickten. 
 
    „Beim nächsten Angriff müssen wir nachdrängen“, vernahm Alvion gleich darauf Abax‘ Stimme in Gedanken. „Irgendwo in diesem Haus wird es eine Armbrust geben und irgendwem wird das einfallen.“ 
 
    „Wo sind die anderen?“, fragte Alvion statt darauf zu antworten. 
 
    „Kämpfen. Wir sind vorerst auf uns gestellt.“ 
 
    „Dann bleibst du hier im Raum bei Lethe. Es darf keiner in unsere Rücken gelangen!“ 
 
    „Na schön“, stimmt Abax mürrisch zu. 
 
    „Und nimm ihr das Halsband ab!“ 
 
    Ihr Gespräch hatte kaum länger als drei Sekunden gedauert, da drängten die Kämpfer wieder in den Raum. Alvion handelte sofort, schlug das Schwert des vordersten beiseite und benutzte ihn wie einen Rammbock um sie wieder aus dem Raum zu drücken und nachzudrängen. Er wich zur Seite aus, sobald er durch die Tür war und griff sofort wieder an. Zwei Kämpfer auf der anderen Seite nutzten die Gelegenheit und verschwanden durch die Tür, doch mit zweien wurde Abax leicht fertig. Ein weiterer fiel Alvions erstem Angriff zum Opfer und von den vier weiteren wandten sich drei zur Flucht, als Alvion sofort den nächsten angriff und tötete. Irgendwo im Untergeschoss wurde in diesem Moment lautstark gekämpft, doch sie mussten natürlich bei Lethe bleiben. Ein Seitenblick in den Raum zeigte ihm aber, dass einer ihrer Begleiter angekommen war und sich hinter der zerschmetterten Glastür gerade ein weiterer über die Brüstung zog. 
 
    „Bewacht sie!“, rief er ohne weiter zu überlegen in den Raum. „Ich kümmere mich um die Lynen.“ 
 
    Als er loslief, wurde ihm bewusst, dass er ohne das Netz, das sie auswarfen, keinen Anhaltspunkt hatte, wo er sie finden konnte, doch gleich darauf bekam er seinen Anhaltspunkt. Lauter als der Kampflärm aus dem unteren Stockwerk, gellten entsetzliche Schreie durch das Haus, die von schier unvorstellbaren Qualen zeugten. Sein Instinkt sagte ihm, dass er an der Quelle dieser Schreie finden würde, was er suchte. Es kam vom Ende des Ganges aus dem gleichen Stockwerk, doch als er die Tür erreichte, hinter der die Schreie gellten, zögerte er einen Augenblick. Er wusste, welcher Anblick ihn dahinter erwartete, zu gut stand ihm noch vor Augen, was in der Hafenschenke auf Alyra geschehen war, doch er straffte sich und öffnete sie. Wie erwartet stand er vor den völlig verkohlten Überresten zweier Körper und ein entsetzlicher Geruch nach verbranntem Fleisch und Haar stieg ihm in die Nase. Der Raum wurde von zwei Kerzen nur schwach erhellt, doch über den verbrannten Leichen stand eine dritte Lichtquelle in Form eines Mannes mit irisierenden Umrissen. Seine Gestalt war nicht völlig transparent, aber auf den ersten Blick war klar, dass es sich um ein Sendbild handelte, auch wenn Alvion noch nie zuvor eines gesehen hatte. Der Mann hatte ein unscheinbares, von einem Vollbart bedecktes Gesicht und mochte etwa vierzig sein und auch seine Kleidung war die schlichte Kleidung eines einfachen Mannes. Doch in seinen Augen loderten Zorn, Gier, Herrschsucht und Grausamkeit, als er Alvion anblickte, so als habe er auf sein Erscheinen gewartet. 
 
    „Dies ist nicht dein echtes Gesicht!“, stellte er anstelle einer Begrüßung fest und wirkte einen Augenblick lang überrascht. 
 
    „Es war gerade zur Hand“, sagte Alvion leichthin. Er wusste, dass er ohnehin keine Antworten bekommen würde, verbarg jedoch seine Enttäuschung hinter einem vertraulichen Ton. „Dies waren deine Kreaturen und dein Werk, nicht wahr?“, fragte er und wies auf die verkohlten Körper zu seinen Füßen. 
 
    „Sie waren Versager und bekamen die Strafe dafür.“ 
 
    „Sie hatten keine Ahnung, was sie taten, darum waren sie leicht zu täuschen“, erwiderte Alvion. 
 
    „Es scheint, in euch Lynen steckt mehr, als ich dachte“, stellte sein Gegenüber mit einem falschen Lächeln fest. 
 
    „Ich nehme an, du wolltest mir etwas mitteilen“, ging Alvion nicht weiter darauf ein. „Also was willst du mir sagen?“ 
 
    „In der Tat, ich habe ein Angebot für dich. Verlass diesen Raum, töte Lethe und kehr mit deinen Leuten nach Hause zurück! Sage den Führern deines Volkes, sie sollen ihre Kinder auf ein Schiff setzen und nach Bilonia bringen, dann wird euer Volk von den künftigen Ereignissen verschont bleiben!“ 
 
    Ein siebter Sinn sagte Alvion, dass er hier keinem Wahnsinnigen gegenüberstand, sondern einem Ungeheuer, das sich hinter der Gestalt eines gewöhnlichen Mannes verbarg. 
 
    „Und wenn nicht?“, fragte er mit einem spöttischen Lächeln und sah sogleich den Zorn seines Gegenübers aufwallen. Derselbe Sinn wie zuvor sagte ihm, dass sein Gesprächspartner keinen Widerspruch gewohnt war. 
 
    „Dann wird dein Volk ausgelöscht und seine Heimat mit ihm und es wird kein Versäumnis wie beim letzten Mal geben! Selbst eure kleine Göttin wird vernichtet werden.“ Für diese Worte hatte er seine Stimme gehoben und die Worte fast ausgespuckt, während seine Augen Blitze zu versprühen schienen. Obwohl er selbst vor Wut kochte, als er diese Worte hörte, blieb Alvion völlig ruhig. 
 
    „Ich kann dir leider kein entsprechendes Gegenangebot machen“, entgegnete er tonlos. „Denn ich und meinesgleichen werden dich und deinesgleichen finden und töten, einen nach dem anderen, darauf hast du mein Wort. Und jetzt verschwinde, solange du noch kannst!“ 
 
    „Das wirst du bitter bereuen!“, drohte sein Gegenüber, doch Alvion ging gar nicht darauf ein. 
 
    „Befolge meinen Rat und sei dir gewiss, dass ich dir auf der Spur bin! Alyra anzugreifen war ein großer Fehler und du wirst als erster die Konsequenzen dafür tragen!“ 
 
    Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und verließ den Raum. In seinem Rücken gellte unmenschliches, sich überschlagendes Wutgeschrei. 
 
    „Ihr werdet alle sterben, alle! Alle! Alle!“ 
 
    Sie verlieren leicht die Beherrschung, war alles, was Alvion sich dachte, als er den Gang wieder zurückging. Abax erwartete ihn mit ernstem Gesicht am Eingang zu Lethes Gemach. 
 
    „Was ist?“, fragte er, als er ihn erreichte. 
 
    „Or wird angegriffen“, verkündete Abax düster. „Sämtliche Lynen haben sich mit der Heimat in Verbindung gesetzt und berichten alles, was Tian bisher herausgefunden hat, für den Fall, dass sie umkommen.“ 
 
    Alvion nahm diese Worte regungslos zur Kenntnis, dann berichtete er Abax von dem Gespräch, das er selbst gerade geführt hatte. 
 
    „So langsam kriechen sie unter ihrem Stein hervor“, stellte Abax fest. Alvion nickte nur. 
 
    „Sie machen es uns leichter, sie aufzustöbern und zu zertreten“, knirschte er wütend zwischen den Zähnen hervor. 
 
    „Und Tian?“ 
 
    „Tian weiß sich zu helfen, ihm wird nichts passieren. Er wird davonkommen und dann ist die Jagd eröffnet, Schwager!“, prophezeite er düster. „Wo immer sie sind, wir werden sie finden!“

  

 
   
    Kapitel 15 
 
      
 
    Am Morgen des nächsten Tages lag ein Unwetter in der Luft und da es schon in aller Frühe  deutliche Vorboten sandte, würde es sich später wohl mit aller Gewalt entladen. Schon das Licht nach Sonnenaufgang war irgendwie anders. Es schien, als verstärkte es die Konturen jedes Gegenstandes und vermittelte eine Art leiser Bedrohung, außerdem schien alles auf merkwürdige Weise bis zum Bersten angespannt zu sein. Das konnte natürlich auch an den Themen liegen, die der Kriegsrat bei seiner erneuten Zusammenkunft besprach, schließlich ging es um nicht mehr und nicht weniger als Krieg. Krieg an allen Ecken und Enden Velias, genau dort, wo die unbekannten Verschwörer im Hintergrund ihn nicht erwarteten, mit Bündnissen und geheimen Aktionen, mit denen sie ebenso nicht rechneten. Schweren Herzens hatte Tian noch am Vorabend beschlossen, seine jungen Begleiter nicht nach Hause zu führen, sein Entschluss, den Dingen in Kragien auf den Grund zu gehen, stand vielmehr fest. Da Alvion, sein engster Freund, im übertragenen Sinne bereits die Ärmel hochkrempelte, um in Solien für Unruhe zu sorgen, konnte er es vor sich selbst nicht rechtfertigen, nichts zu tun, wenn er in der Lage war, eine Veränderung herbeizuführen. So hatte er auch vor der zweiten Zusammenkunft des Kriegsrates seine jungen Begleiter zusammengerufen und nach Freiwilligen gesucht, die es ihm gleichtun würden. Selbstverständlich hatten sich alle gemeldet, sie waren jung, übermütig und abenteuerlustig und brannten darauf, sich zu beweisen und Tian hoffte nur, dass er keinen von ihnen in den Tod schickte. Er würde sie aufteilen und mit den verschiedenen Abordnungen nach Hause schicken, damit sie sich dort umsahen und Verschwörer enttarnten, wozu bis auf die Niwaner und mit Abstrichen die Argion, durch Thandon von Lais, niemand ohne lynische Hilfe in der Lage war. 
 
    Obwohl ihre Zusammenkunft bei weit geöffneten Fenstern stattfand, wurde es in dem großen Saal schnell heiß und alle begannen zu schwitzen, da es von Stunde zu Stunde schwüler wurde. Noch wehte draußen kein Lüftchen, so dass nicht einmal eine milde Brise für Abkühlung sorgen konnte. Es war fast wie ein Omen für die kommende Zeit. 
 
      
 
    Das Gewitter entlud sich schließlich am Nachmittag mit aller Heftigkeit, unaufhörlich krachten Blitz und Donner und der Wind wehte teilweise so stark, dass er den Regen parallel zum Boden zu peitschen schien. Als der ohrenbetäubende Donner schließlich nach über einer Stunde in ein ferneres Grollen überging und der Regen ruhig und gleichmäßig rauschte, war die Dämmerung bereits angebrochen. Das Gewitter wanderte nach Norden weiter, schaurig schön beleuchtet vom letzten Licht des Tages und im Süden zeigten sich am klaren Himmel bereits die ersten Sterne. Tian saß bei geöffnetem Fenster mit einem Krug Wein im trüben Schein einiger Kerzen im Aufenthaltszimmer unterhalb seiner Unterkunft und fasste im Kopf die Ergebnisse des Tages zusammen. Er hatte eigentlich nicht mehr mit Besuch gerechnet, doch als das Gewitter nachließ, suchte ihn Cassius auf. 
 
    „Ein durchaus unterhaltsamer Tag“, eröffnete er das Gespräch, als er sich zu ihm gesetzt und eingeschenkt hatte. „Allerdings bin ich sicher, dass jede weitere Sitzung reine Zeitverschwendung wäre.“ 
 
    „Ich stimme dir zu“, meinte Tian. „Es ist eigentlich an der Zeit, dass wir andernorts nach Antworten suchen und ich denke, ich werde mit Cilla abreisen.“ 
 
    „Du willst dich in Kragien umsehen?“, vergewisserte sich Cassius und Tian nickte. „Ich kehre vorerst zurück nach Ulyssa. Nachdem ich eure Erkenntnisse gehört habe, bin ich absolut sicher, dass dort noch viel mehr vor sich geht!“ 
 
    „Pass mir bloß auf meine Leute auf“, mahnte ihn Tian mit erhobenem Zeigefinger.“ 
 
    „Ich werde sie so unauffällig wie möglich machen!“ 
 
    Tian nickte zufrieden und überlegte eine Weile stumm. 
 
    „Noch etwas, Cassius. Du weißt, was es mit Zelio von Dhomay in den letzten Jahren auf sich hatte?“, fragte er und wechselte damit unvermittelt das Thema. 
 
    „Du meinst, dass er sich völlig zurückgezogen hat, nachdem er ein Jahr lang so ziemlich jeder Ausschweifung nachgegangen ist, die man sich vorstellen kann?“ 
 
    „Du bist gut informiert, sogar besser als ich“, sagte Tian anerkennend. „Aber du weißt noch nicht, dass Zelio nach Alyra gekommen ist, sobald Alvion ihm berichtet hatte, was dort vorgefallen ist.“ 
 
    Sofern er überrascht war, ließ es sich Cassius nicht anmerken. 
 
    „Das ist in der Tat sehr beunruhigend. Etwas muss ihn ziemlich erschreckt haben.“ 
 
    „Das denke ich auch“, stimmte Tian zu. „Irgendetwas hat ihn aufgeschreckt, nur hat er bis jetzt nicht verraten, was.“ 
 
    „Vielleicht weiß er es gar nicht, sondern handelt aus dem Bauch heraus?“ 
 
    „Das passt nicht zu ihm“, widersprach Tian sofort. „Außerdem hat er wohl ein paar Schriftstücke aufgetrieben, die er mit den rätselhaften Begriffen und Namen in Verbindung brachte. Er weiß oder ahnt etwas!“ 
 
    „Aber mehr weißt du im Moment nicht?“ 
 
    „Nein.“ Tian schüttelte bedauernd den Kopf. 
 
    „Dann sollten wir uns damit erst befassen, wenn es neue Erkenntnisse gibt“, schlug Cassius vor. „Einstweilen haben wir selbst genug Dinge, die uns Kopfzerbrechen bereiten.“ 
 
    „Du hast recht!“ stimmte Tian zu. „Halten wir uns an unsere eigenen Probleme!“ 
 
    „Gehen wir es logisch an“, schlug Cassius vor und nippte an seinem Wein. „Soweit wir es beurteilen können, gingen unsere Gegner methodisch vor und zwar genau dort, wo sie durch Korruption oder unter Ausnutzung anderer Schwächen wie Machtgier oder bestimmter Vorbehalte gegen andere Völker erfolgreich in die höheren Kreise vordringen konnten. Nehmt euch oder Zal als Gegenbeispiel: Kein zuvor völlig Unbekannter hätte es geschafft, sich einzuschleichen, ohne Misstrauen zu erwecken.“ 
 
    „Ist dir schon aufgefallen, dass der Schwerpunkt eindeutig bei den Menschenvölkern liegt?“, fragte Tian. 
 
    „Weil sie am tiefsten in sich gespalten sind“, nahm Cassius eine Bestätigung vorweg. „Deswegen vermutlich auch die Versuche der Einflussnahme in Kragien und Tarien, denn auch dort gibt es Spaltung und unterschiedliche Strömungen bezüglich der zukünftigen Ausrichtung.“ 
 
    „Ich denke, dies dürfte das Leitmotiv sein. Wo immer sie einen Vorteil für sich sehen, setzen sie den Hebel an.“ 
 
    „Das denke ich auch“, bestätigte Cassius mit einem dünnen Lächeln. „Ich würde es genauso machen und deshalb passen auch die Angriffe auf euch genau in dieses Schema.“ Tian erwiderte nichts, sondern runzelte nur fragend die Stirn und blickte ihn neugierig an. 
 
    „Wenn man nicht mächtig genug ist, sich um alle Gegner gleichzeitig zu kümmern, fängt man bei den Gefährlichsten an.“ 
 
    „Aber wir sind im Vergleich zu den anderen Völkern Velias eine verschwindend geringe Minderheit“, widersprach Tian entschieden. 
 
    „Es geht nicht um eure Anzahl, sondern um eure Fähigkeiten“, hielt Cassius ihm entgegen. „Ihr versucht, möglichst wenig davon nach außen dringen zu lassen, doch es gibt genügend Berichte über das lynische Wirken im Götterkrieg, von den Legenden um dich und Alvion ganz abgesehen. So etwas kann jemand mit weitreichenden Plänen nicht ignorieren! Nicht, wenn auch nur die Möglichkeit besteht, dass es weitere Lynen mit euren Fähigkeiten gibt, deswegen glaube ich auch, dass eure Heimat mit weiteren Angriffen zu rechnen hat. 
 
    „Umso wichtiger ist es, dass wir unsere Beschlüsse schnell umsetzen und zur Tat schreiten“, presste Tian zwischen den wütend zusammengebissenen Zähnen hervor. „Sie werden keine Zeit mehr haben, Alyra anzugreifen, wenn ihnen überall die Felle davonschwimmen.“ 
 
    Unvermittelt öffnete sich die Tür und Cairon, einer seiner lynischen Begleiter trat hastig ein. Er war ein junger Mann mit offenem Gesicht und oftmals verträumt wirkenden Augen. 
 
    „Tian, entschuldigt die Störung, aber es erschien mir sehr wichtig, Euch sofort zu berichten“, stieß er atemlos hervor. 
 
    „Geschenkt, Cairon, was ist los?“ erkundigte sich Tian noch völlig entspannt. 
 
    „Irgendetwas stimmt hier nicht, aber ich kann Euch nicht genau erläutern, was es ist“, erwiderte der junge Lyne. „Mir war langweilig, also habe ich mir das Städtchen und das nähere Umland ein wenig angesehen. Dabei überkam mich mehrmals das Gefühl einer Präsenz, die nicht hierher gehört und uns nicht wohlgesonnen gegenübersteht.“ 
 
    „Kann man das ernst nehmen?“, wandte sich Cassius an Tian, als er dessen sofort wachsende Anspannung bemerkte. 
 
    „Wenn ein Lyne so etwas sagt, ist man gut beraten, es zu tun“, antwortete Tian ohne ihn anzublicken. „Weiter, Cairon, was noch?“ 
 
    „Es gelang mir auch außerhalb des Städtchens nicht, dieses Gefühl abzuschütteln, es wurde im Gegenteil sogar stärker. Also kehrte ich hierher zurück und auf meinem Weg hierher sind mir ein paar Gestalten aufgefallen, die einfach nicht hierher zu passen scheinen.“ 
 
    „In welcher Hinsicht?“ 
 
    „Ich kann es leider nicht genau benennen, Tian, aber in etwa so, wie Euch inmitten einer Großstadt ein absoluter Hinterwäldler ins Auge fallen würde. Hier stimmte ein Detail an der Kleidung nicht, dort schien das Benehmen um eine Nuance abzuweichen. Kleine Dinge, die letztlich das Bild einer Person ergeben, die an einem für sie ungewohnten Ort ist.“ 
 
    „Wir sollten machen, dass wir von dieser Insel verschwinden!“, sagte Cassius unvermittelt. 
 
    „Wie bitte?“, fragte Tian fast perplex. 
 
    „Denk nach, Tian Lux“, entgegnete Cassius verärgert. „Durch seine Fähigkeiten besitzt dein Begleiter hier einen sehr guten Instinkt. Alles, was er beschreibt, sind Anzeichen dafür, dass Gefahr im Verzug ist. Glaub mir, ich besitze diesen Instinkt selbst und ich bin nur deswegen noch am Leben, weil ich stets in der Lage war, solche kleinen Hinweise zu erkennen und mich rechtzeitig aus dem Staub zu machen.“ 
 
    „Lagst du damit manchmal falsch?“ Es wirkte, als hakte Tian nur des Prinzips wegen noch einmal nach. 
 
    „Sehr selten, Tian, sehr selten“, bekräftigte Cassius noch einmal. „Deinem Begleiter hier ist es sehr nachdrücklich gelungen, meinen Instinkt zu wecken und deine Zusicherung, dass man es unbedingt ernst nehmen sollte, erst recht. Und mein Instinkt schreit mich in diesem Moment geradezu an, die Beine in die Hand zu nehmen.“ 
 
    Tian war mehr als nur ein wenig erregt, als er aufsprang und sich noch einmal Cairon zuwendete. 
 
    „Du warst doch heute nicht das erste Mal in der Stadt, oder?“ 
 
    „Nein, wir hatten ja viel freie Zeit und ich langweile mich, wenn ich nur herumsitze“, bestätigte Cairon. 
 
    „Aber dieses Gefühl befiel dich heute das erste Mal?“, fragte Tian eindringlich und fixierte den jungen Mann mit seinen Augen. Tian konnte jemanden sehr eindringlich und ernst anblicken, so dass Cairon kein Wort herausbekam, sondern nur zögerlich nickte. 
 
    „Lynia steh uns bei“, stammelte Tian beinahe und wurde bleich. Dann hastete er ans Fenster und blickte fast panisch hinaus auf das friedliche Städtchen, schwach beleuchtet vom letzten Schein der Abendröte im Westen. „Zwei Stunden vielleicht noch, eher weniger“, sagte er dann leise. 
 
    „Würdest du mir verraten, wovon du da redest?“, erkundigte sich Cassius, der sitzen geblieben war, verwirrt. 
 
    „Du hast es doch gerade erst bestätigt!“, erwiderte Tian beinahe vorwurfsvoll. „Sie haben bis heute gewartet und jetzt wissen sie, wer hier ist und können sicher sein, dass sie uns alle erwischen, wenn sie angreifen. Kannst du dir vorstellen, was los ist, wenn alle, die Laenas hier zusammengerufen hat, ums Leben kommen?“ 
 
    „Aber… aber… die Soldaten“, stammelte Cassius, als er schließlich begriff und sein Gesicht jede Farbe verlor. 
 
    „Das Verschwörerische und Politische liegt dir viel mehr als das Militärische, hab ich recht, Cassius?“ Tians Worte waren beißend und eher eine Feststellung als eine Frage. 
 
    „Wenn du als Befehlshaber einer Armee die Gelegenheit hast, den Anführer deiner Feinde zu töten, Cassius, dann wirst du dazu alle verfügbaren Mittel einsetzen!“, erläuterte Tian noch ehe dieser dazu kam, zu antworten. „Unsere Feinde werden angreifen und zwar ganz massiv! Um diesen Angriff abzuwehren, sind viel zu wenig Soldaten hier.“ 
 
    „Du hast recht“, räumte Cassius ein, als er sich wieder gefasst hatte. „Sie werden keine Zeit verlieren, sondern allerhöchstens noch den Einbruch der Dunkelheit abwarten.“ 
 
    Als wäre diese Erkenntnis eine Beruhigung für ihn, schien jede Aufregung von Cassius abzufallen. Er war solche Situationen gewöhnt und wäre vermutlich schon Hunderte Male tot gewesen, wenn er nicht die Fähigkeit besessen hätte, sich sofort darauf einzustellen und seine kühle Überlegung schnell wieder zu gewinnen. Trotzdem zuckte er heftig zusammen, als Tian unvermittelt losbrüllte. 
 
    „Vibia!“ Seine Stimme musste durch das ganze Gebäude zu hören gewesen sein, denn schon wenige Augenblicke später betrat Vibia den Raum, als Tian gerade dabei war, Cairon einige Anweisungen zu erteilen. 
 
    „Ruf alle zusammen, packt eure nötigste Habe, bewaffnet euch und versammelt euch unten im Speisesaal!“, wies er den jungen Lynen an. Cairon hielt sich gar nicht erst mit weiteren Fragen auf, sondern nickte nur knapp und verschwand wieder. Vibia, die Tians Anweisung gehört hatte, wirkte verstört und fast schüchtern 
 
    „Tian, was…“, begann sie zögerlich, doch er fiel ihr sofort mit ernster Miene ins Wort. 
 
    „Habt Ihr die Befugnis, die Soldaten hier in Alarmbereitschaft zu versetzen?“, fragte er barscher als beabsichtigt. 
 
    „Nun, im Notfall könnte ich es wohl“, erwiderte sie ein wenig gefasster. „Aber warum?“ 
 
    „Weil ich so gut wie garantieren kann, dass in allernächster Zukunft ein ziemlich umfassender Angriff auf uns erfolgen wird! Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen, Vibia, Ihr müsst die Soldaten alarmieren und alle anderen warnen lassen. Danach geht zu Laenas und bittet ihn und Thandon, mich bei den Skonen zu treffen.“ Damit schob er sie er sie vor sich her aus dem Raum, doch Cassius hielt ihn an der Schulter zurück, als Vibia losrannte.  
 
    „Was jetzt?“, fragte er und kratzte sich unter dem Kinn. 
 
    „Ich gehe zu den Skonen. Es wird bald dunkel und nachts sind sie mit Abstand die besten Späher, die es gibt“, klärte Tian ihn auf. „Ich möchte ein paar von ihnen los schicken, um unsere Vermutung zu bestätigen und für den Fall, dass wir richtig liegen, auch wissen, was auf uns zukommt.“ 
 
    „Und was soll ich tun?“ 
 
    „Du könntest eine frühere Angewohnheit wieder auffrischen.“ Tian lächelte humorlos. 
 
    „Welche?“ 
 
    „Du hast früher immer ein Schlupfloch gefunden und uns damit ein paar Mal sehr wütend gemacht“, erwiderte Tian ruhig. „Es wäre bestimmt nicht das Schlechteste, hier eins zu haben. Finde ein Schlupfloch für uns, Cassius!“ 
 
      
 
    Auf seinem Weg zu den Skonen, stürmte Tian durch das Gebäude und brüllte noch einmal nach Cairon, der ihm schließlich auf der Treppe entgegenkam. 
 
     „Wenn ihr bereit seid, werdet ihr alle zu irgendjemandem auf Alyra Verbindung aufnehmen und haarklein erzählen, was wir hier alles herausgefunden haben, ist das klar? Falls uns etwas zustößt, muss man zuhause wissen, was in der Welt vor sich geht.“ Er wollte bereits weiter rennen, als er sah, dass der junge Lyne zitterte. Offenbar machte es ihm zu schaffen, dass ein erstes Mal eine Situation wirklich lebensbedrohlich werden könnte. Tian fasste ihn sanft an der Schulter und suchte Blickkontakt. „Angst ist etwas lebenserhaltendes, Cairon und es ist keine Schande, Angst zu haben! Lass dich nur nie von ihr übermannen oder lähmen, denn dann wird sie dein schlimmster Feind! Wir kommen hier heraus, glaub es mir, ich bin schon aus schlimmeren Situationen wieder herausgekommen!“ 
 
    Cairon zeigte den misslungenen Versuch eines schwachen Lächelns, zumindest aber hörte er auf zu zittern. Tian klopfte ihm nochmals aufmunternd auf die Schulter, ehe er weiter lief.  
 
      
 
    Zwei Skonen wichen entsetzt zurück, als Tian wie ein wild gewordener Bulle auf sie zustürmte und erst unmittelbar vor ihnen zum Stehen kam. 
 
    „Bringt mich zu Berek oder Rolef, schnell!“, befahl er sofort. „Alarmiert eure übrigen Gefährten und versammelt euch!“ 
 
    Die beiden waren viel zu überrascht, um irgendwelche Fragen zu stellen und so führte einer Tian zum Aufenthaltsraum, während der andere die übrigen Skonen zusammenrief. Kaum zwei Minuten später hatte sich der Raum mit aufgeregten Skonen gefüllt, die in ihrer kehligen, rauen Sprache alle durcheinander redeten. Berek trat auf Tian zu und gebot mit einer Hand Schweigen. 
 
    „Was ist passiert?“, fragte er lediglich. Tian legte den Skonen in knappen Worten die Situation und seine Befürchtungen dar. 
 
    „Würdet ihr die Umgebung auskundschaften?“, fragte er schließlich. „Ich kenne keine besseren Späher als euch, ihr seid schnell, lautlos und besonnen. Ich kann euch noch nicht einmal sagen, wer uns angreifen wird, aber ich bin sicher, dass ein Angriff unmittelbar bevorsteht.“ 
 
    „Natürlich, Tian“, versprach Rolef, der neben Berek getreten war. Dann rief er den Versammelten ein paar knappe Befehle in skonischer Sprache zu, woraufhin alle, bis auf Berek und Rolef, den Raum verließen. 
 
    „Wir können davon ausgehen, dass wir umzingelt werden und dass jeder Versuch, über das Meer zu fliehen, zumindest für eine Weile vereitelt werden wird“, stellte Berek nüchtern fest. Er glich seinem Vater sehr, wie Tian wieder einmal feststellen musste und spürte dabei einen schmerzlichen Stich. 
 
    „Und wer immer auch angreifen wird, wird kein Risiko eingehen und deshalb um ein Mehrfaches in der Überzahl sein“, fügte Rolef hinzu. Die beiden Skonen wirkten so ruhig, ja beinahe unbeteiligt, dass Tian fast den Eindruck bekam, sie würden sich sogleich setzen und die philosophischen Aspekte dieser Sache ausführlich diskutieren. Am liebsten hätte er sie geschüttelt, doch er wusste, dass er damit nur seine eigene Unruhe abreagiert hätte. Wäre er auf sich selbst gestellt, hätte er die Anlage längst verlassen und sich in die umliegenden Wälder und Berge geschlagen, wo er sicher war, dass niemand ihn erwischt hätte, so aber hatte er die Verantwortung für die zwanzig jungen Lynen, die auf ihn vertrauten und er fühlte dies wie eine schwere Last auf seinen Schultern. In diesem Moment öffnete sich die Tür und Laenas erschien gemeinsam mit Tgan-kaal und Thandon von Lais. 
 
    „Vibia hat euch informiert?“, kam Tian sofort zur Sache. 
 
    „Soweit sie konnte, ja. Worum geht es hier?“ Trotzdem er versuchte, ruhig und beherrscht zu wirken, merkte man Laenas seine Unruhe an, doch als Tian sie in wenigen Sätzen ins Bild setzte, wich sie kühler Entschlossenheit. 
 
    „Das sind zwar keine wirklich greifbaren Beweise, aber wir wären Narren, nichts zu unternehmen“, sagte er schließlich. 
 
    „Eine weise Entscheidung“, lobte Tgan-kaal, der Tians kurzen Bericht unbewegt wie ein Fels zur Kenntnis genommen hatte. „Was gedenkt Ihr zu tun?“ 
 
    „Wir räumen die Stadt und ziehen uns in die Wälder zurück“, entgegnete Laenas ruhig. „Ich habe so etwas zwar nicht vorhergesehen, aber ich bin kein unvorsichtiger Narr. Ich habe bei meiner Abreise hierher einen starken Flottenverband zur Nordküste der Insel beordert und dort in Wartestellung gebracht. Spätestens morgen früh sollte er hier eintreffen, wenn Thandon dem Kommandanten den Marschbefehl übermittelt. Ich hätte ihn jetzt lieber hier, aber ich wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen“, entschuldigte er sich. 
 
    „Schon gut, Laenas“, erwiderte Tian, der sich nach dieser Information gleich besser viel besser fühlte. „Wir werden uns schon ein paar Stunden durchschlagen können.“ 
 
    „Danke, Tian. Vibia sollte mittlerweile die Soldaten losgeschickt haben, um die Stadt zu räumen und ich denke, wir sollten uns so schnell wie möglich alle vor dem Gebäude versammeln.“ Laenas blickte einmal kurz in die Runde und erntete zustimmendes Nicken. „Gut, dann los!“ 
 
      
 
    Als er zurück zu seinem Quartier hastete, fühlte Tian plötzlich, dass Mytia versuchte, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Ihre Stimme bebte heftig vor Erregung. 
 
    „Tian, was ist dort bei euch los? Ein paar aufgeregte Eltern sind hier und sprechen von einem Angriff auf euch.“ 
 
    Tian überlegte kurz und entschied dann, dass er sich eine oder zwei Minuten Zeit nehmen musste, um in Ruhe mit ihr zu sprechen. 
 
    „Das stimmt, Geliebte. Wir sind fast sicher, dass in nächster Zeit ein ziemlich massiver Angriff auf Or erfolgen wird, mit dem Ziel, uns alle zu töten!“, erklärte er ruhig. „Hör mir jetzt genau zu ich werde dir in aller Kürze sagen, was ihr unbedingt wissen müsst, wenn es tatsächlich zum Schlimmsten kommt.“ Er ließ ihr keine Zeit, etwas einzuwenden, sondern berichtete ihr sofort, was sie alles in Erfahrung gebracht hatten und welche Maßnahmen bereits dagegen eingeleitet worden waren. Sie merkte offensichtlich, dass er in Eile war und verzichtete auf überflüssige Einwände. 
 
     „Wir werden es schon irgendwie schaffen“, versicherte er ihr zum Abschluss. Woher er diese Zuversicht nahm, war ihm schleierhaft, denn noch wusste er nicht einmal, was ihnen drohte. 
 
    „Ich liebe dich, Tian. Bitte pass auf dich auf und komm in einem Stück zurück, wohin du gehörst!“ 
 
    „Ich werde mein Bestes tun“, versprach er. „Ich liebe dich auch!“ 
 
      
 
    Gerade als er in seiner Unterkunft in aller Hast seine wenigen Habseligkeiten in seinen Rucksack stopfte, hörte er, wie in der kleinen Hafenstadt mehrere Glocken zu läuten anfingen. Derjenige, der an den Seilen zog, musste es in aller Heftigkeit tun, denn das Geläut klang auf seltsame Art und Weise schrill und panisch, ganz entgegen dem üblichen langsam mahnenden Ton von Sturmglocken. Es verdeutlichte ihm nur, dass ihnen die Zeit davon zu laufen schien, denn draußen war es jetzt endgültig dunkel geworden und wenn die Angreifer, wer immer sie sein mochten, die Glocken hörten, würden sie wissen, dass ihre Opfer nicht mehr arglos waren. Dazu kamen noch eine Menge verängstigte Argion, die aus der Stadt flohen und noch nicht einmal wussten, wovor.  
 
    Er nahm sich noch eine halbe Minute Zeit, seinen Rucksack ordentlich zu packen um Druckstellen am Rücken zu vermeiden, dann sprang er die Treppen hinunter und stürmte in den Speisesaal, wo seine verunsicherten Begleiter auf ihn warteten. 
 
    „Kommt mit! Wir versammeln uns draußen“, befahl er lediglich, als er im Türrahmen stand und dann zur Seite wich, damit die Lynen vorbei konnten. 
 
      
 
    Vor dem Gebäude hatten sich bereits mehrere Gruppen versammelt und diskutierten aufgeregt, so dass sich Tian seinen Weg durch das Gedränge auf der Suche nach den Entscheidungsträgern bahnen musste. Schließlich fand er sie alle um Laenas herum versammelt, wo sie nicht weniger aufgeregt diskutierten. Den Gesichtern war abzulesen, dass eine Lösung ihrer Probleme nicht unmittelbar bevorstand. Thandon von Lais stand schweigend und mit verschlossener Miene hinter Laenas und schien nicht einmal richtig zuzuhören 
 
    „Nun?“, fragte Tian einfach, als er Laenas erreichte. 
 
    „Wir warten immer noch auf die Späher und die Soldaten lassen gerade die Stadt räumen!“ 
 
    „Und wo bringst du die Leute hin?“ 
 
    „Vorerst hierher, es hätte wenig Sinn, sie führungslos in der Nacht herumstolpern zu lassen. Es gibt natürlich die Straße zu den Dörfern im Hinterland, aber ein Gefühl sagt mir, dass wir gerade sie nicht benutzen sollten“, antworte Laenas schulterzuckend. „Sobald die ersten Flüchtlinge hier eintreffen, ziehen wir uns über den Berg in unserem Rücken zurück. Ich habe bereits Späher vorgeschickt, die uns rechtzeitig warnen sollten, wenn wir dort in eine Falle laufen.“ 
 
    „Wir sollten uns besser beeilen“, schlug Tian vor. „Ich fühle mich jetzt schon wie auf dem Präsentierteller.“ 
 
    „Dich macht nur das Warten nervös“, warf Marcon ein. 
 
    „Mag sein, mein Freund“, gestand Tian. „Aber solange wir warten müssen, kann ich auch etwas Nützliches tun. Laenas“, wandte er sich dann wieder an den König, „sei so gut und rufe mir einen Offizier, der die Beschaffenheit des Gebäudes hier kennt.“ 
 
    Laenas bedachte Tian mit einem seltsamen Blick und wollte der Bitte gerade nachkommen, als sich Thandon ein erstes Mal zu Wort meldete. 
 
    „Ich kenne das Gebäude.“ 
 
    „Sehr gut“, sagte Tian und zog ihn ein Stück zur Seite. „Ist es hoch genug, um vom Dach aus das Meer ein Stück weit zu überblicken?“ 
 
    „Es sollte gerade so reichen, ja.“ 
 
    „Gut, dann komm, ich erkläre dir unterwegs, was ich vorhabe“, sagte er und zog den Magier am Ärmel mit sich. 
 
      
 
    Es war ein merkwürdiger Abend auf Alyra. Die Sonne war bereits untergegangen und das letzte Licht der Abendröte im Westen hatte seinen jeden Tag aufs Neue ausgefochtenen Kampf mit der Dunkelheit wie üblich verloren und nun thronte ein prächtig leuchtender Sternenhimmel über der friedlichen Insel. Am späten Nachmittag hatte es einen kurzen, aber heftigen Regenguss gegeben, so dass die gepflasterten Straßen noch immer von Nässe schimmerten und große dicke Tropfen von den Halmen der saftig grünen Wiesen und den Ästen der Bäume tropften. Doch die Wolken hatten sich so schnell verzogen, wie sie aufgekommen waren und auf die schwüle Hitze des Tages folgte wider Erwarten ein angenehm lauer Sommerabend. Daher hielt es kaum einen Lynen in seinem Haus, sondern sie säumten in Grüppchen die Straßen und erholten sich plaudernd und Wein trinkend von ihrem Tagwerk und genossen den schönen Abend. Als dann die ersten Lynen auf Or Kontakt zu ihren Lieben zu Hause gesucht und berichtet hatten, was sich auf der Tausende Meilen entfernten Insel ereignete, dauerte es auch nicht sehr lange, bis sich die Nachricht, dass sich ihre Gesandten auf der Insel Or in schrecklicher Gefahr befanden, wie ein Lauffeuer in den Straßen und Gassen Genias verbreitete. Wenig später begannen die ersten, den Hügel, an dem die Stadt lag zum Anwesen der Familien Lux, Trey und Ulfas emporzusteigen und etwa eine Stunde später drängten sich viele hundert Lynen auf dem Hof und weit darüber hinaus vor dem Anwesen, während die Ratsmitglieder und der Hohepriester gemeinsam mit den Familien in deren großen Gemeinschaftsraum saßen. Niemand sprach, sie alle hofften und bangten stumm, doch die große Gemeinschaft half ihnen, ihre Ängste im Zaum zu halten und Kraft zu schöpfen. Die Zwillinge schliefen schon, doch Etion und Lamia waren noch wach und drückten sich zu je einer Seite an ihre Mutter, während Zelio von Dhomay stumm daneben saß und ins Leere starrte. Mytia hatte ebenfalls ihre beiden Söhne in die Arme geschlossen und drückte sie an sich, während die kleine Fiona bereits im Bett war, genauso wie die beiden jüngsten der Familie Ulfas. Marana, Magael und Amara drückten sich ebenso an ihre Mutter, wie die anderen Kinder und bemühten sich, vor allem ihrer Mutter mit kleinen Gesten ein wenig Kraft und Hoffnung zu schenken. Nur Verus fühlte sich dafür schon zu erwachsen. Die meisten Ratsmitglieder standen ein Stück entfernt und unterhielten sich flüsternd, so auch  Varauel und Utera, die in der geöffneten Tür nach draußen standen, um die Menge auf dem Hof aufzuhalten. Sie hatten zuvor bereits von der gefährlichen Unternehmung gewusst, die Abax und Alvion an eben diesem Abend in Bilonia in Angriff nahmen und sich versammelt, um den Ausgang abzuwarten, als sich auf Or plötzlich die Ereignisse überschlugen. 
 
    „Natürlich!“, rief Varauel plötzlich laut aus und erregte damit die Aufmerksamkeit jedes einzelnen. „Die Mertix zu mir, alle!“, rief er halblaut über die Menge im Hof, die sogleich begannen, seine Worte weiter zu geben. Varauel dagegen zog Utera mit sich und setzte sich an den Tisch und begann sogleich, sich flüsternd mit ihr zu unterhalten. 
 
    „Was ist los, Varauel?“, fragte Mytia, die die unerträgliche Spannung und die Sorge um Tian kaum ertragen konnte, schließlich aufgeregt. 
 
    „Cairon ist etwas eingefallen“, erwiderte er kurz angebunden, „darum brauche ich alle, die einst mit mir auf der Insel lebten. Es gibt Tausende von miteinander verbundenen Gängen, die sich durch den Fels der gesamten Insel ziehen und mit Sicherheit ist nicht allzu weit von Ora entfernt ein Zugang. Unsere Gefährten können sich dorthin zurückziehen und den Zugang versiegeln, so dass sie nur ausharren müssen, bis Laenas’ Flotte ankommt. Aber ich brauche einen von uns, dessen Sippe im Mittelteil der Insel lebte.“ 
 
    Unterdessen waren drei Frauen mittleren Alters an der Tür erschienen. 
 
    „Du wolltest uns sprechen, Hohepriester?“, sagte eine von ihnen. Varauel verwies auf Utera, die am Tisch saß und ihnen erklären würde, welches Wissen sie unbedingt benötigten. Varauel selbst hatte Zelio von Dhomay einen kaum sichtbaren Wink gegeben, sich zu ihm zu gesellen. Nebeneinander blieben sie vor der dunklen Kaminöffnung stehen, in der im Sommer nur selten ein Feuer brannte. 
 
    „Cairon erwähnte noch mehr, doch ich halte es nicht für angebracht, dass jemand davon erfährt“, wisperte Varauel kaum hörbar. 
 
    „Mach es kurz“, forderte Zelio ebenso leise mit unbewegter Stimme. 
 
    „Du weißt, was Golorks sind?“ 
 
    Zelio nickte unmerklich, während sich eine eisig kalte Faust um sein Herz zu ballen schien. Golorks waren mächtige Wesen, noch um einiges größer als Mertix, ihre Hinterbeine hatten den Umfang eines kräftigen Menschen und ihre Vorderläufe waren wesentlich länger, wenn auch etwas dünner. Sie konnten sich zum schnellen Lauf auf sie fallen lassen, gleichzeitig aber mit ihren groben Klauen auch greifen. Ihre Gesichter waren schlicht, zwei dunkle Augen in tiefen Höhlen, mit denen sie aber nicht gut sehen konnten, eine kleine, knollige Nase und ein mit schwarzen Fängen gespicktes, großes Maul. Ihre Körper hatten die graue Farbe felsigen Gesteins, was damit zusammenhing, dass sie aus der Erde geboren waren und normalerweise in großer Tiefe und völliger Dunkelheit lebten und nur äußerst selten emporkamen. Zelio hatte schon immer vermutet, dass ein Teil der schaurigen Legenden, die früher über die Mertix umgegangen waren, eigentlich von Begegnungen mit Golorks stammten, doch das spielte jetzt keine Rolle. 
 
    „Was noch?“, fragte er leise. 
 
    „Tausende Angreifer.“ 
 
    „Mögen ihnen die Götter beistehen!“, murmelte Zelio erschüttert. Und mögen sie uns allen beistehen, dachte er, während er an den Tisch zurückkehrte und sich bemühte, seine Furcht vor den anderen zu verbergen. 
 
      
 
    Glücklicherweise war das Dach, das man über eine Luke betreten konnte, nachdem man im Inneren an einer festen Leiter an der Seite einer tragenden Säule ins Dachgebälk emporgestiegen war, nicht sehr steil. Nun kauerte Tian an der Dachschräge und hielt sein Fernrohr ans Auge. Über der Bucht vor der Stadt Ora zogen nur ein paar harmlose Wolken dahin, doch in ihrem Inneren flackerte es immer wieder kurz auf. Dies hatte er mit Thandon so abgesprochen, um den Eindruck zu erwecken, dass ein Gewitter aufzöge. Einige kräftige Blitze zur rechten Zeit, die für einen Moment alles erhellten, würden Tian ein paar prüfende Blicke auf das Meer erlauben. 
 
    „Ich bin soweit“, sagte Tian ruhig. „Fang an, wann immer du es für richtig hältst!“ 
 
    Er widerstand der Versuchung sich den Nacken zu kratzen, als er das typische Prickeln fühlte, mit dem er bemerkte, dass Thandon seinen Zauber freigab und blickte durch sein Fernrohr. Über der Bucht krachte in diesem Moment eine ganze Serie von Blitzen, ein paar Sekunden lang war es gleißend hell, dann erlosch das überirdische Leuchten und ein mächtiges Donnergrollen hallte herüber. 
 
    „Eindrucksvoll“, lobte er, als er das Fernrohr absetzte. 
 
    „Und?“, fragte Thandon gespannt. 
 
    „Eine Flotte aus Ein- und Zweimastern, nicht groß, aber für uns dürfte es reichen. Keine Laternen und alle haben schwarze Segel“, sagte Tian so nüchtern, als ginge er mit einem Händler eine Liste banaler Gegenstände durch. 
 
    „Runter mit euch, schnell!“, brüllte Marcon in diesem Moment zu ihnen herauf. 
 
    Als Tian gerade durch die offen stehende Luke wieder nach unten klettern wollte, hielt Thandon ihn kurz zurück. 
 
    „Sieh dir das an!“, flüsterte er entsetzt und zeigte auf die dunklen Berge um die Stadt herum. Entlang der Kämme, die sich weit ins Innere der Insel zogen und ein Stück weiter nördlich in die Hänge noch wesentlich höherer Berge übergingen, tanzten Hunderte kleiner Lichter und zeichneten die Umrisse der Berge in flackerndem Licht nach. Tian blickte über die Schulter und sah, dass es überall das Gleiche war, lediglich im Osten, wo sich das dicht bewaldete Tal weiter in die Insel hinein erstreckte, war nichts zu sehen. Jedenfalls noch nicht. 
 
    Während sie wieder durch das verlassene Gebäude nach unten liefen, hörten sie laute Hornsignale. Tian hielt einen Moment erschrocken inne, wurde aber sogleich von Thandon dazu gedrängt, weiter zu laufen. 
 
    „Das sind argion’sche Hörner“, rief er über die Schulter nach unten. „Laenas lässt zum Sammeln blasen.“ 
 
    „Allmählich müssten auch die ersten Leute aus der Stadt eintreffen“, sagte Tian statt einer Antwort. „Das wird ein einziger Alptraum!“ 
 
      
 
    Es wurde einer. Als sie wieder aus dem Gebäude traten, hatte sich der Platz geleert, nur Cairon wartete noch auf sie, dann machten sie sich auf den Weg. Unterwegs berichtete Cairon, dass die einstigen Mertix ihm die ungefähre Lage eines Eingangs zu ihrem gewaltigen, die ganze Insel umspannenden Höhlensystem beschrieben hatten und dass jenes durch bestimmte magische Schutzmechanismen gesichert war, wodurch es für sie zu einer greifbaren und nahen Zuflucht wurde. 
 
    „Die Skonen haben ausgekundschaftet, dass wir eingekesselt sind“, rief Cairon gehetzt. „Es sind Tausende vermummte Krieger in schwarzen Gewändern, außerdem sprachen sie von etwa fünfzig Golorks.“ 
 
    „Was bei Chioras dunklen Wassern sind Golorks?“, fragte Tian misstrauisch, allerdings noch einigermaßen ruhig ob der geringen Zahl. Als Cairon jedoch die Beschreibungen der Skonen wiederholte und die von Varauel bestätigt hatte, fühlte Tian, wie sich die Angst in seinen Eingeweiden ausbreitete. Er kam jedoch nicht mehr dazu, weitere Fragen zu stellen, denn in diesem Moment liefen sie ins absolute Chaos. Am Fuß der Anhöhe, auf der der Sitz des Statthalters stand, drängten sich die völlig verstörten und verängstigten Einwohner Oras, mehr oder weniger angeleitet von Soldaten, die den Befehl gehabt hatten, die Stadt zu räumen. Ein Teil der Flüchtlinge drängte linkerhand auf den dunklen, bewaldeten Hügel zu, wo eine kleine Gruppe mit Fackeln wartete und sie weiter hinauf schicken würde. Was Tian weniger gefiel, war der Teil der Menge, der keinerlei Anstalten machte, zu fliehen. 
 
    „Kommt!“, rief er Thandon und Cairon zu und begann, sich durch die Menge zu schieben. Nachdem er sich durch einige Reihen gedrängt hatte, kam er zu einem kleinen Kreis in der Mitte, wo Laenas Quinis, der König von Argion, in eine heftige Diskussion mit mehreren älteren Argion verstrickt war. 
 
    „Was soll das hier?“, brüllte Tian außer sich, sobald er sie sah. „Dies ist nicht der richtige Ort für ein gemütliches Schwätzchen!“ 
 
    „Sie wollen nicht auf mich hören, Tian“, sagte Laenas tonlos und voller Verzweiflung. „Sie glauben, dass die Zivilbevölkerung geschont wird.“ Tian erwiderte nichts, sondern drehte sich zu Thandon um. 
 
    „Sorg dafür, dass mich alle rund herum hören können!“ Der Magier nickte und gab ihm ein kurzes Zeichen, dass er sich nun an die Menge wenden konnte. „Niemand zwingt euch zu fliehen, das ist eine Entscheidung, die ihr selbst treffen müsst“, begann er ruhig. „Es besteht eine geringe Chance, dass man die Zivilbevölkerung schont, aber ich glaube, dass ihr alle sterben werdet, wenn ihr hier bleibt. Ich habe dergleichen zu oft gesehen und ich weiß, was sich diesem Ort mit jeder Sekunde nähern. Lauft, Bürger von Ora, lauft!“ 
 
    Er packte Laenas am Arm und zog ihn mit sich durch die Menge, wo die Leute ihnen Platz machten. 
 
    „Aber ich kann sie doch nicht im Stich lassen, Tian!“, protestierte Laenas und riss sich los. 
 
    „Laenas“, sagte Tian ruhig, aber eindringlich. „Argion braucht keinen toten König, es braucht dich lebendig! Diese Leute haben ihre Wahl getroffen, nun akzeptiere sie!“ 
 
    Dann kümmerte er sich auch nicht mehr weiter um Laenas, sondern lief mit Cairon auf die Gruppe zu, die am Waldrand wartete und Flüchtlingen den richtigen Weg den Berg hinauf wies. Nach kurzem Zögern schlossen sich Laenas und Thandon an und nach ihnen folgten doch noch einige, die sich von seinen Worten hatten überzeugen lassen. Doch ein Großteil strebte stattdessen dem Sitz des Statthalters zu. 
 
    Bei der kleinen Gruppe von Wartenden handelte es sich um mehrere Skonen, Tar und nervöse argion’sche Soldaten, außerdem entdeckte Tian die kleine Gestalt von Marcon Theron. 
 
    „Sie sind bereits auf dem Weg den Berg hinunter“, verkündete Marcon düster. „Ich befürchtete, dass wir uns den Weg freikämpfen müssen.“ 
 
    „Danke, Marcon.“ 
 
    „Aha, es geht los“, sagte Marcon tonlos und wies in Richtung der Stadt. Ein düsterer Feuerschein begann gegen den Himmel zu lodern und ein erstes Mal ertönte Gefechtslärm von irgendwoher. Sie warteten schweigend, während die letzten Flüchtlinge, die meisten davon Soldaten, an ihnen vorbei ins Dunkel drängten und sie würden noch warten, bis niemand mehr kam, der den Berg hinauf wollte. Irgendwo ein Stück den Hang hinauf rief jemand jedem Vorbeikommenden einige Anweisungen zu. 
 
    „Wie viele sind geflohen?“, fragte Tian irgendwann. 
 
    „Ich habe sie nicht gezählt, aber auf jeden Fall nur eine Minderheit“, antwortete Marcon ruhig. 
 
    „Verdammt, was bilden sich diese Leute bloß ein? Dass An’maa sie persönlich retten kommt?“, fuhr Tian wütend auf und trat gegen einen Strauch. In diesem Moment trat eine Skone neben sie. 
 
    „Wir brechen auf“, verkündete er. „Es kommt niemand mehr!“ 
 
    Tian wollte widersprechen, doch er wusste, dass sein Gegenüber recht hatte. Aus der Stadt drang der Gefechtslärm nun lauter zu ihnen herüber und düsterer Feuerschein war am Himmel zu sehen. Er warf einen letzten Blick über die Schulter, als er sich an den Aufstieg machte.  
 
      
 
    Sie waren noch nicht lang gelaufen, vielleicht zehn Minuten, als sie an einen Felsabbruch kamen, den sie an seinen Rändern umgingen und so für einen kurzen Moment über die Spitzen der Bäume auf die brennende Stadt und das Tal blicken konnten. Ihre kleine Gruppe blieb einen Moment stehen und Tian fühlte ohnmächtige Wut in sich aufsteigen, als er die mächtigen Flammen in den Himmel züngeln sah. In diesem Moment erklang ein Geräusch, das jedem von ihnen durch Mark und Bein ging. Es klang als würde eine gigantische Pauke geschlagen und wiederholte sich nach kurzer Zeit noch zwei Mal, dann hallte ein animalisches Brüllen durch das Tal und die Bergwälder, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Im nächsten Moment erstrahlte ein grelles Licht am Himmel und warf Helligkeit über das gesamte Tal und die Hänge der Berge. Es war nicht so hell wie die Sonne, doch es reichte um auch gewöhnliche Augen einigermaßen sehen zu lassen und so jeden möglichen Vorteil der Dunkelheit zunichte zu machen. Hinter der riesigen, kugelrunden Lichtquelle stach noch immer der dunkle Nachthimmel hervor, so dass es eine Weile dauerte, bis sich die Augen an jene merkwürdige Helligkeit gewöhnen konnten. 
 
    „Wo zur Hölle kommt dieses Licht her?“, donnerte Marcons Stimme über ihre Reihen. 
 
    „Ruhe!“, befahl eine Stimme weiter vorn in scharfem Tonfall und sie setzten sich wieder in Bewegung. Im nächsten Moment kam der Angriff und erwischte Tian auf dem völlig falschen Fuß. Etwa ein Dutzend vermummter Gestalten stürzte sich aus dem Dunkel auf ihre kleine Gruppe und im nächsten Moment klirrten die Schwerter aufeinander.  
 
    Es war sein Glück, dass seine Instinkte noch ebenso geschärft waren wie früher, ansonsten hätte er in einem unbedeutendem Scharmützel sein Leben ausgehaucht, seine Frau zur Witwe und seine Kinder zu Halbwaisen gemacht. Er spürte sogar den kühlen Lufthauch der Klinge, die auf sein Gesicht gezielt hatte, so nah glitt sie an seiner Wange vorbei, als er gerade noch auswich. Sein Gegner hatte sich dafür in eine sehr riskante Stellung gewagt, die er nun mit dem Leben bezahlte, als er nach vorne schnellte und ihm die Kehle aufschlitzte. Ein weiterer dunkler Schatten stürmte auf ihn zu, blindlings und unüberlegt, so als wolle er sein Schwert als Rammbock benutzen. Lässig parierte Tian und nutzte dann den Schwung seines Gegners aus, indem er ihn einfach schubste. Da sie oberhalb eines Felsabbruchs waren, taumelte die vermummte Gestalt an den Abgrund und wurde von ihrem eigenen Schwung weiter getrieben. Ein kurzer Schrei und ein hässliches Knirschen war das Letzte, was diese Welt von ihm hörte. Schnell zeigte sich, dass ihnen ihre Gegner nur zahlenmäßig überlegen waren, nicht aber was ihre Fähigkeit zu Kämpfen betraf, die, gelinde gesagt, stümperhaft war. Tian bemühte sich, näher an Marcon heranzukommen, doch seine Aufmerksamkeit richtete sich zunächst auf zwei Gegner, deren er sich zuerst entledigen musste. Als er wieder hinüberblickte, sah er, wie der Zal einem Gegner mit der Axt den Schädel spaltete, danach kamen vorerst keine weiteren Angreifer mehr, so dass sie nur die wenigen Verbliebenen noch erledigen mussten, bevor sie weiterlaufen konnten. Einer schickte sich an, ihn anzugreifen, doch ehe er sich verteidigen musste, war Marcon bereits hinter den Angreifer getreten, packte ihn am Schlafittchen und warf ihn beinahe lässig über den etwa vier Schritt entfernten Felsabbruch. 
 
    „Los weiter und bleibt zusammen!“, brüllte eine Stimme weiter vorne in diesem Moment. Tian blickte sich um und sah, dass mehrere der Soldaten, die bei ihnen gewesen waren, ihr Leben gelassen hatten, ebenso wie zwei Skonen, die der Übermacht zum Opfer gefallen waren. Er nickte Marcon zu und setzte sich dann hinter ihm in Bewegung, ließ sich jedoch ein Stück zurückfallen um besser lauschen zu können, was sich jedoch schon nach wenigen Augenblicken als illusorisch erwies. Kampf- und Schreckensschreie hallten durch den Wald, dazu kam der Lärm von mehreren, offenbar weit verstreuten Gefechten und unten im Tal brannte mittlerweile nicht mehr nur die Stadt, sondern auch der Sitz des Statthalters. Noch einmal kam er an eine Stelle, die einen kurzen Blick ins Tal gestattete und glaubte, auf die Entfernung erkennen zu können, dass die feindlichen Angreifer um das brennende Anwesen herum eine Kette gebildet hatten. Wie erstarrt beobachtete er, dass sie Leute dort hineintrieben und andere an der Flucht aus dem Inferno hinderten. Die Schreie der Unglücklichen hallten in die von künstlichem Licht erhellte Nacht hinaus, die meisten schrien aus purer Verzweiflung und flehten um eine Gnade, die ihnen nicht gewährt wurde, wenige Schreie aber zeugten durch ihre schrille Tonlage und ihre Hysterie davon, dass die ersten innerhalb des Gebäudes bereits Feuer gefangen hatten. Eisige Wut packte Tian bei diesem Anblick und nur mit Mühe konnte er sich selbst davon abhalten, dort hinunter zu stürmen um möglichst viele ihrer Feinde für diese Gräueltat zu bestrafen. Ein wenig trugen vielleicht auch die gewaltigen und äußerst massiven Gestalten, die man wohl ’Golorks’ nannte, dazu bei, die er dort erblickte. Der Ausgang eines Kampfes mit so einem Riesen war mehr als fragwürdig und schon der Gedanke daran ließ in ihm die Erinnerung an Alvions Erzählungen über seine erste Begegnung mit den Mertix aufsteigen. Damals in Solien waren Hunderte Soldaten vor dessen Augen niedergemacht und zerrissen worden, während ihre Waffen die Haut der Kreaturen nicht einmal zu ritzen schien. Sollten Golorks nun ähnlich unempfindlich sein und die Suche nach einem Zugang zum verwaisten Höhlensystem der Mertix, der sich hier irgendwo befinden sollte, erfolglos bleiben, dann stand ihnen eine äußerst unangenehme Nacht bevor. 
 
    Der Wald hallte wider von Tausenden, lauten Geräuschen, die in einem nächtlichen Wald eigentlich nichts verloren hatten. Überall wurden Klingen gekreuzt, brüllten Kämpfer voller Zorn und Kampfeswut oder vor Schmerz und dazwischen erklangen immer wieder die Schreie Verzweifelter. Und über dem Ganzen stand immer noch das künstliche Licht, das alle Bäume und Sträucher sowie alle Lebewesen innerhalb der Wälder scharfe Schatten werfen ließ. So sehr er sich auch bemühte, Tian kam einfach nicht hinter die Denkweise ihrer Gegner. Sie mussten doch wissen, dass sie auf erfahrene Kämpfer treffen würden, trotzdem schickten sie blutige Anfänger, die sich in hirnlosen Attacken aufrieben. Wieso nutzte man das künstliche Licht nicht einfach für Attacken mit Bögen oder Armbrüsten? Und woher hatten sie diese so genannten Golorks? Was waren das für Wesen? Woher kamen sie und viel schlimmer, was würde geschehen, wenn sie erst hier bei ihnen waren? 
 
    Zumindest eine seiner Fragen bekam er ein paar Minuten später beantwortet. Er hatte sich zurückgehalten, seine Gruppe jedoch nicht aus den Augen verloren, als diese plötzlich stehen blieb: Sie hatten auf einer kleinen Lichtung den Schauplatz eines weiteren Kampfes erreicht, der bereits vorüber war. Mehrere Dutzend der vermummten Krieger lagen in einem Ring um eine Gruppe von etwa zwanzig argion’schen Soldaten und ein paar Menschen – der Kleidung nach Naraanier. Während die Vermummten schwere Verletzungen von Stichwaffen aufwiesen, waren die Argion und die Naraanier ausnahmslos mit Pfeilen und Bolzen gespickt. In der vordersten Reihe um den Kreis lagen einige Vermummte neben Armbrüsten oder Bögen, die durch geworfene Messer oder Dolche getötet worden waren. Die Entfernung der Schützen zu ihren Opfern betrug vielleicht fünf Schritt, trotzdem waren die meisten Pfeile und Bolzen sehr ungenau geschossen und hatten nur durch ihre Menge den Tod bewirkt. 
 
    „So etwas Feiges habe ich selten gesehen!“, knurrte Marcon, als Tian neben ihm ankam. 
 
    „Weiter!“, befahl er laut. „Wir können hier nichts mehr tun!“ Trotz seiner Aufforderung ging er wahllos zwischen den getöteten Vermummten umher und riss mehreren die Maske vom Gesicht. Darunter kamen bunt gemischt die Gesichter von Menschen und Argion oder Kragiern zum Vorschein und nichts gab einen Hinweis auf ihre Herkunft. Sie würden einige davon lebend fangen müssen, um zumindest ein paar Antworten zu erhalten. In diesem Moment erlosch das künstliche Licht über dem Tal und einen Moment später waren sie wieder von Dunkelheit eingehüllt. Thandon von Lais hatte endlich etwas unternommen, denn die erfahrenen Kämpfer auf ihrer Seite waren dadurch eindeutig im Vorteil, von den Skonen und Tar mit ihrer ohnehin weit besseren Nachtsicht ganz zu schweigen.  
 
    Als sie weiter liefen, nahmen die Skonen und Tar die übrigen in die Mitte und hielten ein wenig Abstand. Mit dem Einsetzen der Dunkelheit war es in den Wäldern entlang des Berghangs auch stiller geworden, lediglich vereinzelt hallten noch Schreie durch die Nacht. 
 
    „Tian?“, erreichte ihn irgendwann Cairons vorsichtig tastender Ruf, der als einer der ersten in den Bergwald vorgedrungen war. 
 
    „Habt ihr den Eingang gefunden?“, fragte er sofort. 
 
    „Ja, aber ich fürchte, ihr werdet euch den Weg freikämpfen oder einen anderen Eingang finden müssen“, erwiderte er düster. „Hier ist eine regelrechte Schlacht im Gange und wir sind bedenklich in der Unterzahl. Das Einzige, was uns hilft, ist die Stümperhaftigkeit unserer Gegner.“ 
 
    „Wir beeilen uns!“, versprach Tian. „Haltet noch ein Weilchen aus, wir kommen schon durch, um euch zu finden, brauchen wir wohl nur den Leichen zu folgen!“ 
 
    In diesem Moment dröhnte wieder einer der gigantischen Paukenschläge durch die Nacht, so tief und hallend, dass Tian spüren konnte, wie seine Knochen vibrierten und direkt danach erklang erneut das animalische, lautstarke Brüllen aus Dutzenden Kehlen. Dieses Mal aber kam noch ein weiteres Geräusch hinzu, das Splittern und Krachen von Bäumen, die zur Seite gewalzt oder abgebrochen wurden und zwar sowohl von unten aus dem Tal wie von oben von der Kante des lang gestreckten Hanges. 
 
    „Gütige Götter“, sagte Cairon bestürzt. „Beeilt euch, Tian, um Himmels Willen, beeilt euch!“ 
 
      
 
    Auf ihrem weiteren Weg den Berg hinauf war Tian erleichtert, dass es relativ dunkel war, denn wie er zuvor gesagt hatte, brauchten sie nur den Leichen zu folgen, auf die sie immer wieder zu Dutzenden stießen. Es war zwar kein ungewohnter Anblick für ihn, aber er konnte auf den  Anblick weiterer verstümmelter, blutüberströmter Körper durchaus verzichten. Immerhin waren sie nun seit geraumer Zeit nicht mehr angegriffen worden, doch das fortwährende Krachen von zersplitterndem Holz, das vom Näherkommen gewaltiger Gestalten kündete, verhieß nichts Gutes. 
 
    Etwas später wurde auch klar, warum für längere Zeit Angriffe unterblieben waren. Sie mussten sich in der Nähe des Eingangs in das Netz von Gängen der Mertix befinden, denn sie näherten sich einem Gebiet, wo weit verstreut etliche Scharmützel inmitten der Wälder stattfanden, während ganz in der Nähe der Lärm eines größeren Gefechts zu hören war. Offenbar versuchten noch andere Gruppen ähnlich ihrer eigenen, sich einen Weg zu den Höhlen zu bahnen, diese aber wurden von den vermummten Gestalten bestürmt. Das Chaos war unbeschreiblich und wurde in diesem Fall noch durch die erschwerten Sichtverhältnisse verstärkt. Trotz des immer lauter werdenden Anmarsches der Golorks hielt ihre Gruppe noch einmal kurz inne um zu beraten, doch ehe ein Wort gesprochen werden konnte, brach direkt hinter ihnen eine hünenhafte Gestalt krachend zwischen den Bäumen hindurch und brüllte ohrenbetäubend laut, als sie die überraschte kleine Gruppe erspähte. Der Golork war mindestens doppelt mannsgroß und sein massiger, steingrauer Körper erweckte den Anschein eines lebendig gewordenen Felsens. Damit nicht genug kamen direkt hinter ihm die Schemen schwarz vermummter Gestalten heran. Im nächsten Moment musste er bereits zur Seite springen, weil der Golork mit dem mächtigen Hieb einer riesigen Steinkeule ihre Gruppe auseinander sprengte. Gleich darauf wurde es wieder hell. Über dem Tal flammte erneut eine riesige leuchtende Lichtkugel, so dass alle für einen Moment geblendet die Augen zusammenkneifen mussten. 
 
    „Marcon, die Beine!“, brüllte Tian und hoffte, dass sein alter Kampfgefährte verstand. Er selbst hoffte, dass dieses riesige Monstrum so plump und unbeholfen war, wie es den Anschein erweckte, dann ging er zum Angriff über. Zu ihrem Glück reagierten die wenigen Skonen und Tar, die bei ihnen waren umgehend auf ihre Strategie und eilten an ihnen vorbei, um die vermummten Krieger zu attackieren, während der Golork blindwütig mit seiner Keule um sich drosch. Tian vertraute auf die Schärfe seiner Klinge, als er sie beidhändig wie ein schweres Breitschwert gegen das mächtige linke Bein des Ungetüms hieb, dem er selbst nicht einmal bis zur Hüfte reichte. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sogleich seine beiden Arme bis hinauf in die Schultern; es fühlte sich an, als hätte er mit voller Wucht gegen einen steinerne Säule gedroschen, wenn er auch zumindest ein wenig Schaden angerichtet hatte, denn sein stecken gebliebenes Schwert glitt ihm beinahe aus den Händen, als er sich sofort danach in Sicherheit bringen wollte. Der Golork schrie, vermutlich weit mehr aus Wut denn vor Schmerz und schlug blindwütig mit seiner mächtigen Keule vor sich auf den Boden, doch seine Angreifer kamen dank ihrer Geschicklichkeit unbeschadet davon. 
 
    „Auf ein Bein konzentrieren“, hörte er Marcon mit keuchender Stimme rufen. Er schickte sich an, die Aufforderung zu befolgen, da bot sich ihm in dem Zwielicht eine andere Gelegenheit, die er sogleich beim Schopf ergriff. Der Golork war offensichtlich nicht in der Lage, sich auf eine Gegebenheit zu konzentrieren, sondern schlug blindlings nach anderen Gestalten, sobald er seine Angreifer verfehlt hatte und machte dabei zwischen Freund und Feind keinen Unterschied. Er sah gerade noch, wie sich Keule auf einen Skonen senkte, der in einen Kampf mit drei der vermummten Krieger verstrickt war. Den Warnschrei noch auf den Lippen stürzte er los, doch der Skone besaß einen geübten Instinkt und sprang buchstäblich in aller letzter Sekunde zur Seite, während die Keule einen der vermummten Krieger mit einem entsetzlichen Knirschen zermalmte. Da war Tian schon heran und führte mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft einen beidhändigen Streich gegen die Handgelenke des Golorks, die dicht beieinander die Keule umklammert hielten. Wieder reichte seine Kraft nicht, um die Gliedmaßen zu durchtrennen, doch er spürte, dass er dieses Mal großen Schaden angerichtet hatte, während er sich abrollte und sofort außer Reichweite stürzte. Schauerlich brüllend richtete sich der Golork wieder zu voller Größe auf, doch die Keule war seinen nutzlos gewordenen Pranken entglitten, die beide in unmöglichen Winkeln von seinen gewaltigen Armen abstanden. Unterdessen war auch Marcon nicht untätig gewesen und hatte mehrfach mit seiner Streitaxt auf das Bein des Golorks eingeschlagen wie auf einen Baum, den es zu fällen galt. Nach dem vierten mächtigen Hieb versagte es seinen Dienst und Marcon sprang mit einer Wendigkeit, die ihm mit seiner massigen kleinen Gestalt niemand zugetraut hätte, zur Seite, während das schwer verwundete, brüllende Ungetüm taumelte und schließlich auf das Knie des noch intakten Beines sank und sich auf der anderen Seite mit seiner nutzlosen Hand abstützte. Tian nahm sich nicht die Zeit, sich über das Fehlen von Blut zu wundern, sondern nahm Anlauf und sprang, sein Schwert über die rechte Schulter erhoben und mit beiden Händen umklammert auf den gebeugten Rücken des Golork und stieß nach dem Nacken des Ungeheuers. Überraschenderweise fand die Klinge hier weit weniger Widerstand, denn sie glitt fast bis zum Heft durch den Hals. Neuerlich stieß der Golork ein ohrenbetäubendes Brüllen aus und versuchte, sich mit einer ruckartigen Bewegung aufzurichten, die Tian von seinem Rücken katapultieren sollte, doch die Klinge steckte zu fest in seinem Hals und er klammerte sich mit aller Kraft daran, während er hin und her geschleudert wurde. Marcon hatte währenddessen fast unbehelligt das zweite Bein bearbeitet, das nun endlich mit einem grässlichen Knirschen nachgab und den Golork endgültig niederstreckte. Er fiel aufs Gesicht und aus seiner Kehle drang nun kein Gebrüll mehr, sondern ein tief grollendes, schmerzerfülltes Gewimmer, das ungewollt Tians Mitleid erregte. Gleichzeitig glaubte er aber auch, dass der Golork nicht wirklich feindselig war, sondern nur eine arme, fehlgeleitete Kreatur. Mit einem Ruck zog er sein Schwert aus dem Nacken. Er nahm sich sogar kurz die Zeit, neben dem Kopf niederzuknien und das grobschlächtige Gesicht zu betrachten. Das Gewimmer des Golork war zu seinem leisen Seufzen abgeklungen und er bewegte sich kaum noch, doch Tian konnte den Schmerz und die Furcht des Wesens deutlich spüren. Instinktiv berührte er dessen Wange, die sich wie warmer Fels anfühlte und bemühte sich, dem Golork das Gefühl zu vermitteln, dass Schmerz und Furcht gleich vorbei sein würden und tatsächlich schien er ruhiger zu werden. Ihre Blicke trafen sich und verharrten einen Augenblick in den Augen des anderen, dann richtete sich Tian langsam auf. 
 
    „Mach ein Ende, Marcon! Der Hals ist verwundbarer!“, rief er seinem zal’schen Freund zu. Der Zal kam heran, schwang seine mächtige Streitaxt und trennte Kopf und Rumpf des Golorks mit einem Streich. Unterdessen stellte Tian kurz eine geistige Verbindung zu Thandon her. 
 
    „Lass irgendwen brüllen und sorg dafür, dass seine Worte durch den ganzen Wald hallen, Thandon!“, sagte er hastig. „Die Schwachstelle dieser Riesen ist der Hals!“ Er wartete eine Antwort gar nicht erst ab, sondern wandte seine Aufmerksamkeit gerade noch rechtzeitig seiner Umgebung zu, denn irgendwie waren sie mitten in die Kämpfe geraten. Mehrere Golorks brüllten in unmittelbarer Umgebung, ohne dass er sie sehen konnte, dafür tobten um ihn herum mehrere Gefechte, die jedoch respektvoll Abstand zu seinem und Marcons Kampf mit dem Golork gehalten hatten. Um sie herum waren immer noch überall vermummte Kämpfer, die nun, da der Golork gefallen war, dazu übergingen, auch ihn und Marcon anzugreifen.

  

 
   
    Kapitel 16 
 
      
 
    Wütend hieb Tian die auf ihn zustürmenden Krieger nieder und wusste dabei genau, dass er es nur ihren mangelhaften Fähigkeiten zu verdanken hatte, dass er nicht bereits schwer verwundet oder tot war. Mittlerweile hatte Thandon dafür gesorgt, dass Anethors mächtige Stimme, mit der Aufforderung, die Golorks am Hals zu attackieren, durch den Wald hallte. Wenigstens waren Tian, der Seite an Seite mit Marcon kämpfte, weitere Begegnungen mit einem dieser Ungetüme erspart geblieben, doch das künstliche Licht über dem Tal genügte, um jeden Winkel des Gebirgswaldes zu erhellen und hinter jedem Baum schienen noch mehr Gegner zu lauern. Trotzdem stürmten sie durch das Unterholz wie zwei wütend gewordene Bullen und entfernten sich vom Schauplatz der größeren Kämpfe. Zweimal begegneten ihnen kleine Grüppchen vermummter Krieger, die erste, bestehend aus vier Gestalten, machten sie nieder, die zweite, drei Krieger, ergriff bei ihrem Anblick die Flucht.  
 
    „Noch nie sind mir solche Feiglinge begegnet!“, stellte Marcon voller Verachtung fest, während er keuchend neben Tian herlief. 
 
    „Mir drängt sich irgendwie der Eindruck auf, dass sie gar nicht wirklich kämpfen wollen“, erwiderte Tian ebenso heftig keuchend. 
 
    „Was meinst du damit?“, fragte Marcon und blieb einfach stehen. Er starrte Tian durchdringend an. 
 
    „Achte auf die Details, Marcon!“, ermahnte ihn Tian, nachdem er ebenfalls angehalten hatte. „Man sieht es vielleicht nicht, aber sie gehen in die Kämpfe, wie jemand, der von einem anderen mit einer langen Peitsche dazu getrieben wird!“ 
 
    „Möglich“, gab Marcon zu. Sie hielten noch einen Moment inne um zu verschnaufen, dann liefen sie weiter. Sie hatten sich gerade wieder in Bewegung gesetzt, als der Wald vom vielstimmigen Gebrüll der Golorks widerhallte, begleitet von den tiefen, dröhnenden Schlägen der riesigen Pauken, deren Ton alles in weitem Umkreis in Schwingungen zu versetzen schien. Kurz darauf hörten sie in einiger Entfernung ein schweres Rumpeln und fühlten den gesamten Berg für einen Moment erzittern. 
 
    „Ich nehme an, das war unser Zugang“, sagte Tian ruhig und blieb erneut stehen. Überraschenderweise war es nicht Cairon, der sich kurz darauf mit Tian in Verbindung setzte, sondern eine junge, ihm unbekannte Stimme nahm über die Quelle der Seelen im Seelenwald Kontakt zu ihm auf. Einen Augenblick später hörte er dann die Stimme Thandons in seinen Gedanken. 
 
    „Tian, seid ihr noch am Leben?“ 
 
    „Ja, im Moment noch, Thandon. Noch“, betonte Tian. „Ich nehme an, ihr musstet den Eingang zu den Höhlen zum Einsturz bringen?“ 
 
    „Es ging nicht mehr anders“, bestätigte Thandon. „Die Gefechte waren vorbei, wer noch draußen war, musste entweder vor der Übermacht und den Golorks fliehen oder war bereits tot. Wir haben nur noch den Eingang verteidigt, doch es wurde langsam aussichtslos und wir mussten die Golorks unbedingt fernhalten.“ 
 
    „Ich verstehe schon“, sagte Tian ruhig. „Was ist mit Cairon? Wieso rufst du nach mir und nicht er?“ 
 
    „Er weigerte sich beharrlich, den Eingang freizugeben, damit wir das Nötige tun konnten und so mussten wir ihn eine Weile außer Gefecht setzen.“ Wider Willen musste Tian lachen. 
 
    „Also gut, Thandon, dann müssen wir uns eben etwas anderes überlegen. Weise die Lynen an, sich zu verteilen und nach möglichen weiteren Zugängen in der Nähe zu suchen. Außerdem sollen sie sich an Varauel wenden! Womöglich kommen wir einfach durch eine Hintertür zu euch.“ 
 
    „Es tut mir leid, Tian!“, sagte Thandon stockend. 
 
    „Muss es nicht. Ihr habt richtig gehandelt!“ 
 
    „Die Höhle ist verschlossen?“, stellte Marcon mehr fest als er fragte, als Tian die Augen wieder öffnete und zur Bestätigung nickte. „Na egal, finden wir eben was anderes!“ 
 
    „Ich überlege, ob wir hier warten oder selbst danach suchen“, sagte Tian ohne auf Marcons Worte einzugehen. 
 
    „Wir suchen!“, entschied Marcon, ohne zu zögern. „Ich bin ein Zal und sollte in der Lage sein, Höhlen aufzuspüren.“ 
 
    „Ist das sicher oder bist du einfach nur optimistisch?“ 
 
    „Ich habe es noch nie versucht, aber es ist eine Gabe der Zal. So ähnlich wie dir eine Wünschelrute Wasser anzuzeigen vermag.“ 
 
    „Das hat bei mir noch nie funktioniert“, entgegnete Tian skeptisch. 
 
    „Dann hast du es eben nicht richtig gemacht!“ 
 
      
 
    Nachdem der Lärm weiter oben auf dem Berg verhallt war, kehrte eine gespenstische Ruhe ein, auch wenn das unheimliche, künstliche Licht weiterhin die Umgebung so hell erleuchtete, dass man nicht einfach im Schutz der Dunkelheit verschwinden konnte. 
 
    „Also schön, Marcon“, sagte Tian leise, „machen wir uns auf die Suche! Selbst wenn wir keinen Zugang zu den Höhlen der Mertix finden, sollten wir in irgendeiner Höhle trotzdem besser aufgehoben sein, als in diesen Wäldern.“  
 
    Marcon nickte und übernahm die Führung. Vorsichtig schlich er weiter durch das Unterholz, wobei er immer wieder stehen blieb und in diese seltsame, unheimliche Nacht hinein lauschte. Die Stille, die sich über den Berg gelegt hatte, machte sie beide mit zunehmender Dauer nervöser, als jeglicher Lärm es vermocht hätte. Da sie den Großteil ihrer Jäger immer noch dort wähnten, wo zuvor der Eingang zu den Höhlen der Mertix gewesen war, schlug Marcon einen Weg in die entgegengesetzte Richtung ein. 
 
    Kurze Zeit später tauchte direkt vor ihnen unvermittelt ein dunkler Schatten lautlos aus dem Dickicht auf. Der Zal fluchte erschrocken und hob seine Axt, um sich dem vermeintlichen Gegner entgegen zu stellen, als eine bekannte Stimme erklang. 
 
    „Nicht, Marcon!“, bat Berek und trat ins Licht, so dass sie ihn erkennen konnten. 
 
    „Verdammt, Berek, du hast mir einen Mordsschrecken eingejagt“, beschwerte sich Marcon. „Was machst du hier?“ 
 
    „Ihr habt doch nicht geglaubt, dass ich mich in einer Höhle verstecke, während ihr noch hier draußen in größter Gefahr schwebt?“ 
 
    „Aber du weißt nicht zufällig auch, wohin wir uns wenden müssen, um einen sicheren Unterschlupf zu finden?“, wollte Tian wissen. 
 
    „Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, danach zu suchen“, sagte Berek beiläufig. „Es war schwierig genug, durch die Reihen zu brechen und im Wald zu verschwinden. Mein erstes Ziel, war euch zu finden, alles Weitere wird sich jetzt schon fügen!“ 
 
    „Gut, dass du hier bist, Berek“, stellte Tian lächelnd fest. „Durch dich sollten wir in der Lage sein, weit genug auszuweichen, wenn Gegner in der Nähe sind.“ 
 
    „Das nimmt der Sache den ganzen Reiz!“, beschwerte sich Marcon. Tian verdrehte entnervt die Augen. 
 
    „Es gibt Wichtigeres als ein paar Schädel einzuschlagen, Freund Marcon“, beschwichtigte Berek ihn sanft. Marcon brummelte noch etwas vor sich hin, verzichtete aber auf eine Antwort. 
 
    „Weiter jetzt!“, drängte Tian. „Plaudern können wir später immer noch, jetzt wird es Zeit, endlich aus diesen Wäldern heraus zu kommen!“ 
 
      
 
    Als er wieder zu sich gekommen war, hatte es keine Minute gedauert, bis es einiger kräftiger Soldaten bedurfte um den tobenden Cairon zu bändigen und zu warten, bis er wieder zur Ruhe kam. Sie hielten ihn zu fünft fest, bis schließlich Anethor, der König von Zal vor den wütenden Lynen trat und ihm ins Gesicht blickte. 
 
    „Es reicht jetzt, Cairon! Gehe in dich und du wirst erkennen, dass uns keine andere Wahl blieb, als den Zugang zu diesen Höhlen zu verschließen!“ 
 
    Sein Verstand sagte ihm, dass Anethor natürlich Recht hatte, doch er wollte in diesem Moment einfach nicht vernünftig sein, doch er riss sich zusammen. Mit einem Ruck befreite er sich aus dem Griff der Soldaten und begann, seine Umgebung näher in Augenschein zu nehmen. Bisher hatte er nichts vom Inneren des Höhlensystems gesehen, denn er hatte so lange am Eingang gekämpft, bis ein hinterrücks ausgeführter Schlag auf den Kopf ihn bewusstlos gemacht hatte. Zuvor hatte er mehrere zu ihm in die Kämpfe entsandte Boten, die ihn alle bedrängten, den Rückzug anzutreten, damit Thandon die Höhle versiegeln konnte, mit einem kategorischen Nein wieder zurückgeschickt.  
 
    Er befand sich in einer relativ großen und hohen Halle, deren Wände aus nacktem Fels bestanden und keinerlei Verzierungen aufwiesen und das Licht der wenigen verteilten Fackeln reichte nicht einmal aus, um die gewölbte Decke der Halle zu erkennen. Die meisten Umstehenden waren Soldaten, allerdings sah er auch ein paar Menschen, einige Tepile aus Cillas Garde, ein paar Zal, Skonen und Tar. Flüchtlinge aus der Stadt sah er dagegen keine. Sie mussten gleich zu Beginn tiefer in den Berg hineingeschafft worden sein. 
 
    „Hast du dich jetzt wieder beruhigt?“, erklang Anethors nüchterne Stimme neben ihm. 
 
    „Ich sehe niemanden von meinen Leuten“, sagte Cairon statt einer Antwort. 
 
    „Na was denkst du wohl, was sie machen?“, blaffte Anethor ihn an. „Sie sind bereits mit einigen meiner Leute unterwegs und suchen nach einer Möglichkeit, etwaige Nachzügler noch ungesehen zu uns zu bringen.“ 
 
    „Wie viele haben es geschafft?“, fragte Cairon, der sich auf einmal ungeheuer müde fühlte. In Abwesenheit Tians trug er die Verantwortung für die anderen Lynen und dies lastete schwer auf ihm, allerdings half es ihm auch, seine natürliche Scheu abzulegen. 
 
    „Nicht viele“, antwortete Anethor nun wieder in normalem Tonfall. „Ein paar Hundert Bewohner von Ora, in etwa die gleiche Anzahl dürfte tot in den Wäldern liegen, der Rest unten im Tal ist mittlerweile bestimmt auch tot. Von den Soldaten haben es wohl knapp Hundert geschafft.“ 
 
    „Wo sind Thandon und Laenas?“ wollte Cairon wissen, nachdem er die Informationen unbewegt zur Kenntnis genommen hatte. „Wir müssen uns um diejenigen kümmern, die es bis hierher geschafft haben!“ 
 
    „Hier entlang!“, erwiderte Anethor mit unbewegtem Gesicht. 
 
      
 
    Das seltsam fahle Licht, das immer noch den Wald durchdrang und allem einen milchigen Anschein verlieh, ging Tian zusehends auf die Nerven, während er Marcon folgte. Berek bildete den Schluss und warnte sie gleichzeitig mit seinen wesentlich schärferen Sinnen vor möglichen Gefahren, so dass sie es bisher tatsächlich geschafft hatten, unentdeckt zu bleiben. Trotzdem stieg mit jeder Minute, die sie weiter den Weg des geringsten Widerstandes in Richtung Osten nahmen, die Anspannung, denn nach wie vor herrschte eine unheimliche Stille, die nichts über die weiteren Absichten ihrer Gegner preisgab. Er versuchte sich damit zu beruhigen, dass sie vermutlich versuchten, den verschütteten Eingang freizulegen, was aber erfolglos bleiben würde, wenn Thandon gründlich gewesen war, doch da er es nicht mit Sicherheit wusste, blieb noch genügend Raum für andere Spekulationen. Wenigstens hatten sie die brennende Stadt mittlerweile im Rücken, so dass sie nicht immer wieder die lodernden Feuer sehen mussten, wenn einmal eine Lücke in den Wäldern einen Blick ins Tal gewährte. Was sich dort unten in dieser Nacht ereignet hatte, war barbarisch und Tian hatte geschworen, dass er die Verantwortlichen dafür büßen lassen würde, wenn es in seiner Macht stand. Sofort als er daran dachte, hörte er in seiner Erinnerung die schrillen und verzweifelten Schreie der Unglücklichen, die mitsamt den Gebäuden in Brand gesteckt worden und eines grausamen Todes gestorben waren. 
 
    „Halt, Marcon!“, riss Bereks leises Zischen Tian aus diesen düsteren Gedanken. 
 
    „Was ist los?“, wisperte Tian, als der Skone an ihm vorbeihuschte. 
 
    „Ich höre Stimmen, nicht weit vor uns“, erwiderte Berek. „Wartet hier!“ 
 
    Tian lehnte sich an einen Baum, während Berek kundschaftete. Berek blieb nur wenige Augenblicke verschwunden, dann tauchte er lautlos aus dem Unterholz auf und winkte Tian, ihm zu folgen. Nach vielleicht zwanzig Schritt standen sie vor einem Dickicht aus mannshohen Büschen, deren dichtes Blattwerk die Sicht versperrte. Allerdings war zwischen den untersten Ästen und dem mit Moos bewachsenen Waldboden genügend Platz um zu kriechen. Sobald er dem Skonen folgte und unterhalb des Blattwerks war, hörte er eine gedämpfte Stimme vor sich und schickte sich an, neben Berek zu gelangen, als dieser auf der Stelle verharrte. Direkt vor ihm lag ein morscher, mit Pilzen und Moos bewachsener Baum, der schon vor Ewigkeiten umgestürzt sein musste und zwischen ihm und dem Blattwerk der Büsche gab eine schmale Lücke den Blick auf eine winzige Lichtung frei. Fünf Gestalten in dunkelroter Kleidung hatten sich dort versammelt und taten etwas, das Tian zwar nicht sehen, aber spüren konnte. Durch das milchige Licht erschienen sie, als wären ihre Körper in Blut getaucht worden und sie wirkten einen Zauber, was ihm das Prickeln in seinem Nacken verriet. Er fluchte lautlos und beugte sich dann nah zu Bereks Ohr. 
 
    „Magier!“, wisperte er warnend und fühlte sofort, wie sich die Anspannung des Skonen erhöhte.  
 
    Im nächsten Moment hatten die Unbekannten ihren Zauber zu Ende gewirkt und sanken alle, mit dem Rücken zu ihren Beobachtern und gesenktem Haupt, auf die Knie. Dadurch gaben sie den Blick auf eine Gestalt frei, die einen Moment vorher mit Sicherheit noch nicht da gewesen war. Tian gab sich redlich Mühe, Einzelheiten zu erkennen, doch sein Eindruck blieb vage, denn die Luft vor der Erscheinung schien zu flimmern und verwischte ihre Konturen. Im nächsten Moment begannen die fünf knienden Gestalten gleichzeitig zu sprechen. 
 
    „Heil Juromet, Diener von Saya, die Nidu Lausetes grüßen dich!“ 
 
    Als er die Namen hörte, durchzuckte es Tian blitzartig, denn er hatte die Namen ’Saya’ und ’Lausete’ schon einmal auf Alyra gehört, ehe er den grotesken Selbstmord von Nidu Likbejar mit angesehen hatte. Die nächste Erkenntnis traf ihn mit der Wucht eines Keulenschlags: Die Knienden sprachen unverkennbar einen lynischen Dialekt! 
 
    „Berichtet!“, forderte die unkenntliche Erscheinung barsch und Tian wurde bewusst, dass er sich ein erstes Mal der wirklichen Gestalt eines ihrer wahren Widersacher gegenübersah, auch wenn er nichts Genaues oder Ungewöhnliches erkennen konnte. Teilweise verstand er den Bericht nicht, denn das Lynisch, das diese Gestalten, die sich zuvor selbst als Sklaven von Lausete identifiziert hatten, sprachen, unterschied sich deutlich von der Sprache, die er erlernt hatte. Einige Ausdrücke wirkten archaisch, andere Worte waren in seinen Ohren falsch ausgesprochen und dazu stimmten die Betonungen zumeist überhaupt nicht mit seinem gewohnten Sprachrhythmus überein. Doch er bekam mit, dass die Gestalten von den Kämpfen und der überraschenden Flucht ihrer Opfer berichteten, dann äußerte einer die Vermutung, dass die meisten Ziele ihres Angriffs bei dem Einsturz der Höhle ums Leben gekommen waren. Als Verursacher des Einsturzes gaben sie die Golorks an, was Tian ungemein zufrieden stellte. Dann kam etwas, das ihn aufhorchen ließ und er betete sogleich, dass er die Worte richtig verstanden hatte. Eine der Gestalten erhob sich ein Stück und deutete an der Erscheinung vorbei zwischen die dahinter liegenden Bäume. Dazu gab er seinem Herrn die Information weiter, dass sie einen weiteren Zugang entdeckt hatten, den im Moment nur eine Handvoll Krieger bewachte. Weiterhin berichtete er, dass der Zugang durch Magie geschützt war, sicherte jedoch zu, die Barriere mit vereinten Kräften seiner vier Gefährten durchbrechen zu können und bat abschließend um die Erlaubnis, die Golorks und die Krieger hier zu versammeln, damit sie in die Höhlen vordringen und sich vergewissern konnten, dass sie ihre Ziele wirklich erreicht hatten. Die unkenntliche Gestalt ihres Herrn schien einen Moment lang zu überlegen. 
 
    „Wo sind die verbliebenen Drei von euch?“, fragte er dann barsch. 
 
    „Sie sind vor dem eingestürzten Zugang und halten das Licht aufrecht, während die Krieger den Wald durchkämmen, Herr.“ Wieder schien dieser zu überlegen. 
 
    „Handelt eurem Vorschlag entsprechend, ihr habt Zeit bis zum höchsten Sonnenstand des Tages! Danach erwarte ich, dass ihr die Unnützen beseitigt und die Golorks zurückschickt, ehe ihr wieder Bericht erstattet!“, befahl er mit einer unwirschen Handbewegung und verschwand einfach. 
 
    Sofort legte Tian Berek die Hand auf die Schulter und wisperte kaum hörbar: 
 
    „Wir müssen diese Fünf töten, Berek, sofort!“ 
 
    Der Skone nickte lediglich und spannte sich zum Sprung über das vor ihnen liegende Hindernis. Tian langte nach seinem Dolch, da er sein Schwert nicht im Liegen ziehen konnte, zog seine Beine an, so dass er sich abstoßen konnte. 
 
    „Jetzt!“, flüsterte er und sprang im nächsten Moment zeitgleich mit Berek auf. Durch seine Kraft und Geschicklichkeit war der Skone tatsächlich schneller über den Gestalten, die gerade Anstalten machten sich zu erheben, obwohl sie höchstens drei Schritt von ihnen entfernt waren. Berek schaffte es im Sprung sogar noch, das Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken zu ziehen und den ersten Gegner schon beim Aufprall zu töten. Einen Augenblick später prallte Tian auf seinen ersten Gegner, dem er sofort die Kehle durchschnitt, während er einem Zweiten die Faust ins Gesicht drosch. Es war ein kurzes Gefecht, das eigentlich nicht einmal den Namen verdiente, denn ihre Gegner waren überrascht und besaßen überhaupt keine Kampferfahrung. Tian hätte zu gerne einen am Leben gelassen und befragt, doch da er nicht wusste, wie stark ihre Magie war, ging er das Risiko nicht ein. Nach nicht einmal zehn Sekunden war keiner mehr am Leben und weder Tian noch Berek wirklich außer Atem. 
 
    „Hol Marcon!“, befahl Tian leise, während er sich daran machte, die Toten näher in Augenschein zu nehmen. Es waren zweifelsfrei Lynen, das konnte Tian an ihren unverfälschten Gesichtszügen erkennen. Er selbst entstammte ja den Argion, so dass er nie als Lyne identifiziert worden wäre, doch die Toten vor ihm waren mit absoluter Sicherheit Lynen. Die Leichen hatten nichts von Wert am Leib, so dass Tian lediglich noch nach Tätowierungen suchte, die er bei jedem von ihnen auf dem rechten Schulterblatt fand. Sie glich jener, die er auf Alyra an Nabiryes Körper gesehen hatte, nur schwebte im Inneren der transparenten Pyramide ein anderes, ihm unbekanntes Symbol und der Schriftzug darunter war anders. Er war aber sicher, dass die unbekannten Symbole mit dem Namen ’Lausete’ in Verbindung standen. 
 
    „Ihr hättet mich rufen können!“, beschwerte sich Marcon, als er mit Berek aus dem Gebüsch trat und die Toten sah. 
 
    „Es musste schnell gehen!“, sagte Tian nur, dann setzte er die beiden in knappen Worten ins Bild. „Ich erkläre es euch später ausführlich, jetzt müssen wir sehen, dass wir den Eingang, den sie netterweise für uns gefunden haben, in Besitz nehmen. Sie sprachen von einer Handvoll Krieger, insofern sollten wir keine Schwierigkeiten damit haben. Aber lasst so viele wie möglich am Leben, ich habe etwas ganz Bestimmtes mit ihnen vor!“ 
 
    „Ich schaue es mir an“, sagte Berek lediglich und drückte sich in die Büsche und kehrte kurz darauf zurück. 
 
    „Es sind neun von den Vermummten und sie stehen unschlüssig vor einer Höhle herum.“ 
 
    „Gehen wir!“, sagte Marcon und nahm seine Axt zur Hand.               
 
      
 
    Fast wäre alles reibungslos gegangen. Von den neun Gegnern, die einen dunklen Höhleneingang bewachten, blieben sogar sechs am Leben, allerdings hielten zwei von ihnen gespannte Armbrüste in den Händen, die sie benutzen konnten, ehe einer der drei Angreifer sie erreichen konnte. Glücklicherweise waren sie als Schützen ebenso miserabel wie die anderen Vermummten als Kämpfer, dennoch erhielt Marcon einen Bolzen in die Schulter, ehe Berek den Schützen niederschlug und Tian bekam einen Treffer in den Oberschenkel, der ihn jedoch nicht aufhielt, bis er den zitternden Schützen niedergeschlagen hatte. Die anderen beiden Toten gingen auf Marcons Konto, der mit dem stumpften Ende seiner Axt etwas zu heftig zugeschlagen hatte. Den beiden Toten lief Blut aus den Ohren und ihre Hinterköpfe waren merkwürdig eingedellt. Der Zal fluchte leise vor sich hin, während seine linke Schulter schlaff herabhing und Tian humpelte, die Schmerzen ignorierend, zum Eingang der Höhle, nachdem er sich seine Verletzung kurz angesehen hatte. Der Bolzen hatte sein Bein seitlich durchbohrt, aber glücklicherweise die Arterie verfehlt. Vorläufig ließ er ihn wo er war, erst wollte er wissen, wovon die zuvor getöteten, seltsamen Lynen gesprochen hatten, als sie einen magischen Schutz der Höhle erwähnten. Sobald er sich genähert hatte, erkannte er sofort, was gemeint war. Es war, als näherte er sich einem sehr gefährlichen Lebewesen, das ihn drohend anknurrte, nur ging das Ganze völlig lautlos nur auf einer bestimmten Ebene seiner Wahrnehmung von statten. Instinktiv legte er seine Hand auf den kühlen Fels und wartete, was passierte. Einen Moment später verschwand das Gefühl der Bedrohung und er wusste, dass er die Höhle nun betreten konnte, so als wäre er von einem Wachhund beschnüffelt und für vertrauenswürdig befunden worden. 
 
    „Berek!“ Tian winkte den Skonen zu sich heran. „Hol noch ein wenig Holz und führe Marcon ein gutes Stück in die Höhle hinein. Zunder und Feuerstein findest du in meinem Rucksack, also mach ihm ein wenig Licht und komm dann wieder zu mir. Ich kümmere mich derweil um die hier“, sagte er und deutete auf die bewusstlosen Gestalten. Während Berek noch einmal losging um etwas Holz zu sammeln, humpelte Tian zum ersten Bewusstlosen, der dem Aussehen nach ein Mensch war, stellte den nötigen, körperlichen Kontakt her und drang in den umnebelten Geist vor. Es war, als wäre er in den Geist eines Kleinkindes vorgedrungen und das konnte einfach nicht sein. Der erwachsene Mann, der vor ihm lag, besaß keinerlei Erinnerung und keinerlei Wissen, das von irgendeinem Nutzen gewesen wäre, entweder weil es auf irgendeine Art gelöscht worden war oder weil eine wirksame Sperre ihn daran hinderte, dem Geist dieses Wesens irgendwelche Information zu entnehmen. Alvion hatte ihm genau beschrieben, wie er vorgehen musste, doch hier war der Bann offenbar ein völlig anderer. Die Erinnerungen des Mannes reichten nicht weiter als einen Tag zurück und nichts davon hatte irgendeine Relevanz. Er humpelte von einem zum anderen und enthüllte dabei neben menschlichen Antlitzen auch zwei Argion oder Kragier, was das Rätsel nur noch größer machte. Doch auch dort blieben seine Bemühungen erfolglos. Schließlich gab er auf und machte sich daran, seinen eigentlichen Plan auszuführen, wobei ihm die Schmerzen in seinem Bein mehr und mehr zu schaffen machten. Nacheinander drang er noch einmal mit seinen Kräften in den Geist der Einzelnen ein und verankerte in jedem die gleichen falschen Erinnerungen. Als er sich dem Dritten zuwandte, kam Berek wieder aus der Höhle und Tian schickte ihn los, die Leichen der fünf Lynen zu holen, die sie zuvor getötet hatten. Wenn es so funktionierte, wie Tian es sich erhoffte, konnten diese Männer später berichten, dass sie mit den Lynen, die offenbar einen höheren Rang einnahmen, tief in den Berg vorgestoßen waren und sicher bezeugen können, dass alle dort hinein Geflüchteten, unter einstürzenden Gesteinsmassen begraben worden waren. Auch ihre Begleiter und die falschen Lynen waren einem der sich unablässig fortsetzenden Einstürze zum Opfer gefallen, und sie selbst nur mit allerletzter Kraft in einem Gesteinshagel aus der einstürzenden Höhle getaumelt und bewusstlos zusammengebrochen. 
 
    Als Tian den Letzten auf diese Weise bearbeitet hatte, hatte Berek bereits die Leichen herangeschafft. Gemeinsam schleppten sie die Toten in den Eingangsbereich der Höhle, wo sie sicher verschüttet werden würden, die beiden, die Marcon erschlagen hatte, ließen sie draußen bei den Bewusstlosen liegen, um es glaubhafter zu machen. Ob es funktionieren würde, blieb offen, aber es war immerhin einen Versuch wert. Viel wichtiger war ohnehin, dass sie gleich in Sicherheit sein würden.  
 
    Mit Bereks Hilfe betrat Tian schließlich die Höhle, wo er in einiger Entfernung ein schwaches Licht erkennen konnte. Nach etwa fünfzig Schritt blieb Tian stehen und legte die Hand auf den nackten Fels zu seiner Linken. Eigentlich sollte die Entfernung ausreichen und so tastete er nach der im Fels verankerten Magie und suchte quasi nach dem richtigen Hebel, der den Zugang zur Höhle zum Einsturz bringen würde. Die Fertigkeit und die Macht der Mertix, die dies einst angelegt hatten, erfüllten ihn mit großer Ehrfurcht und gleichzeitig Trauer, weil er sich nun anschickte, sie zu zerstören. Schließlich fand er den im Fels verankerten Zauber und setzte ihn in Gang, nachdem sie sich beide einen Fetzen Stoff vor Mund und Nase gebunden hatten. 
 
    Gleich darauf drang vom Eingang ein hässliches Knirschen zu ihnen heran und nur Augenblicke später das Geräusch von herabrieselndem Kies, das schnell anschwoll, als mehr und mehr Gestein aus der Decke brach. Alles mündete schließlich in einem gewaltigen Grollen, als die wirklichen Massen in Bewegung kamen und den Gang auf den ersten gut dreißig Schritt einstürzen ließen. Dahinter jedoch hielt die Decke. Eine gewaltige Staubwolke hüllte sie augenblicklich ein und breitete sich weiter im Inneren der Höhlen aus. 
 
    Während sie zu Marcon gingen, konnten sie kaum atmen, weil die Luft voller Staub war und erst, als sie ihn erreichten, wurde es ein wenig besser. In dem Bereich um das Feuer herum konnte man sehen, wie viele winzige Staubpartikel sich in der Luft befanden, doch hier konnte man durch den Mundschutz wenigstens einigermaßen atmen. Sofort schulterte Berek ihr Gepäck und nahm weiteres Holz, das er gesammelt hatte unter den Arm. Er ging voran, gefolgt von Tian, der sich jetzt auf Marcon stützte. Das Feuer ließen sie brennen, denn es konnte keinen Schaden anrichten und würde ihnen zumindest noch ein paar Schritt weit etwas Licht spenden, bevor sie sich endgültig in der Finsternis vorwärts tasten und einzig auf Bereks wesentlich bessere Augen verlassen mussten. 
 
    Glücklicherweise stießen sie in dem nach Westen führenden Gang nach etwa zehn Minuten auf eine weitere Kammer, wo sie frei atmen und erst einmal ausruhen konnten. Im Hintergrund hörte er das Klicken des Feuersteins und gleich darauf erhellte ein winziges Flämmchen ihre Umgebung zumindest ein kleines Bisschen. Kurz darauf hatte Berek das Feuer in Gang gebracht, so dass sie ihre Umgebung in Augenschein nehmen konnten. Die Kammer durchmaß vielleicht vier mal vier Schritt und war vermutlich nur da, weil sich hier mehrere Gänge kreuzten. Neben jenem, aus dem sie gekommen waren, führten noch vier weitere hinaus, einer relativ eben, einer steil ansteigend und zwei sehr steil abfallend. Nachdem er mit dem Feuer zufrieden war, wandte Berek seine Aufmerksamkeit Tians Verletzung zu. 
 
    „Gut, dass du den Schaft nicht abgebrochen hast“, sagte er schließlich, nachdem er sich das verletzte Bein angesehen hatte. Die Spitze des Bolzens ist geflügelt und müsste heraus geschnitten werden, hättest du den Schaft abgebrochen. Aber wenn ich ziehe, richtet sie großen Schaden an, weil sie wie ein Widerhaken in deinem Fleisch wüten würde.“ 
 
    „Ich verstehe schon, Berek“, erwiderte Tian mit einem rauen Lachen. „Du willst den Bolzen noch ein Stück weiter schieben, so dass die Spitze auf der anderen Seite austritt.“ 
 
    „Es wird wehtun!“, prophezeite der Skone. 
 
    „Schon gut“, sagte Tian leichthin. „Gib mir etwas, worauf ich beißen kann!“ 
 
    Es fühlte sich an, als würde ihm ein glühendes Stück Eisen langsam ins Fleisch gedrückt und Tian schrie, während seine Zähne sich in das Stück Holz gruben, das Berek ihm gereicht hatte. Der Skone arbeitete schnell und geschickt, trotzdem war Tian einer Ohnmacht nahe, als die Wunde so weit versorgt war, wie es die Umstände erlaubten. Bei Marcon war es sogar noch schlimmer. Der Zal war bewusstlos, als Berek sich um seine Wunde gekümmert hatte und auch er selbst fühlte mit einem Mal, wie die Anspannung der letzten Stunden einer bleiern schweren Müdigkeit wich. 
 
      
 
    Einige Stunden später erwachte Tian, weil sich scheinbar der Boden unter ihm fortwährend hob und senkte. Noch halb schlafend verstand er nicht so ganz, was vor sich ging, ehe ihm langsam zu Bewusstsein kam, dass er auf einer Bahre lag und durch dunkle Gänge getragen wurde. Schwaches Licht von Fackeln tanzte auf den Wänden, doch die Träger mussten ein gutes Stück entfernt sein. Dennoch blieb nicht unbemerkt, dass er aufgewacht war, denn, ohne dass er einen Ruf gehört hätte, erschien kurze Zeit später eine bekannte Gestalt neben seiner Bahre. 
 
    „Wie fühlst du dich?“, erkundigte sich Cairon besorgt. 
 
    „Es geht schon“, erwiderte Tian, dem erst in diesem Moment bewusst wurde, dass er ja verwundet worden war. Sein Bein meldete sich mit einem schmerzhaften, aber erträglichen Pochen. „Erinnere mich daran, dass ich Laenas meinen Dank für den entzückenden Aufenthalt ausspreche“, sagte er schwach. Cairon lachte kurz. 
 
    „Berek meinte, dass die Verletzung nicht allzu schwer ist.“ 
 
    „Reines Glück! Nur ein absoluter Stümper ist in der Lage, aus solch geringer Entfernung so wenig Schaden anzurichten. Was ist mit Marcons Schulter?“ 
 
    „Er wird seinen Arm für geraume Zeit schonen müssen, aber wenn er sich daran hält, wird es gut verheilen. Hätten sie Gift benutzt, sähe es wahrscheinlich anders aus.“ Cairons Worte hingen einen Augenblick unheilschwanger in der Luft. „Ruh dich noch ein wenig aus, wir haben viel zu besprechen, wenn wir zurück bei den anderen sind!“, fügte er nach kurzem Schweigen hinzu.  
 
      
 
    Tian erwachte erst wieder, als die Träger mit seiner Bahre eine größere, domartige Halle erreichten, die vom Licht mehrerer Fackeln zumindest ein wenig erhellt wurde. Eine ganze Reihe bekannter Gestalten hatte sich versammelt und stand in einem losen Kreis herum. Sofort drängten sich alle um die Neuankömmlinge und erleichtert wurden Schultern geklopft und Händedrücke ausgetauscht, bis es Tian zu viel wurde. 
 
    „Ist ja schon gut, wir sind noch am Leben und haben es geschafft. Mein Bein ist noch dran und Marcons Arm genauso, also beruhigt euch wieder und sagt mir lieber, wie es um uns steht!“ 
 
    In knappen Worten setzte Laenas ihn ins Bild. Es hatte viele Tote gegeben, aber trotz der hohen Verluste hielten sich an die Tausend Lebewesen in den Höhlen auf, allerdings ohne jegliche Nahrungs- oder Wasservorräte, weswegen die Zeit wirklich drängte. Tian nahm all das relativ regungslos zur Kenntnis, ehe er sich zu Wort meldete und die wieder aufgenommenen Gespräche der Anwesenden unterbrach. 
 
    „Darf ich noch einen Moment um eure Aufmerksamkeit bitten?“ Er wartete, bis Ruhe eingekehrt war und sich alle Augen auf ihn gerichtet hatten, dann berichtete er in kurzen Worten, welche List er versucht hatte anzuwenden. „Ich glaube, es ist einen Versuch wert, vor allem weil einige von uns in den nächsten Monaten Bewegungsfreiheit brauchen, wenn wir nach den Urhebern dieser Verschwörung suchen.“ 
 
    „Ein kluger Plan!“, lobte Rolef sofort, während Laenas seinen Unwillen nicht ganz verbergen konnte. 
 
    „Ich verstehe deine Motivation, Tian“, sagte er schließlich. „Aber die Nachricht von meinem Tod dürfte für beträchtlichen Aufruhr in Argion sorgen, wenn sie eintrifft, ehe ich sie entkräften kann.“ 
 
    „Ich sehe da kein großes Hindernis, mein Freund“, widersprach Tian. „Jedes Land würde versuchen, dies geheim zu halten, insofern sagen wir einfach gar nichts. Du musst nur für eine Weile dafür sorgen, dass nicht die gegenteilige Information durchsickert.“ 
 
    „Das wird sich nicht ewig machen lassen.“ 
 
    „Das macht nichts, irgendwann kommt es ohnehin raus. Aber bis dahin nutzen wir den Vorteil, den wir daraus ziehen können.“ 
 
    „Also gut“, gab Laenas schließlich nach und wechselte das Thema. „Hast du schon etwas von den Suchenden gehört?“ 
 
    „Bisher nicht. Wir werden uns schon ein wenig gedulden müssen!“, erwiderte Cairon, der mit den Suchtrupps in Verbindung stand. 
 
      
 
    Mit der Zeit ging außerhalb der Höhlen die Nacht zu Ende, obwohl es drinnen kaum jemand bemerkte, da stets das gleiche, schwache Licht herrschte und düstere, lange Schatten an die kahlen Wände warf. Das wispernde Geräusch von leise geführten Gesprächen wurde mit zunehmender Dauer schwächer, da die meisten der Eingeschlossenen allmählich den schweren letzten Stunden Tribut zollen mussten. Mehrere Stunden später fand einer der ausgeschickten Suchtrupps einen weiteren Zugang zu den Höhlen, einige Meilen nördlich von Ora direkt an der Küste bei einem kleinen, natürlichen Hafen. Einstweilen verblieben sie noch in den Höhlen der Mertix, nur die Lynen und die Skonen begaben sich ins Freie, um in kleinen Trupps die Lage auszukundschaften. Nach relativ kurzer Zeit konnten sie den Wartenden  melden, dass sich auf der Insel keine Angreifer mehr aufhielten und dass der Flottenverband, den Laenas in Reserve behalten hatte, bereits Ora erreicht hatte. Dessen Kommandant zeigte sich ungeheuer erleichtert, als er erfuhr, dass sein König nicht zu den Toten gehörte und entsandte augenblicklich Schiffe, um die Überlebenden abzuholen. 
 
      
 
    Das Einschiffen der Überlebenden war noch in vollem Gange und würde auch noch einige Zeit in Anspruch nehmen, als Laenas bereits im Hafen der völlig zerstörten Stadt an Land gegangen war. Nun stand der König von Argion mit hartem Gesicht auf den Überresten einer Mole und blickte in der Morgensonne auf das Bild der Zerstörung, das sich ihm bot. Die Trümmer der bis auf die Grundmauern niedergebrannten Stadt schwelten noch an einigen Stellen und dünne Rauchfahnen stiegen in den Himmel. Überall zwischen den geschwärzten Mauer- und Holzresten lagen verstümmelte und verkohlte Leichen, die hier vor Stunden einen aussichtslosen Kampf ausgefochten hatten. Laenas sah nicht einmal hin, als sich Tian auf Krücken zu seiner Rechten und Thandon zu seiner Linken neben ihn gesellten. 
 
    „Dafür wird jemand büßen müssen!“, knirschte der Lyne wütend durch die zusammengebissenen Zähne. Dann wandte er sich an Laenas. „Eine Bitte, Laenas.“ Der König Argions blickte ihn aus traurigen Augen an. „Ich weiß, es wird dir schwer fallen, denn am liebsten würdest du, nach allem was wir über die Geschehnisse wissen, den Soliern am liebsten augenblicklich den Krieg erklären, aber tu es bitte nicht!“ 
 
    „Tian, ich kann das so nicht hinnehmen!“, fuhr Laenas wütend auf. 
 
    „Niemand verlangt das von dir, Laenas!“, entgegnete dieser ruhig. „Aber bitte, halte dich vorläufig an die Absprachen, die wir hier getroffen haben. Wir Lynen werden den Dingen auf den Grund gehen und das geht wesentlich einfacher, wenn wir uns dort frei bewegen können.“ 
 
    „Und was soll ich stattdessen tun?“ 
 
    „Fang an, mobil zu machen. Berufe Soldaten ein, verlege starke Truppen nach Niwa und was weiß ich noch was, aber brich noch keinen offenen Krieg vom Zaun!“ 
 
    „Nach der Schließung des Gatorpasses wird er sich ohnehin nicht mehr vermeiden lassen“, widersprach Thandon von der anderen Seite. 
 
    „Das machen die Zal, nicht ihr“, entgegnete Tian. „Distanziert euch sofort davon, bietet an zu vermitteln, schickt Depeschen und Botschafter hin und her, tut sonst etwas um uns Zeit zu verschaffen! Wir müssen herausfinden, wer hinter dem Ganzen steckt und was sie als nächstes planen.“ 
 
    Laenas überlegte lange und ließ dabei immer wieder seinen Blick über die schwelenden Trümmer Oras schweifen, ehe er schließlich nickte. 
 
    „Also gut, ich halte mich zurück, aber bei der geringsten Provokation werde ich mit voller Härte zuschlagen!“, versprach er dann, wenn auch zähneknirschend. 
 
    „Danke, Laenas!“, sagte Tian schlicht. 
 
    Der König Argions nickte lediglich noch einmal knapp und ging dann mit Thandon davon, während Tian alleine zurückblieb. Mit seinen Krücken würde er ohnehin nicht weit kommen, also konnte er genauso gut an Ort und Stelle bleiben. Außerdem hatte er in seinem Leben schon genügend gebrandschatzte Orte gesehen, so dass es auf diesen einen auch nicht ankam. Da möglichst wenig Leute wissen sollten, dass er noch am Leben war – falls seine List überhaupt funktionierte – drehte sich Tian schließlich um und kehrte an Bord des Schiffes zurück, wo Cilla auf ihn wartete. Die Ereignisse der letzten Stunden und die Berichte Alvions aus Bilonia hatten ihn davon überzeugt, dass er jetzt nicht nach Hause zurückkehren konnte. Stattdessen wollte er Cilla zurück nach Antaril begleiten und dort warten, bis seine Wunde verheilt war, um dann der frühesten Spur in diesem großen Spiel zu folgen, dem direkten Angriff auf die Custoden Alyras, der mit kragischer Hilfe erfolgt war.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
    Alvions Worte hingen einen Augenblick wie ein düsterer Schwur in der Luft, doch seine Lippen umspielte im Gegensatz dazu ein zufriedenes Lächeln. Sie hatten ihre Gegner überrumpelt und ihnen einen empfindlichen Schlag verpasst, denn niemand verlor grundlos so völlig seine Beherrschung. 
 
    „Haben wir die Lage unter Kontrolle?“, richtete er dann seine Aufmerksamkeit wieder auf die aktuelle Situation. 
 
    „Im Augenblick ja“, erwiderte Abax. „Tellers Leute konnten verhindern, dass jemand flieht und Alarm schlägt, aber da die Gegenseite offenbar schon Bescheid weiß, sollten wir trotzdem sofort handeln.“ 
 
    „Du hast recht, es wird Zeit, dass wir uns die Fische ansehen, die Damvor für uns an Land gezogen hat.“ 
 
    „Erst einmal sollten wir sehen, dass wir das Aquarium im Griff haben“, erwiderte Abax lächelnd. 
 
    „Bisher habe ich von Dorel nichts gehört und sie hatte ja den Auftrag, zusammen mit Damvors Leuten jeden abzufangen, der mitten in der Nacht in die Kaserne will oder mich zu informieren, wenn es drinnen laut wird.“ 
 
    „Nichts bisher?“, erkundigte sich Abax. Alvion schüttelte den Kopf. 
 
    „Bisher“, sagte er dann mit mahnendem Unterton. „Trotzdem sollten wir uns jetzt beeilen. Komm!“ 
 
    Sie hasteten durch den Gang zurück und stießen am Kopfende der Treppe ins Untergeschoss beinahe mit Teller zusammen, der an der Spitze von ein paar Männern gerade hinaufstürmte. 
 
    „Alles unter Kontrolle!“, meldete er. 
 
    „Ausgezeichnet“, lobte Alvion. „Lass die Pferde herholen, wir sind noch lange nicht fertig für heute.“ 
 
    „Schon geschehen, wir können gleich aufbrechen.“ 
 
    „Sehr schön, dann durchsucht noch die restlichen Räume und lasst ein paar Mann zur Bewachung der Gefangenen hier. Wir kümmern uns um sie, wenn Zeit dazu ist.“ Damit setzte sich Alvion wieder in Bewegung und ließ Teller zurück, der die Anweisungen überflüssigerweise noch einmal wiederholte. 
 
      
 
    Lethe hatte sich mittlerweile angekleidet und sah aus, wie man es von einer Gräfin erwarten konnte, denn auch sie wusste, dass es mit ihrer Befreiung nicht getan war. Trotzdem die Zeit drängte, fiel sie Alvion um den Hals, als er den Raum betrat. 
 
    „Alles nach draußen!“, befahl er, während er die Umarmung kurz erwiderte. „Die Pferde müssten gleich da sein.“ 
 
    Die umstehenden Lynen gehorchten wortlos und verließen bis auf Abax den Raum. 
 
    „Was kommt als nächstes?“, fragte Lethe nur, nachdem sie die Umarmung gelöst hatte. 
 
    „Die Kaserne“, antwortete Alvion. „Wir sichern uns die einzigen größeren, unter Waffen stehenden Truppen in der Stadt und sieben alle aus, die auf der Gegenseite stehen.“ 
 
    „Aber es gibt einige Hochstehende, die sich nicht dort aufhalten“, wandte Lethe ein. 
 
    „Ich weiß. Ich lasse in Kürze jede wichtige Person, die sich in der Stadt aufhält und uns Schwierigkeiten bereiten kann, verhaften, damit wir uns auch ihrer Loyalität versichern können.“ 
 
    „Du hast offenbar alles bis ins letzte Detail geplant“, sagte sie mit anerkennendem Lächeln. 
 
    „Nominell bist du zwar die Gräfin, nichtsdestotrotz ist das hier nicht weniger als ein Staatsstreich“, erwiderte Alvion ernst. „Du wirst dich an damals erinnern, Lethe, hätten wir damals nicht schnell und nach einem wohl überlegten Plan gehandelt, wäre alles schiefgegangen. Das Gleiche droht uns heute, deswegen schien mir eine sorgfältige Planung angebracht.“ 
 
    „Danke, Alvion“, sagte sie einfach nur, doch er winkte ab. 
 
    „Ich hätte mich schon viel früher darum kümmern sollen“, entgegnete er stattdessen. „Sieh es als Wiedergutmachung für mein Versäumnis an.“ 
 
      
 
    Nur wenige Minuten später verließen sie den Landsitz, der so lange Lethes Gefängnis gewesen war und ritten im silbrigen Mondschein der schlafenden Stadt entgegen und wandten sich wieder der Ringstraße zu, die es ihnen ersparte, durch die engen Straßen reiten zu müssen. 
 
    „Ich erkundige mich bei Dorel, ob sich etwas tut“, rief Abax Alvion über Lethe, die zwischen ihnen ritt, hinweg zu. 
 
    „Wie willst du in der Kaserne vorgehen?“, fragte Lethe, nachdem Alvion nicht auf Abax‘ Worte einging. 
 
    „Am einfachsten wäre es, wenn alle noch schliefen. Dann müssten wir nur die Wache überwältigen und könnten in aller Ruhe den Befehlshaber und die Offiziere aus ihren Betten holen und die faulen Äpfel herauspflücken“, erwiderte Alvion. 
 
    „Aber du glaubst nicht daran?“ 
 
    „Nein“, erwiderte er und rang sich ein Lachen ab. „Ich hatte nach deiner Befreiung das Vergnügen, mit dem Sendbild eines unserer Feinde zu sprechen und dieser Mann machte nicht den Eindruck eines Idioten, der den Dingen einfach seinen Lauf lässt. Er wird seine Handlanger alarmiert haben, damit sie retten, was noch zu retten ist.“ 
 
    „Und womit genau rechnest du?“ 
 
    „Mit hellem Aufruhr.“ 
 
    „Und was dann?“ 
 
    „In dem Fall müssen wir es hinbekommen, dass du zu den Soldaten direkt sprechen kannst. Du wirst alle Offiziere und den Befehlshaber einstweilen für verhaftet erklären und den Soldaten befehlen, sie festzunehmen. Und wir müssen hoffen, dass sie dir gehorchen.“ 
 
    „Müssen wir“, bestätigte Abax in diesem Moment seine Worte. 
 
    „Dorel?“, fragte Alvion nur. 
 
    „Ja, es ging vor ein paar Minuten los und sie haben bereits ein paar Ratsmitglieder abgefangen, die eilends in die Kaserne wollten.“ 
 
    „Aber noch spielt sich alles innerhalb der Mauern ab?“, fragte Alvion zur Sicherheit. 
 
    „Im Moment noch, ja“, bestätigte Abax. 
 
    „Dann sollten wir uns lieber noch ein bißchen mehr beeilen“, schlug Alvion vor und trieb sein Pferd zum Galopp an. 
 
    „Was tust du?“, rief Abax heftig, als er ein Prickeln im Nacken fühlte. Als er im gleichen Moment zu Alvion hinüberblickte, nahm dessen Gesicht bereits die vertrauten Züge an. 
 
    „Sie wissen ohnehin, dass ich hier bin.“ Er beachtete Abax‘ erschreckte Miene nicht weiter. An diesem Punkt stand zu viel auf dem Spiel, um das letzte Risiko zu scheuen und er setzte einiges darauf, dass zumindest noch ein paar schlachterprobte Veteranen in der Armee Dienst taten, alte Haudegen, die unter seinem Oberbefehl gekämpft hatten. Abax dagegen war gar nicht wohl dabei, deswegen nahm er im Stillen Kontakt zu Lithia auf und wies sie an, sich in Alvions und Lethes Nähe aufzuhalten und beide möglichst gegen Angriffe abzuschirmen. Als Kind zweier Solier besaß sie auch diese, zur menschlichen Magie gehörende Fähigkeit, wenn auch nicht sehr ausgeprägt, aber allemal besser als er selbst oder Alvion, die beide nie die Zeit gefunden hatten, dahingehend zu experimentieren. In seinem Fall lag es schlicht daran, dass er es nie für nötig befunden hatte, obwohl seine Eltern Solier gewesen waren und ihm wohl zumindest ein gewisser Erfolg beschieden gewesen wäre. Bei Alvion dagegen war der solische Anteil seiner Herkunft seit so vielen Generationen verwässert, dass er es gar nicht erst versucht hatte, als er sah, wie viel Übung es bei seiner Schwester erforderte, auch nur das Mindeste zu bewerkstelligen. 
 
    Unterdessen hatte Alvion Teller zu sich nach vorne gewinkt und erteilte ihm einige Anweisungen, während seine Haare im Wind flatterten. 
 
    „Wir müssen dringend in diese Kaserne! Nötigenfalls brechen wir am Tor mit Gewalt durch.“ 
 
    „Und dann?“ 
 
    „Lethe muss unbedingt sprechen, es sollte keinem noch so hoch stehenden Verräter gelingen, so schnell zur Rebellion aufzuwiegeln, da sie ja nominell herrscht und die Soldaten nichts über die wahren Verhältnisse wissen. Und ich hoffe meine offene Anwesenheit, wird ihren Worten Nachdruck verleihen, sofern noch ein paar altgediente Unteroffiziere da sind, die sich an mich erinnern.“ 
 
    „Du gehst da ein gewaltiges Risiko ein“, hielt ihm Teller zweifelnd entgegen. 
 
    „Wir sind nicht so weit gekommen, um uns jetzt noch alles zunichte machen zu lassen“, entgegnete Alvion voller Entschlossenheit. „Wie viele Leute haben wir insgesamt, falls wir Gewalt anwenden müssen?“ 
 
    „Um die fünfzig mit euren Leuten. Etwas zu wenig, wenn wir es mit der ganzen Garnison aufnehmen müssen.“ 
 
    „Dazu wird es nicht kommen“, erwiderte Alvion zuversichtlich. „Und falls doch, haben diejenigen meiner Leute, die nicht hier sind, ihre Anweisungen. Und Damvor nebenbei gesagt auch.“ 
 
    „Damvor hat Anweisungen von dir entgegen genommen?“ Teller hielt sich sichtlich verblüfft im Sattel fest. 
 
    „Damvor weiß, wo er in dieser Sache zu stehen hat und er weiß, dass ihn ein paar sehr wütende Leute aufstöbern würden, sollte er mich hintergehen.“ 
 
    „Weißt du, Alvion, mir kamen diese alten Geschichten über dich immer ein wenig an den Haaren herbeigezogen vor, doch allmählich sehe ich das etwas anders“, räumte Teller ein. 
 
    „Das Meiste ist aber tatsächlich blanker Unsinn“, lachte Alvion. „Aber eben nicht alles.“ 
 
    „Vor allem die Teile, wo jeder sich vor deiner Rache fürchtet?“, mutmaßte Teller mit hochgezogenen Brauen. Alvion zwinkerte ihm zur Antwort lediglich zu. 
 
      
 
    Wenig später kam die Kaserne in Sicht und relativ bald konnte man den Schein vieler Fackeln hinter den Mauern flackern sehen und eine Geräuschkulisse hören, die nicht zu dieser späten Stunde passte. 
 
    „Nicht anhalten!“, rief Alvion über die Schulter und wandte sich dann Lethe zu. „Lass dich auf keine Diskussionen ein! Fordere Zutritt, befiehl die Verhaftung sämtlicher Offiziere und lasse alle Soldaten sofort antreten!“ Sie nickte nur zur Antwort und in ihren Augen glomm grimmige Entschlossenheit. Der Moment, den sie so lange herbeigesehnt und an den sie schon nicht mehr geglaubt hatte, stand kurz bevor. 
 
      
 
    Zwanzig Soldaten, einige mit Fackeln in den Händen, standen in einer Doppelreihe vor dem offenen Eingangstor zur Kaserne und beäugten ihre Annäherung sichtlich nervös. Ein junger Offizier und ein älterer Unteroffizier standen neben der Reihe und waren offensichtlich unschlüssig, wie sie reagieren sollten. 
 
    „Gebt der Gräfin den Weg frei!“, donnerte Abax im Befehlston, als sie noch ein Stück entfernt waren und trug damit noch mehr zu ihrer Verwirrung bei. Offensichtlich hatten sie den Befehl, nur bestimmte Personen – wie jene, die zuvor abgefangen worden waren – einzulassen, doch sich der Gräfin in den Weg zu stellen, war etwas, was deutliches Unbehagen in ihnen weckte. Alvion hatte durchaus bemerkt, dass Lithia sich direkt hinter ihn gedrängt hatte und ahnte, was Abax ihr aufgetragen hatte, konzentrierte sich nun aber auf das Wesentliche, als er sein Pferd keine drei Schritt vor der Doppelreihe zum Stehen brachte. 
 
    „Gebt der Gräfin den Weg frei, sofort!“, befahl er energisch und registrierte zufrieden aus dem Augenwinkel, wie dem älteren Unteroffizier die Farbe aus dem Gesicht wich, während der junge Offizier versuchte, seinem Befehl zu folgen und gleichzeitig die Situation zu retten. Unsicher trat er ein paar Schritte vor. 
 
    „Verzeiht, Hoheit“, begann er ehrfurchtsvoll, „die Garnison ist im Alarmzustand und der Kommandant persönlich hat befohlen, niemanden einzulassen.“ 
 
    „Dieser Befehl gilt für mich nicht!“, erwiderte Lethe in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete und wandte sich dann direkt an die nun völlig verunsicherten Soldaten. „Gebt sofort den Weg frei, formiert euch und folgt uns! Das gesamte Offizierskorps der Garnison steht einstweilen unter Arrest, sorgt umgehend dafür, dass sie in Gewahrsam genommen werden! Und lasst alle Soldaten antreten!“ 
 
    Der Unteroffizier hatte sich inzwischen von seiner Überraschung erholt, nachdem er Alvion einige Augenblicke mit offenem Mund wie einen Geist angestarrt hatte. Nun aber kehrten Spannung und Selbstbeherrschung in seine zerfurchten Züge und seine Augen wirkten stählern, dann wandte er sich dem Offizier zu, der offensichtlich nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. 
 
    „Sire, Ihr steht unter Arrest!“ Mit einem kaum merklichen Nicken gab er zwei Soldaten den Wink, den Offizier zu entwaffnen. 
 
    „Danke, Hauptmann!“, sagte Lethe mit einem schwachen Lächeln. 
 
    „Verzeiht, Hoheit, aber ich bin nur Sergeant“, korrigierte er sie peinlich berührt. 
 
    „Ihr wart Sergeant“, korrigierte nun Alvion grinsend. „Die Formalitäten dazu erledigen wir später. Würdet Ihr bitte bis dahin Sorge tragen, dass die Befehle der Gräfin in die Tat umgesetzt werden?“ 
 
    „Es ist mir eine Ehre, Sire!“, bestätigte er fast schüchtern und winkte dann zwei seiner Soldaten zu sich und erteilte ihnen einige geflüsterte Befehle. Beide standen stramm und liefen dann ins Innere der Kaserne. Unterdessen hatte Abax Dorel, einem hübschen, jungen Mädchen Anfang zwanzig mit braunem Haar und unzähligen Sommersprossen mitgeteilt, dass sie ihren Auftrag von nun an direkt vor dem Tor ausführen konnte und ihre bisherigen Gefangenen in die Wachstube sperren sollte. Kurz darauf erklang ein lauter Pfiff und der kleine Trupp, der sich bislang verborgen gehalten und alle nächtlichen Besucher der Kaserne abgefangen hatte, näherte sich im Laufschritt dem Tor. 
 
    „Eure Leute?“, vergewisserte sich der soeben zum Hauptmann beförderte Sergeant bei Abax. 
 
    „Sie werden dafür sorgen, dass wir nicht gestört werden“, erwiderte Abax mit einem Nicken. 
 
    „Ihr habt es gehört, also auf, marsch, marsch!“, wandte sich der frisch beförderte Hauptmann dann an seine Männer und stürmte ihnen voran in die Kaserne, als wollte er dort drin alles niedermachen. 
 
    „Also gut“, rief Alvion über die Schulter, „gehen wir es an! Wenn sich nichts Grundlegendes geändert hat, befindet sich am Rande des Exerzierplatzes ein größeres Podest, das ist unser Ziel.“ Damit gab er seinem Pferd die Fersen und folgte dem Soldatentrupp ins Innere. 
 
      
 
    Wie sich zeigte, hatte ihnen der Kommandant bereits die Mühe abgenommen, warten zu müssen, bis sich die gesamte Garnison versammelt hatte, denn alle Soldaten standen bereits in ordentlichen Reihen auf dem Exerzierplatz und lauschten ihrem Kommandanten bei einer Ansprache. Als sie sich näherten verstanden sie kein Wort, doch es war ziemlich klar, dass er die Soldaten mit einer rasch improvisierten Geschichte irgendeines Notstandes in Marsch setzen wollte. 
 
    „Zieht die Schwerter!“, befahl Abax schon nach wenigen Schritt, der die Lage ebenso schnell wie Alvion erkannt hatte. 
 
    „Platz für die Gräfin!“, brüllte dieser im gleichen Moment nach vorne an die Garnison gerichtet, während sie alle ihre Pferde noch antrieben, um zu zeigen, dass sie jeden niederreiten würden, der sich ihnen in den Weg stellte. Zudem erreichte der frisch gekürte Hauptmann mit seinem Trupp gerade die hintersten Reihen und die beiden, die er als Melder vorausgeschickt hatte, trugen ebenfalls ihren Teil dazu bei, dass binnen Augenblicken riesige Unruhe herrschte. Von Ruhe und Ordnung war nichts mehr zu erkennen, als sich in Windeseile die Nachricht verbreitete, dass das gesamte Offizierskorps unter Arrest stand. An einigen Stellen brachen Handgemenge aus, da sich nicht alle Offiziere willig in ihr Schicksal fügten, während andernorts die Unteroffiziere mit ihren geübten, lauten Organen versuchten, die Ordnung wiederherzustellen. Ihr kleiner Trupp drang unterdessen rücksichtslos weiter vor, während ihnen in aller Eile Platz gemacht wurde. Abwechselnd brüllten Alvion und Abax den Befehl, der Gräfin Platz zu machen und so näherten sie sich allmählich dem Podest. Dort brüllte ein Mann mittleren Alters mit grauen Schläfen und hochrotem Kopf den Befehl, die Eindringlinge niederzumachen, aber niemand hörte im Moment auf ihn. Neben ihm stand offenbar sein Stellvertreter, ein bereits ergrauter Soldat und hinter ihm eine Reihe von Offizieren, offenbar die Befehlshaber der einzelnen Abteilungen. Sie wirkten teils unschlüssig, was sie tun sollten, zum Teil aber auch einer Panik nahe. 
 
    Während Alvion immer noch im Wechsel mit Abax brüllte, entging ihm nicht, dass ihn aus den Reihen der hastig zur Seite getretenen Soldaten immer wieder ungläubig aufgerissene Augenpaare anblickten und diese Soldaten, die ihn offenbar erkannten, sofort erregt begannen, auf ihre Nebenleute einzureden. 
 
    „Namos, Ihr seid Eures Postens enthoben und steht unter Arrest!“, schallte Lethes Stimme über den gesamten Platz, als sie das Podest erreichten und ihre Pferde zügelten. Der hasserfüllte Unterton ihrer Stimme bei diesen Worten verriet, dass sie sich bei Namos gar nicht erst zu vergewissern brauchten, dass er ein Verräter war. Der Angesprochene trat vor bis an den Rand des Podests und sein Gesicht glühte vor Zorn. 
 
    „Auf welcher Grundlage?“, brüllte er ihr wütend entgegen. 
 
    „Weil ich es sage!“, erwiderte Lethe um eine winzige Spur leiser. „Die gräfliche Macht befindet sich wieder in meinen Händen und Ihr und Euresgleichen werden umgehend aus Amt und Würden entfernt!“ 
 
    Die Reihen der Umstehenden gerieten erneut in Bewegung, als einige Unteroffiziere nach vorne drängten, um sich ein eigenes Bild zu machen und es war offensichtlich, dass diese langjährigen Soldaten und alten Haudegen Alvion sofort erkannten. Sie wirkten im Moment jedoch wie eine Horde Kinder, die ihn allesamt mit leuchtenden Augen anstrahlten. 
 
    „Wie wäre es, wenn ihr dem Befehl eurer Gräfin folgt und alle Personen auf diesem Podest verhaftet?“, schlug Alvion mit jovialem Grinsen vor und zeigte auf Namos und die anderen Offiziere. „Unser Wiedersehen können wir später feiern.“ 
 
    „Jawohl, Sire“, rief einer von ihnen im Überschwang und wandte sich dann hastig fragend an Lethe, „ich meine, Herrin?“ 
 
    „Seid so gut und tut es“, sagte sie mit einem Lächeln. „Und habt die Güte, danach die Ordnung wiederherstellen zu lassen. Ich habe ein paar Worte an die Garnison zu richten!“ 
 
      
 
    Nur wenig später hatten die Unteroffiziere ihre Befehle ausgeführt und auf Alvions zusätzliche Anweisung alle verhafteten Offiziere vor das Podest gebracht, wo sie nun von den Lynen und Tellers Leuten bewacht wurden. Die Garnison stand wieder in Reih und Glied vor dem Podest, auf dem sich jetzt nur Lethe, flankiert von Alvion und Abax, sowie Lithia im Hintergrund, die über sie wachte, aufhielten. In einem kurzen Wortwechsel versicherte Abax Lethe, dass er dafür sorgen würde, dass jeder sie hören konnte, ohne dass sie zu laut reden musste. Es wurde beinahe totenstill, als Lethe schließlich nach vorne trat und zu sprechen begann. 
 
    „Soldaten Bilonias, in den vergangenen Jahren haben sich einige Dinge ereignet, die euch wahrscheinlich sprachlos, traurig und wütend gemacht haben, weil sie euch unverständlich erschienen. Ich bin heute zuallererst hier, um diese Dinge ins rechte Licht zu rücken und euch dann zu erklären, was es mit den Geschehnissen dieser Nacht auf sich hat. Wie ihr alle wisst, starb unser geliebter Herzog Bessos, der einst dafür gesorgt hatte, dass Bilonia wieder ein starker und wichtiger Teil Soliens wurde, vor einigen Jahren und kurz nach ihm auch einige alte Kampfgefährten, die lange Zeit die Armee und die Flotte Soliens befehligt hatten. Mit diesen Todesfällen nahm das Unglück seinen Anfang, denn ihre Nachfolger ließen zu, dass der Solische Rat Bilonia Stück für Stück entmachtete und demütigte.“ Sie legte eine kurze Pause ein, während sich in den Reihen wütendes und zustimmendes Murmeln erhob. 
 
    „Ruhe!“, donnerten nach wenigen Augenblicken von überall her die Stimmen der Unteroffiziere. Lethe wartete, bis es wieder still war, ehe sie weiter redete. 
 
    „Es ist an der Zeit, euch die Wahrheit über diese Geschehnisse zu offenbaren, denn Bessos und die anderen wurden ermordet und ihre Nachfolger waren und sind nichts anderes als Marionetten jener, die Bilonia schwach sehen wollen. Deswegen stuften sie uns zu einer Grafschaft herab und niemand stellte sich ihnen in den Weg, auch ich nicht, obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschte. Die Grafen und Herzöge des Nordens, allen voran Mereus von Perlia, sind nichts als eine Bande von Schurken, die ihre Handlanger hierherschickten, damit sie mit Mord und Erpressung ihre Ziele durchsetzen konnten. Doch damit ist jetzt Schluss! Ich werde den meisten von euch heute Nacht noch befehlen, die strategischen Stellen Bilonias zu besetzen, einige andere werde ich mit Haftbefehlen für weitere Verräter in Marsch setzen, denn morgen verkünden wir den Austritt Bilonias aus der Solischen Föderation und ich werde einstweilen in Bessos‘ Fußstapfen treten und wieder als Herzogin amtieren!“ 
 
    Alvion verschluckte sich bei ihrer Ankündigung beinah, doch es gelang ihm, seine Fassung zu wahren, während auf dem Exerzierplatz lauter Jubel ausbrach. Dieses Mal brauchte es die Unteroffiziere nicht, Lethe ließ die Menge eine Weile gewähren, ehe sie in einer einfachen Geste die Hände hob und um Ruhe bat, die dann schnell wieder einkehrte. 
 
    „Dies war lange überfällig und ich werde euch gleich erklären, warum ihr so lange warten musstet“, fuhr sie etwas lauter und emotionaler fort. „Doch zunächst sei den hier anwesenden Offizieren versichert, eure Haft wird nur so lange währen, bis überprüft wurde, wem eure Loyalität gilt. Gilt sie mir und Bilonia, denn ich bin die rechtmäßige Herzogin“, betonte sie scharf, „so seid ihr in Kürze wieder frei. Gilt sie jedoch, wie die eures ehemaligen Befehlshabers Namos den Falschen, so dürft ihr euch mit dem Gedanken anfreunden, dass das Exil in Schimpf und Schande noch die geringste Strafe ist, die euch blühen könnte!“ Einige Gestalten in der Reihe der Offiziere direkt vor ihr zuckten bei diesen Worten empfindlich zusammen. „Bilonia befand sich seit Jahren in den Händen von Verrätern und ihren Handlangern, auch ich war ihnen machtlos ausgeliefert, doch das hat jetzt endgültig ein Ende! Und ich muss nur nach links und rechts blicken, um meine und unsere Befreier zu sehen, vorstellen muss ich Alvion Trey und Abax Ulfas ganz gewiss nicht, oder?“, erkundigte sie sich lächelnd, während die Garnison wieder in Jubel ausbrach. 
 
    „Ich hätte mein Gesicht verändern sollen“, erklang Abax‘ Stimme in Alvions Gedanken, als sie vortraten. Alvion grinste ihn nur über Lethe hinweg an, während sie eine Weile die Hochrufe der Garnison entgegen nahmen. Schließlich beugte sich Alvion zu Lethe herüber und flüsterte ihr ins Ohr: 
 
    „Lass mich ihnen die damit verbundenen, schlechten Nachrichten überbringen, Lethe. Besser ich bin der Unglücksbote, als du, glaub mir!“ Sie blickte ihn einen Moment nachdenklich an, dann nickte sie schließlich und so trat Alvion vor und bat die Menge mit Gesten um Ruhe. Binnen Kürze richteten sich alle Augen voll gespannter Erwartung auf ihn. 
 
    „Soldaten Bilonias, habt vielen Dank für eure überschwängliche Zuneigung! Ich bin sehr froh, dass ich meinen Teil dazu beitragen konnte, Bilonias Stolz wiederherzustellen. Leider erfuhr ich erst spät von den Dingen, die sich hier zugetragen haben, sonst hätten wir Lynen früher eingegriffen. Dies ist eine entscheidende Nacht und morgen wird die Sonne das erste Mal seit langem über einem freien und stolzen Bilonia aufgehen!“ Nach diesen Worten hob er sofort die Hände, um die anschwellenden Jubelrufe im Keim zu ersticken. „Ich muss euch in dieser frohen Stunde leider eindringlich warnen. Schon jetzt ziehen am Horizont dunkle Wolken herauf, die nichts Gutes für die Zukunft verheißen und ich möchte, dass ihr alle darauf vorbereitet seid. Eine dunkle Macht ist den Schatten entstiegen und greift in ganz Velia nach der Herrschaft und sie geht nicht offen vor, wie es Molaar, oder Shysh nach ihm, getan haben. Sie ließen ihre Handlanger die neue Heimat meines Volkes angreifen, sie ermordeten die kragischen Königssöhne und entzweiten das Land erneut, sie rissen die Macht in Solien an sich und demütigten Bilonia, sie trachten danach, in Naraanien und Tarien Bürgerkriege zu entfachen und das Schlimmste daran ist, ich kann euch nicht sagen, wer sie sind. Wie ihr wisst, bin ich Lyraner, doch während der langen Jahre, die ich weder ein Volk noch eine Heimat hatte, war Bilonia meine Heimat. Hier fand ich Zuflucht und Ruhe und dies werde ich immer in meinem Herzen tragen. Ich kam vor kurzem hierher auf der Spur jener, die sich im Schatten verbergen und doch überall ihre Niedertracht verbreiten und mir gefiel nicht, was ich hier entdecken musste. Dies alles ist erst der Anfang eines langen, harten Kampfes darum, dass so etwas wie hier nicht wieder geschieht und darum, dass jene, die bereits unter die Herrschaft dieser dunklen Macht geraten sind, davon befreit werden! Sie haben mir persönlich den Krieg erklärt, als sie versuchten, sich an meinen Kindern zu vergreifen und ich werde nicht eher nachlassen, bis ich ihre Macht gebrochen habe. Es wird lange Zeit dauern, es wird viele Opfer kosten und es wird viel Blut fließen, bis wir sie besiegt haben, doch uns bleibt keine andere Wahl. Denn wenn wir verlieren, werden wir alle Sklaven sein und es wird uns nicht besser ergehen, als es uns unter Molaar oder Shysh ergangen wäre. Darum stählt euch, bereitet euch vor und folgt eurer Herzogin in diesen Kampf!“ Dieses Mal folgten keine Hochrufe auf seine Worte, es herrschte vielmehr nachdenkliches Schweigen. Alvion hob einmal kurz die Hand und zog sich dann vom Rand des Podests zurück. 
 
    „Die Unteroffiziere jetzt bitte zu mir“, befahl Lethe schlicht zum Abschluss. 
 
    „Wir kümmern uns um die Offiziere, während du deine Befehle erteilst“, murmelte Alvion ihr von der Seite zu und drückte kurz ihre Schulter. „Es sollte nicht lange dauern, so dass diejenigen, die unschuldig sind, gleich mit ihren Männern ausrücken können.“ Lethe nickte einmal kurz zur Bestätigung und ließ sich dann einen Stadtplan bringen. 
 
    „Lithia, du bleibst einstweilen bei Lethe“, befahl Abax, ehe er Alvion folgte. Teller erwartete sie am Fußende der Treppe, die auf das Podest führte. 
 
    „Und jetzt?“ 
 
    „Wir werden uns die Offiziere vornehmen“, sagte Alvion gleichmütig. „Ich denke das Stabsgebäude dürfte dafür genau richtig sein. Früher waren dort auch die Arrestzellen und ich denke nicht, dass sich die Bauweise solischer Kasernen allzu stark verändert hat.“ 
 
    „Soldaten halten nichts von Veränderungen“, erwiderte Teller mit einem leicht abfälligen Lachen. „Ich lasse diejenigen, die wir zuvor abgefangen haben, auch dorthin bringen.“ Er gab einem seiner Männer einen kurzen Wink, woraufhin sich dieser sofort in Richtung Tor auf den Weg machte. 
 
      
 
    Mit ihren Gefangenen in der Mitte schlenderten sie zwischen den Abteilungen der Garnison hindurch, wo sich die Soldaten überall lebhaft unterhielten. Obwohl er immer wieder innehalten und Hände schütteln musste, fühlte Alvion, wie die Anspannung der letzten Stunden langsam von ihm abfiel. Sein Plan war aufgegangen und sofern die Gegenseite nicht wenige Stunden entfernt von Bilonia eine Armee in Bereitschaft hatte, war sie einstweilen nicht in der Lage, das Ruder noch herumzureißen. Lethe hatte ihn zwar mit ihrer Ankündigung, Bilonia wieder zum Herzogtum zu machen und die Solische Föderation sofort zu verlassen, ziemlich überrascht, doch er verstand ihre Motive. Er war nicht wirklich in der Lage nachzuvollziehen, was sie in den letzten Jahren durchlitten haben musste, aber sie war nicht daran zerbrochen und würde Bilonia nun mit eisernem Besen auskehren. 
 
    „Ich werde meine Planung für Neu Genia an die neuen Gegebenheiten anpassen“, sagte Abax in diesem Moment und bewies, dass er in die gleiche Richtung dachte, wie er selbst. 
 
    „Die Föderation würde den gesamten Süden verlieren und Ulyssa würde sie nur zu willens unterstützen“, sinnierte Alvion vor sich hin. 
 
    „So sehe ich das auch.“ Abax konnte sich das Grinsen nicht verkneifen, was bewies, dass auch er sich merklich entspannt hatte.  
 
    Mittlerweile hatten sie das verwaiste Stabsgebäude erreicht und Alvion trat ein Stück beiseite, um in aller Ruhe in den Nachthimmel zu blicken, während Abax die notwendigen Befehle erteilte. Es war trotz der späten Stunde immer noch angenehm warm und der Mond spendete milchig weißes Licht, das allem einen bleichen Anstrich verlieh. Außerhalb der Mauern war es nach wie vor ruhig, was ein gutes Zeichen war. Bilonia würde am Morgen aufwachen und den Umsturz verschlafen haben. Schließlich bemerkte er, dass jemand neben ihn getreten war und blickte nach links in Tellers Gesicht. 
 
    „Ich sollte Damvor allmählich Bericht erstatten.“ 
 
    „Mach das, Teller“, stimmte Alvion zu. „Bestell ihm auch gleich, dass er am Tag der Herzogin seine Aufwartung machen wird. Sie wird ihm, wenn auch natürlich inoffiziell, danken wollen.“ 
 
    „Das werde ich“, erwiderte Teller lachend. „Wir sehen uns dann später.“ 
 
    Nachdem Teller gegangen war, blieb Alvion in Ermangelung eines besseren Ortes und auch, weil ihm die momentane Ruhe gefiel, einfach im Lichtschein der neben dem Eingang befestigten Fackeln stehen und sandte seinen Ruf über Hunderte Meilen nach Hause aus. 
 
    „Salina?“, fragte er sanft, als er die Verbindung zu ihr spürte. 
 
    „Warte einen Moment“, erwiderte sie lediglich und ließ ihn dann ein Weilchen warten. „Entschuldige, hier herrscht riesige Aufregung wegen der Ereignisse auf Or und ich brauchte ein Fleckchen, wo ich meine Ruhe habe“, sagte sie schließlich. „Seid ihr wenigstens außer Gefahr?“ 
 
    „Es lief alles wie geplant und niemand kam zu Schaden. Wir sind zwar noch nicht fertig, aber alles ist unter Kontrolle. Was ist auf Or los?“ 
 
    „Irgendwie ist die Zusammenkunft kein Geheimnis geblieben. Die Berichte sind etwas wirr, aber sie sind wohl in die umliegenden Berge geflohen und versuchen, in den alten Höhlen der Mertix Schutz zu finden. Offenbar werden sie von mehreren Tausend Kämpfern angegriffen. Es tut mir leid, Alvion, mehr weiß ich im Moment auch nicht.“ 
 
    „Schon gut, halte mich einfach auf dem Laufenden und lass Tian ausrichten, dass er sich bei Gelegenheit mit mir in Verbindung setzen soll. Geht es den Kindern gut?“ 
 
    „Die Zwillinge schlafen, aber Lamia und Etion sind natürlich genauso aufgeregt, wie alle anderen hier.“ Ihre Stimme klang fast ein wenig spöttisch und brachte ihn kurz zum Lächeln. 
 
    „Ich muss mich jetzt um ein paar Dinge kümmern“, sagte er dann mit Bedauern in der Stimme. „Aber du kannst jetzt immerhin die anderen beruhigen, dass zumindest in Bilonia alles gut gegangen ist. Wir sprechen später noch einmal, dann erzähle ich es dir in Einzelheiten.“ 
 
    „Ist gut. Sei trotzdem vorsichtig!“ Damit brachte sie ihn erneut zum Lächeln, denn ohne diese Mahnung wäre das Gespräch irgendwie nicht vollständig gewesen. 
 
    „Natürlich geliebte Zauberin. Ich liebe dich!“ 
 
    „Ich liebe dich auch“, erwiderte sie, gleich darauf konnte er spüren, dass die Verbindung zu ihr nicht länger bestand. Er drehte sich um und betrat das Gebäude, um Abax zu suchen.

  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
    Während der ganzen Nacht hatten die von Lethe ausgeschickten Soldatentrupps weitere Gefangene in die Kaserne gebracht, deren sich dann die Lynen mit ihren speziellen Fähigkeiten angenommen hatten. Bis auf diese ein- und schnell wieder ausrückenden Trupps war die Kaserne fast vollständig verwaist, denn den Großteil der Soldaten hatte Lethe noch vor dem Morgengrauen auf alle strategisch wichtigen Punkte der Stadt verteilt und so dafür gesorgt, dass keine Unruhen aufkommen konnten. In den Reihen der Gefangenen befanden sich der Befehlshaber des in Bilonia stationierten Flottenteils, der Befehlshaber der städtischen Garnison, fast die komplette Führung der südlichen solischen Armee, Dutzende Angehörige des Rates, als Kaufleute getarnte Handlanger der Gegner und einige niedrigere Offiziere der städtischen Garnison. Die Verhaftungen würden in den nächsten Tagen und Wochen auch auf das ganze Herzogtum ausgeweitet werden, aber mit Bilonia war der wichtigste Teil bereits erledigt. Für Lethe waren die Gefangenen natürlich wichtig, um ihre Stellung zu legitimieren und ihre Gegner hatten einen schweren Fehler begangen, sie am Leben und als Aushängeschild wirken zu lassen, da sie so die meisten ihrer Handlanger kennenlernte und sich ihre Namen und Gesichter merken konnte. Und Lethe besaß ein sehr gutes Gedächtnis.  
 
    Für Alvion und Abax allerdings waren die Gefangenen eine einzige Enttäuschung, denn keiner von ihnen besaß irgendwelche Informationen von Wert. Sie waren allesamt Opportunisten, denen es lediglich um ihr persönliches Fortkommen gegangen war. Die Gegenseite wich nicht von ihrem Schema ab, jede dieser Gestalten war beliebig austauschbar. Die Informationen, die sie lieferten, waren bestenfalls allgemeiner Natur, lediglich ein wohlhabender Kaufmann namens Mavar, der oft zwischen Perlia und Bilonia hin und her reiste, besaß ein wenig Einblick in die aktuelle Führungsstruktur Soliens. Demnach liefen alle Fäden bei Mereus und in geringerem Maße bei Ladon zusammen, wobei Mereus eindeutig als der Ranghöhere einzustufen war. Eine interessante Gestalt schien ein Mann namens Vatra zu sein, den Aussagen von Mavar zufolge der Einzige der verbliebenen Grafen, der keine Marionette war (denn nominell hatten die von Perlia einverleibten Grafschaften und auch Perlia nach wie vor einen Grafen, die Mereus aber untergeordnet waren). Vatra hatte sich offenbar in einem wirklich entlegenen Landesteil einen Herrschaftssitz errichten lassen und tat alles, um von sich selbst das Bild eines seltsamen und eigenbrötlerischen Adeligen zu kultivieren, dem nichts an der öffentlichen Meinung lag, sondern von ihr gar nicht wahrgenommen werden wollte. Das interessanteste Detail sparte sich Mavar bis zuletzt auf, wortwörtlich bezeichnete er Vatra als denjenigen, der für Mereus die ‚Drecksarbeit‘ machte. 
 
      
 
    „Das ist zumindest etwas“, wandte sich Abax nachdenklich Alvion zu, nachdem sie Mavar wieder in seine Zelle hatten bringen lassen. 
 
    „So sehe ich das auch. Ich denke, ich werde diesem seltsamen Grafen einen Besuch abstatten.“ 
 
    „Du denkst an Leris?“ 
 
    „Der Gedanke drängt sich geradezu auf, meinst du nicht?“ 
 
    „Ich hätte dich ohnehin noch auf ihn hingewiesen“, erklang Lethes Stimme von der Tür her und ließ sie beide erschrocken herumfahren. Die Herzogin wirkte ein wenig übernächtigt, doch sie schien geradezu vor Energie und Tatkraft zu strotzen und wirkte um Jahre jünger. Sie gesellte sich zu den beiden Lynen, die in der kargen Schreibstube an einem Tisch saßen, wo sie sich nun mehrere Stunden lang mit den hochrangigen Gefangenen beschäftigt hatten. Lethe setzte sich auf einen Stuhl und nahm aus Alvions Hand eine Liste entgegen, die eine grobe Zusammenfassung ihrer Ermittlungen beinhaltete. Alvion und Abax schwiegen, während sie die Zeilen überflog. 
 
    „Das ist nicht gerade viel“, stellte sie schließlich fest, als sie das Blatt weglegte. 
 
    „Ihr Verrat ist bewiesen, das sollte erst einmal reichen“, wandte Abax ein. 
 
    „Das war ohnehin klar. Ich meinte eher, dass bis auf diesen fetten Widerling Mavar niemand auch nur den leisesten Hinweis geben konnte, der euch weitergeholfen hätte.“ 
 
    „Ich hatte es eigentlich auch nicht erwartet“, gab Alvion zu, ohne allzu enttäuscht zu wirken. „Dieser Vatra ist offenbar ein guter Ansatz, wenn du ihn schon kennst. Was kannst du uns über ihn sagen?“ 
 
    „Ihr erkennt ihn an seiner Hakennase, ansonsten weiß ich nicht mehr über ihn, als Mavar. Doch sein Name fiel oft, wenn es um die blutigen, oder nennen wir es lieber die schmutzigen Aspekte von Mereus‘ Handeln ging.“ 
 
    „Ich kann es kaum noch erwarten, ihn persönlich kennenzulernen“, murmelte Alvion düster und ließ seine Fingerknöchel knacken. Lethe schauderte. 
 
    „Du wirst demnach bald aufbrechen?“, Alvion nickte. 
 
    „Du hast die Dinge hier im Griff und immer noch die Hälfte unserer Leute zu deiner Verfügung. Ich aber will den Dingen weiter auf den Grund gehen und das kann ich nur in Solien.“ 
 
    „Hast du mit deinem Sohn gesprochen?“, fragte Abax und wechselte das Thema. 
 
    „Ja, habe ich“, antwortete sie und ein dankbarer Zug legte sich auf ihr Gesicht. „Sie machen sich bereits reisefertig.“ Es schien, als wollte sie noch etwas hinzufügen, dass sie sich im letzten Augenblick verkniff, doch Abax war ein guter Beobachter. 
 
    „Aber?“ 
 
    „Leris‘ Verschwinden macht mir Sorgen“, gab sie nach kurzem Überlegen zu. „Was ist, wenn sie in Neu-Genia nur wieder in die Hände der anderen geraten?“ 
 
    „Mach dir keine Sorgen“, wiegelte Abax ab. „Ich bringe sie erst in die Stadt, wenn ich mir absolut sicher bin, dass dort alles zum Besten steht. Sollte die Lage kippen oder schon nicht mehr zu retten sein, lasse ich sie zu Cassius nach Assam bringen.“ 
 
    „Wenn es dir zu riskant ist, kannst du sie natürlich auch woanders hinbringen lassen“, schlug Alvion vor. „Argion oder Antaril zum Beispiel.“ 
 
    „Das ist eine gute Idee“, stimmte sie zu. „Mir wäre es wirklich lieber, sie hielten sich nicht in Solien auf. Ich glaube ich werde Laenas darum bitten.“ 
 
    Abax sagte nichts darauf, doch ihm war deutlich anzusehen, dass ihm diese neue Wendung mehr als recht war, da er sich nun nicht noch zusätzlich um ihren Schutz kümmern musste. 
 
    „Wie willst du hier im Süden weiter vorgehen?“, erkundigte sich Alvion, nachdem das Thema geklärt war und hob zugleich abwehrend die Hände. „Keine Einzelheiten bitte, ich will nur wissen, ob ich eine Armee im Nacken habe, wenn ich nach Norden reise?“ 
 
    „So schnell wird es nicht gehen, als dass sie dir auf den Fersen wären, aber natürlich möchte ich günstige Voraussetzungen für die Konfrontation mit den Soliern schaffen. Ich hoffe, dass ich ihre Marionetten und Handlanger in Ruvon so wie hier im Handstreich festsetzen und austauschen kann, wenn ich die Gewissheit habe, dass mir die Streitkräfte folgen. Dabei kommt es mir sehr gelegen, dass der Großteil der solischen Streitkräfte im Norden steht, da Mereus ja auf Teufel komm raus mit den Argion Krieg führen will, insofern wird es dauern, bis sie hier im Süden etwas militärisch Gefährliches unternehmen können. Und wir werden durchsickern lassen, dass Deserteure hier nichts zu befürchten haben.“ 
 
    „Übernimm dich nur nicht“, warnte Alvion. 
 
    „Keine Sorge“, lachte sie. „Es sind noch genügend vertrauenswürdige Offiziere übrig geblieben, die unsere Kräfte sehr gut einschätzen können. Wenn es uns gelingt, Ruvon auf unsere Seite zu ziehen, genügt es mir, wenn wir Fergana in Dakan und Cornate in Etrur einnehmen können. Damit hätten wir dann den gesamten Süden in der Hand und eine Landverbindung bis nach Genia. Nur wenn alles wirklich sehr günstig verläuft, würde ich noch versuchen, auch Teguna zu erobern. Dann hätte ich die Gewissheit, dass etwaige Schlachtfelder weit genug von Bilonia entfernt sind, zumal sich der Norden von Dakan hervorragend für defensive Kriegführung eignet.“ 
 
    „Ein guter Plan!“, lobte Abax. „Das sollte ihnen die Hände binden. Laenas sähe es nämlich nur zu gern, wenn die Solier ihre Hauptmacht nach Süden schickten und Mereus weiß das.“ 
 
    „Sehr gut“, stellte auch Alvion zufrieden fest. „Dann können wir tatsächlich umgehend und unauffällig von hier verschwinden!“ 
 
    „Die Bürger der Stadt werden enttäuscht sein“, warf Lethe ein. 
 
    „Sie werden es überleben“, sagte Alvion und verdrehte entnervt die Augen. „Es gibt keinen Grund für mich, mich nochmals öffentlich zu zeigen und ich habe jetzt wahrhaft andere Dinge im Kopf.“ 
 
    „Ich weiß“, seufzte Lethe resigniert. „Ich habe aber noch eine Information für dich, die dir möglicherweise von Nutzen sein kann.“ Sie hielt kurz inne, während Alvion sie interessiert anblickte. „Mereus hat eine Haushofmeisterin, die möglicherweise nicht in seine Machenschaften verstrickt ist. Rhea ist tatkräftig, klug und recht ansehnlich und wie gesagt, möglicherweise kann sie dir aus persönlichen Gründen helfen.“ 
 
    „Kennst du sie?“, fragte Alvion und wirkte ein wenig verwirrt. 
 
    „Ich habe sie früher ein paar Mal getroffen und mein Instinkt sagt mir, dass sie vertrauenswürdig sein könnte.“ 
 
    „Und was meintest du mit ‚persönlichen Gründen‘?“ 
 
    „Sie ist Lexianas Tochter.“ Alvion glaubte sich verhört zu haben und starrte sie dann mit offenem Mund an. 
 
    „Woher weißt du von Lexiana?“, fragte er schließlich etwas gefasster, während Abax sich ein Grinsen verbiss. Dieser Name aus der Zeit noch bevor er Salina kennengelernt hatte, brachte Alvion offensichtlich aus der Fassung und weckte eine Reihe von sehr alten Erinnerungen. 
 
    „Ich lernte auch sie einmal bei einer langweiligen Gesellschaft kennen. Sie und ich sind im gleichen Alter, da war es nur natürlich, dass wir uns unterhielten und sie fragte mich ziemlich schnell und sehr direkt nach dir. Offenbar hast du sie vor dem Krieg gegen Meridia gut gekannt?“ Ein amüsiertes Lächeln umspielte ihre Lippen. 
 
    „Nicht auf diese Weise“, wehrte Alvion sogleich ab. „Sie war mir eine sehr liebe Freundin, die ich sehr geschätzt habe.“ 
 
    „Der Glut in ihren Augen bei der Erwähnung deines Namens nach zu urteilen, teilte sie diese Einschätzung nicht unbedingt. Aber da sie in meinem Alter ist, sollte dir das keine allzu großen Sorgen machen“, spöttelte sie. Alvion räusperte sich unbehaglich. 
 
    „Wie kommt ihre Tochter in diese Position?“, fragte er darum ausweichend. 
 
    „Das kann ich dir nicht sagen, wichtiger ist doch auch, dass sie diese Position innehat und dir möglicherweise helfen kann.“ 
 
    „Da hast du wohl recht“, stimmte er zu, doch sein Unbehagen war ihm deutlich anzumerken. Wollte er Lexiana wirklich noch einmal sehen? Nach fast fünfzig Jahren? Das letzte Mal hatten sie sich vor dem Überfall Meridias in Vylaan gesehen, als er und Tian sich dort verabschiedeten. Es musste im Spätherbst gewesen sein, Tian hatte es eilig nach Argion zu kommen, er selbst dagegen hatte nach einem Auftrag gesucht, der ihn nach Bilonia brachte, wo er im milden Klima des Südens den Winter aussitzen wollte. Bei seinem nächsten Aufenthalt in Vylaan, als Salina seine schwere Verletzung pflegte und sie endlich zueinander fanden, hatte er Lexiana natürlich gemieden und so war es wohl tatsächlich im letzten Sommer vor dem Krieg gewesen. Da damals in Solien alle Wege früher oder später nach Vylaan führten, hatten sie sich wie üblich für ein paar Monate verabschiedet, nicht ahnend, dass daraus beinahe fünfzig Jahre werden sollten, in denen sich alles von Grund auf veränderte. Ihm schauderte bei dem Gedanken, nach so langer Zeit wieder vor ihr zu stehen und so drängte er ihn beiseite, um sich zu gegebener Zeit damit auseinanderzusetzen. Lethe bemerkte schnell, dass sowohl Alvion wie Abax gedanklich nicht mehr bei der Sache waren, aber es gab auch nichts mehr zu besprechen. 
 
    „Ich nehme an, ihr brecht beide heute noch auf?“ 
 
    „Es gibt nichts mehr, was ich hier noch tun könnte“, erwiderte Abax. „Diejenigen meiner Leute, die hier bleiben, sind instruiert und werden dich weiter unterstützen und da ich nicht auf deinen Sohn und seine Familie warten muss, hält mich hier nichts mehr.“ Alvion nickte zustimmend. 
 
    „Ich denke auch, ich habe hier getan, was ich konnte, jetzt gilt es, unsere Gegner aufzustöbern und dabei komme ich in Solien am ehesten weiter. Wir wissen, dass Mereus Befehle entgegen nimmt und ich möchte wissen, von wem!“ 
 
    „Und wenn du denjenigen findest?“, fragte Lethe. 
 
    „Werde ich ihn töten.“ 
 
    „Wir machen so lange weiter, bis wir ihrem Treiben ein Ende gesetzt haben!“, fügte Abax noch grimmig hinzu. 
 
    „Und danach?“ 
 
    „Danach kehren wir nach Hause zurück, sehen staunend zu, wie schnell unsere Kinder erwachsen und wir alte Männer werden.“ Alvion musste schmunzeln, weil er auf einmal ein Bild vor Augen hatten, wie sie alt und grau auf einer Bank vor ihrem Haus in der Sonne saßen und sich auf ihre Spazierstöcke stützten. 
 
    „Und Velia?“ 
 
    „Was meinst du?“, fragte Alvion verwirrt. 
 
    „Was soll mit Velia geschehen, wenn all das vorbei ist?“ 
 
    „Das ist Sache jedes einzelnen Volkes“, antwortete Alvion, als er verstand. „Sie können allesamt frei entscheiden, wie sie ihre Zukunft gestalten. Ob sie weiter Krieg führen oder in Frieden leben wollen, ist mir gleichgültig. Mir geht es nur um diejenigen, die uns ihren Willen aufzwingen wollen.“ 
 
    „Nun gut, wir werden es ja dann sehen.“ Lethe seufzte und stand auf. „Ich möchte euch beiden trotzdem für alles danken, vor allem für meine Freiheit und die meiner Familie!“ 
 
    „Wir haben es gerne getan!“, erwiderte Abax lächelnd für sie beide. 
 
    Zum Abschied umarmte Lethe sie nacheinander. 
 
    „Viel Glück!“, sagte sie zum Abschied und verließ den Raum. 
 
    „Verabschiedest du dich noch?“, fragte Abax, nachdem sich die Tür geschlossen hatte. 
 
    „Nein. Du weißt, ich mag keine Abschiede und ich muss ohnehin noch zu Damvor und es würde alles nur noch weiter verzögern.“ 
 
    „Mir gefällt nach wie vor nicht, dass du alleine sein wirst.“ 
 
    „Werde ich nicht, Damvor wird mir ein paar Männer und einige Waren mitgeben, so dass wir wie eine gewöhnliche Händlerkolonne aussehen.“ 
 
    „Du weißt, was ich meine!“ 
 
    „Ich weiß es, trotzdem bleibt meine Antwort die gleiche. Ich brauche Beinfreiheit und möchte auf niemand anderen als mich selbst aufpassen müssen.“ 
 
    „Vielleicht brauche ich ja auch Beinfreiheit?“, entgegnete Abax voller Sarkasmus. Alvion lachte nur. 
 
    „Du wirst möglicherweise in Neu-Genia noch einmal dasselbe tun müssen, wie hier in der letzten Nacht, dafür brauchst du unsere Leute. In Solien wird sich garantiert keine solche Gelegenheit bieten, dazu sind die Strukturen schon viel zu gefestigt. Ich müsste Hunderte töten und Ersatz bei der Hand haben.“ Nachdenklich legte Abax die Stirn in Falten, erwiderte aber nichts mehr darauf, dann blickte er auf, als er ein Kribbeln im Nacken spürte. Alvions Miene drückte sichtliches Unbehagen aus, während seine Züge kurz zu zerfließen schienen und sich dann wieder verfestigten. Er trug nun wieder die unscheinbaren Gesichtszüge wie in den letzten Wochen. 
 
    „Lass uns gehen!“ 
 
      
 
    Die sofortige Anonymität, die ihm sein verändertes Aussehen verlieh, empfand Alvion als außerordentlich wohltuend, während er mit Abax zum Tor der Kaserne ging. Die wenigen hier verbliebenen Soldaten der Garnison schenkten ihm keinerlei Beachtung, während Abax respektvoll gegrüßt wurde. Kurz darauf passierten sie das Tor und blieben noch einmal kurz stehen, um sich zu verabschieden. 
 
    „Halte mich auf dem Laufenden und sei vorsichtig!“, sagte Alvion und streckte seinem Schwager die Hand entgegen. 
 
    „Du auch“, erwiderte Abax schlicht und schlug ein. Sie tauschten noch einen letzten, kurzen Blick und gingen dann in verschiedene Richtungen davon. Beide fragten sich unwillkürlich, wann und unter welchen Umständen sie einander wiedersehen würden. 
 
      
 
    Vor Damvors Hauptquartier traf er auf Teller, der dort mit ein paar anderen, nicht eben vertrauenswürdigen Gestalten im Schatten herumlungerte und plauderte. Ihre Ruhe stand im Gegensatz zur fiebrigen Aufregung, die die ganze übrige Stadt erfasst zu haben schien. Mit seinem Passierschein hatte es an den zahlreichen, von den Soldaten eingerichteten Kontrollpunkten keine Schwierigkeiten gegeben, so dass er sich ganz auf die allgemeine Stimmung konzentrieren konnte, während er durch die Straßen schlenderte. Lethes Herolde gaben bereits seit den frühen Morgenstunden Kunde von den Ereignissen der letzten Nacht und den gewaltigen Umwälzungen, die nun folgen würden, was die Bevölkerung natürlich in Unruhe versetzte. Zudem war eine ganze Reihe von öffentlichen Hinrichtungen angesetzt worden, um zu zeigen, wie die Herzogin mit Verrätern verfuhr. Die sichtbare Positionierung von Truppen an den entscheidenden Punkten der Stadt erwies sich als kluge Maßnahme, denn trotz der Aufregung blieb es ruhig in der Stadt und etwaige Sympathisanten mit der Gegenseite verkrochen sich mit Sicherheit in die tiefsten Löcher, die sie finden konnten, sofern sie die Stadt nicht bereits verlassen hatten. Alvion nahm all das ungerührt zur Kenntnis, da er mit seinen Gedanken bereits in der Zukunft weilte und er fing gar nicht erst an zu zählen, wie oft er an Unterhaltungen vorbeikam, in denen sein Name genannt wurde. 
 
    „Ah, Etion“, begrüßte ihn Teller. „Was steht als Nächstes an?“ 
 
    „Ich bin nur zum Packen hier, Teller, allerdings hätte ich Damvor gerne noch kurz gesprochen.“ 
 
    „Na dann komm“, forderte Teller ihn auf und erhob sich. „Die Stadt ist der reinste Ameisenhaufen“, sagte er, als sie zusammen ins Haus getreten waren. 
 
    „Ich weiß. Deswegen ist es ja an der Zeit, weiterzuziehen. Ist alles vorbereitet?“ 
 
    „Deswegen wollte Damvor auch mit dir sprechen“, murmelte Teller ausweichend. „Er hat den Plan ein wenig geändert. Ich denke aber, in deinem Sinne“, fügte er schnell noch hinzu, als er sah, wie sich Alvions Gesichtszüge verhärteten. Wie üblich stand Dregan vor Damvors Türe und Alvion fragte sich unwillkürlich, ob dieser Mann jemals etwas anderes tat, als vor dieser Tür herumzustehen. Dann aber zuckte er mit den Schultern, weil es ihn nichts anging. Der Wächter meldete sie kurz an und trat dann gleich beiseite, um sie einzulassen. Damvor wirkte aufgekratzt und fröhlich, als sie eintraten, er erhob sich sogar, um Alvions Hand zu schütteln. Sein Gespräch mit Lethe war offenbar sehr  zufriedenstellend verlaufen. 
 
    „Wie ich höre gibt es eine Planänderung?“, begann Alvion das Gespräch ohne Umschweife. 
 
    „Eine notwendige, Alvion“, verteidigte sich Damvor sogleich. „Außerdem ist es ohnehin Eure eigene Schuld!“ 
 
    „Meine?“ 
 
    „Natürlich! Ihr habt hier schließlich alles auf den Kopf gestellt. Nicht, dass ich damit unzufrieden wäre, aber dadurch wurde unser Plan hinfällig, oder glaubt Ihr, dass die Nachricht von den Ereignissen hier in Bilonia nicht schon längst unterwegs nach Solien ist?“ 
 
    „Ich sehe schon, worauf Ihr herauswollt, Damvor, Ihr seht Schwierigkeiten an der Grenze zu Dakan voraus.“ Damvor nickte. 
 
    „Es mag noch ein paar Tage dauern, aber Ihr werdet diese Nachricht nicht mehr einholen können und würdet spätestens an der Grenze zu Dakan auf Grenzwachen stoßen, die alles und jeden, der aus dem Süden kommt, intensiv befragen“, erläuterte er ausführlich. „Ihr braucht eine andere Tarnung, zumindest bis Ihr jemanden in Dakan erreicht, der mir einige Gefälligkeiten schuldet.“ 
 
    „Woran dachtet Ihr denn?“ 
 
    „Am ehesten noch Wanderarbeiter, für einen Trupp Soldaten müsste ich Euch zu viele Männer mitgeben und in Dakan einschleusen.“ 
 
    „Wanderarbeiter haben üblicherweise keine Pferde“, wandte Alvion ein. „Und ich habe nicht die Zeit, zig Meilen zu Fuß zu gehen.“ 
 
    „Oder die Geduld“, warf Teller spöttisch ein. 
 
    „Gehen wir es anders herum an“, ignorierte Alvion den sanften Spott. „Wo befindet sich denn dieser Mann, der Euch eine Gefälligkeit schuldet und was könnte er für mich tun?“ 
 
    „Ilam lebt in Teguna und gilt offiziell als rechtschaffener Kaufmann mit Handelsverbindungen in ganz Solien und darüber hinaus. Er könnte Euch zum Beispiel ganz legal mit Papieren ausstatten und in einer seiner Karawanen einsetzen oder Euch mit fahrendem Volk in Verbindung bringen.“ 
 
    „Oder als eiligen Sonderboten?“ 
 
    „Natürlich, das auch.“ 
 
    „Also von der Grenze hinter Fergana bis nach Teguna“, sinnierte Alvion laut vor sich hin. „Teller, wie weit ist das?“ 
 
    „Um die hundertsiebzig Meilen würde ich sagen.“ 
 
    „Mindestens eine Woche zu Fuß, selbst bei raschem Tempo“, murmelte Alvion verärgert. 
 
    „Ihr meint, wenn Ihr bis zur Grenze reitet und dann bis Teguna Wanderarbeiter spielt?“, erkundigte sich Damvor. Alvion nickte nur abwesend, während er überlegte. 
 
    „Ich glaube, ich werde selbst einen Gefallen einfordern“, sagte er schließlich. „Es gibt jemanden, mit dessen Hilfe ich diese Verzögerung vermeiden kann.“ Teller und Damvor blickten ihn neugierig an, doch Alvion gab ihnen keine Erklärung. „Na schön, so machen wir es. Bis zur Grenze sollten Lethes Papiere jeden Ärger aus dem Weg räumen und dann sehen wir weiter. Noch etwas, Damvor“, fügte er nach kurzer Überlegung hinzu, „könnt Ihr mir Teller für ein paar Wochen ausleihen?“ 
 
    „Sicher, aber warum?“ 
 
    „Weil ich mich schrecklich einsam fühle, wenn ich alleine reise“, erwiderte der Lyne spöttisch. 
 
    „Ihr meint sozusagen als meinen persönlichen Gesandten?“, überging Damvor die Bemerkung mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck. 
 
    „Ja, auch deswegen. Wir kennen uns mittlerweile und kommen gut miteinander aus, also sollte er einen guten Reisegefährten abgeben, sofern er denn will?“ 
 
    „Ich brauche gar nicht lang um zu packen“, verkündete Teller freudig und stürmte beinahe aus dem Raum. Alvion blickte ihm lächelnd nach. 
 
    „Sehr schön“, stellte er zufrieden fest und streckte Damvor die Hand entgegen. „Das war es dann wohl, Damvor. Ihr wart eine große Hilfe, meinen Dank dafür!“ 
 
    „Es war ein Vergnügen, mit Euch Geschäfte zu machen, Alvion“, erwiderte Damvor und ergriff die dargebotene Hand mit festem Druck. 
 
    „Seid so gut und achtet ein wenig auf die Stimmung in der Stadt“, bat Alvion ihn noch. „Ich bin sicher, es gibt einige Dinge, die ihr lange vor Lethe bemerken würdet.“ 
 
    „Wir haben uns schon abgesprochen“, antwortete Damvor lächelnd, „macht Euch keine Sorgen!“ Sie nickten einander zu, dann verließ auch Alvion den Raum, um seine Sachen zu holen und den erwähnten Gefallen einzufordern. 
 
      
 
    Nur knapp eine halbe Stunde später ritten Alvion und Teller nebeneinander im Schritt über das Kopfsteinpflaster, während das Klappern der Hufe von den Wänden der Häuser widerhallte. Es war noch am frühen Nachmittag und brütende Hitze lag über der Hafenstadt, so dass sich jeder, der nicht unbedingt draußen sein musste, in die schattige Kühle seines Hauses geflüchtet hatte. Bis sie die Stadtgrenze erreichten, sahen sie außer einigen öffentlichen Anschlägen und einem müden Herold auf einem alten Maultier kaum Anzeichen für die umwälzenden Veränderungen in der Stadt. Da Alvion sein Gesicht wieder verändert hatte, nahm niemand Notiz von den beiden Reitern, die unter den sengenden Sonnenstrahlen nebeneinander her trotteten. Eine sanfte Brise wehte vom Meer her, doch sie spürten den kühlenden Lufthauch erst, als sie die letzten Häuser Bilonias hinter sich gelassen hatten. Unweit der Stadt blickte Alvion noch einmal zurück und nahm das Bild der weiß getünchten Häuser mit den roten Schindeldächern und des dahinter liegenden, tiefblauen Meeres in sich auf. Dieser Blick zurück auf das friedliche, träge schlummernde Bilonia war in einer anderen Zeit eine der Konstanten seines Lebens gewesen, als letztes Bild dessen, wohin er nach einer ereignisreichen Zeit wieder zurückkehren wollte. Diesmal aber hob er den Blick ein wenig höher und blickte auf das weite Meer hinaus, wo jenseits des Horizonts das wahre Ziel lag: eine idyllische Insel mit mächtigen Klippen, gegen die die Brandung toste und einem Anwesen, wo das Wichtigste in seinem Leben auf seine Heimkehr wartete. Es war ein tröstliches Gefühl, denn früher hatte niemand auf ihn gewartet und ihm hatte lange Zeit auch die Vorstellungskraft gefehlt, dass sich dies jemals ändern könnte. Schließlich richtete er den Blick nach vorne auf die unter der Sommerhitze langsam verdorrende Ebene von Bilonia und darüber hinaus nach Solien hinein, dann straffte er sich und blickte Teller neben sich an. 
 
    „Gehen wir’s an“, sagte er nur und stupste seinem Pferd in die Flanken. 
 
      
 
    Wie Damvor vermutet hatte, war ihnen die Nachricht von den Umwälzungen in Bilonia vorausgeeilt, denn egal ob sie in einem an der Straße gelegenen Dorf, einem Gasthof oder einer Pferdestation Halt machten, die Menschen kannten kaum ein anderes Thema. Begierig stürzten sie sich auf die Neuankömmlinge um weitere Einzelheiten zu erfahren. Immer wieder mussten Alvion und Teller berichten, was sich ereignet hatte und was sie persönlich davon miterlebt hatten, wobei sich ihre Antworten natürlich auf die offiziellen Bekanntmachungen und die Hinrichtungen der Verräter beschränkten. Was auffällig war und Alvions Befürchtungen hinsichtlich der Festigkeit von Lethes Herrschaft zerstreute, war der glühende Stolz und die grimmige Zufriedenheit, mit denen die Menschen nunmehr von ihrem ‚Herzogtum‘ sprachen. Der Stachel der Demütigung, den die Herabstufung Bilonias zur Grafschaft bedeutet hatte, saß offenbar tief und dessen Entfernung brachte Lethe nun den bedingungslosen Rückhalt der Bevölkerung. 
 
      
 
    Der zweite Teil ihrer einwöchigen Reise führte an den Ausläufern der Großen Wüste entlang, die sich von hier aus über Tausende Meilen durch den Süden Soliens und mitten durch Ulyssa hindurch erstreckte. Die Hitze in dieser Region war noch schlimmer, als auf der zumindest noch fruchtbaren Ebene von Bilonia und zwang sie, ihre Reisezeiten auf den frühen Morgen und die Abendstunden zu begrenzen, während sie zur Tagesmitte irgendwo im Schatten rasteten, um nicht der sengenden Sonne ausgesetzt zu sein. Schon dieser Bedingungen wegen war dieser Teil des Herzogtums nur sehr spärlich besiedelt und Reisende bemühten sich, die Entfernung bis zu den milderen und fruchtbareren Regionen im südlichen Teil Dakans, die in der Gegend um Fergana ihren Anfang nahmen, möglichst schnell zurückzulegen. In jenen Jahren, als Vylaania mit all seinen Scheußlichkeiten noch existierte, hatte sich im Westen die Grafschaft Neldik an Bilonia angeschlossen, deren Graf ein alter Bekannter von Alvion gewesen war. Nachdem dieser kurz vor dem Götterkrieg jedoch unter geheimnisvollen und grausamen Umständen zu Tode kam, hatte man das gänzlich in der Wüste liegende und äußerst dünn besiedelte Land der Einfachheit halber an Bilonia angegliedert. In der aktuellen Lage war dies äußerst günstig, denn die Wüste bildete einen wirksamen Puffer gegen Solien, weil nur ein Wahnsinniger auf Xandris‘ Spuren eine Armee durch dieses kochende Land geschickt hätte. 
 
      
 
    Fergana war noch etwa anderthalb Tagesritte entfernt, als sie am späten Vormittag eine kleine Siedlung neben einer Oase erreichten und sich sogleich in der dortigen Pferdestation einmieteten. Da Platz in dieser Region das geringste Problem war, bestand sie aus einem weitläufigen, eingezäunten Areal hinter einem gedrungen wirkenden, weiß getünchten Flachbau mit dicken Wänden. In der Mitte einer großen, regelmäßig bewässerten Wiese standen überdachte Pferche für die Pferde, wo sie im Schatten fressen und ausruhen konnten. Der Pferdeknecht in einem weiten, schwarzen, wallenden Gewand, der die Zügel entgegennahm, führte die Pferde nur bis hinter das Gatter und ließ sie dann einfach los. Die Pferde beeilten sich sofort, aus der glühenden Sonne zu kommen und standen bereits im Schatten des Pferches, während der Knecht lustlos über die Wiese trottete. Alvion raffte den Saum des ortsüblichen, wallenden Gewandes, das er selbst trug, zusammen, da er in den letzten Tagen immer wieder seine Füße darin verheddert hatte und betrat eilig die kühle Stube hinter dem Eingang. Da sie die einzigen Gäste waren, konnten sie sich ihre Plätze in der Gaststube aussuchen, um dort ein spätes Frühstück einzunehmen. Angrenzend an den spartanischen Raum, in dem einfache Tische und Stühle aus Holz standen, war eine weitere Stube mit Hängematten für Reisende wie sie, die hier nur vor der größten Hitze des Tages Schutz suchten und abends weiterreisen wollten. Der Besitzer des Pferdehofs, ein mürrischer, älterer Mann mit sonnengegerbter Haut bediente sie zu dieser Tageszeit selbst. Alvion bestellte Tee, etwas Brot, Salat und ein wenig Käse und beobachtete dann kopfschüttelnd, wie der Wirt im Schneckentempo zum Ausschank schlurfte und dann unwirsch und in einem absolut unverständlichen Dialekt etwas in die dahinterliegende Küche rief. Er erhielt eine Antwort im gleichen Tonfall und rief dann noch ein paar erlesene Beleidigungen hinterher, bevor er, an den Tresen gelehnt, beinahe einzuschlafen schien. 
 
    Zuvor auf der Straße hatten sie keine Menschenseele zu sehen bekommen, was angesichts der schnell ansteigenden Temperaturen nicht verwunderlich war. Binnen Stundenfrist würde sich die mittägliche Hitze in Bilonia gegenüber hier wie ein milder Frühlingstag ausnehmen. Nach einer Weile brachte ihnen der Wirt das Essen und den Tee und schlurfte dann wieder im gleichen Schneckentempo wie zuvor zurück zum Ausschank. 
 
    „Ein bis zwei Tage noch“, sagte Alvion nach einem ersten Schluck Tee. 
 
    „Ich verstehe nicht, wie man freiwillig in diesem Ofen leben kann“, erwiderte Teller kopfschüttelnd und betrachtete den Wirt, der wieder seine aufrecht stehende Schlafposition eingenommen hatte. 
 
    „Jeder muss irgendwo leben und wo man geboren wird, kann man sich nicht aussuchen“, erwiderte Alvion achselzuckend und begann zu essen. 
 
    „Ist es auf Alyra noch heißer?“ Die Frage hatte Teller offenbar schon eine geraume Weile beschäftigt. „Ich meine, weil es ja noch viel weiter im Süden liegt.“ 
 
    „Im Sommer und Winter ist es ungefähr so, wie in Bilonia, dafür regnet es im Frühling und Herbst wesentlich mehr.“ 
 
    „Es ist nicht heißer?“, fragte Teller noch einmal. 
 
    „Es gibt eine Grenze nach oben, nehme ich an“, lachte Alvion und hob abwehrend die Hände. „Frag erst gar nicht weiter, ich verstehe nicht mehr vom Wetter als du.“ 
 
    „War es hier früher auch schon so?“, wechselte er dann unvermittelt das Thema. „Ich meine, wenn man den Geschichten glaubt, kennst du Solien noch aus der Zeit vor dem Krieg gegen Meridia.“ 
 
    „Und du glaubst den Geschichten nicht?“, erkundigte sich Alvion amüsiert. 
 
    „Naja, du siehst nicht aus, als wärst du über Siebzig und das müsstest du ja wohl sein.“ Ein Blick in Tellers stets offenes, jugendliches und jetzt untypisch ernsthafte Gesicht, sagte Alvion, dass er die Wahrheit erwartete und was schadete es auch. 
 
    „Das ist eine Frage, wie man es rechnet, Teller. Tatsächlich bin ich jetzt wohl Dreiundsiebzig, wenn man nach den Jahren geht.“ 
 
    „Ich weiß wohl, dass Lynen langsamer altern, aber das nehme ich dir nicht ab!“ Teller wirkte leicht beleidigt. 
 
    „Nicht so schnell, Teller! Die Geschichten erwähnen doch bestimmt auch, dass ich dreißig Jahre lang verschwunden war, oder? Was sagen sie denn darüber?“ 
 
    „Nicht mehr, als dass es eben so war.“ 
 
    „Und niemand macht sich die Mühe, sich etwas auszudenken“, stellte Alvion scheinbar ungehalten fest und blickte Teller dann wieder an. „Du weißt natürlich, dass es Orte mit besonderer Macht auf dieser Welt gibt.“ Teller blickte ihn nur fragend an. „Den Seelenwald zum Beispiel oder die Ebene der Toten, um nur die bekanntesten zu nennen“, fuhr Alvion fort und Teller nickte schließlich. „Ein weiterer solcher Ort trägt den Namen ‘Hestion‘ und dort war ich dreißig Jahre lang.“ 
 
    „Klingt nach einem Gefängnis.“ 
 
    „Nein, Hestion ist etwas anderes. Ich ging am Abend hinein und wachte am nächsten Morgen davor wieder auf. Und während dieser kurzen Zeit vergingen auf Velia dreißig Jahre, für mich aber nur eine einzige Nacht. Du musst es nicht glauben, wenn du nicht willst, aber mehr steckt nicht dahinter“, fuhr er fort, als er Tellers ungläubiges Gesicht sah. 
 
    „An sich würde ich es nicht glauben, aber zu vieles von den Geschichten ist ja tatsächlich wahr“, räumte Teller schließlich ein. „Also wie war es damals vor dem Krieg?“ 
 
    „Dünner besiedelt, vor allem hier im Süden“, überlegte Alvion. „Einen Großteil der heute bekannten Städte und Länder gab es damals noch gar nicht, genau so wenig wie Herzogtümer und Grafschaften, ansonsten aber dürfte das alltägliche Leben ziemlich ähnlich gewesen sein.“ 
 
    „Und was hast du damals gemacht?“ 
 
    „Ich war ein Söldner“, erwiderte Alvion und fühlte sich den Erinnerungen an jene Zeiten plötzlich sehr nahe. „Wie heute brauchten die Händler bewaffneten Schutz für ihre Karawanen und so konnte ich mir aussuchen, für wen ich arbeite und wohin ich reise. Aber das ist lange her, es kommt mir fast so vor, als wäre es in einem früheren Leben gewesen.“ 
 
    „War es ja auch.“ Die Stimme einer zierlichen Frau, die unbemerkt an den Tisch getreten war, ließ sie beide erschrocken zusammenfahren. Auch sie trug eines der langen, wallenden Gewänder, ihres allerdings war weiß. Lange, goldblonde Locken fielen über die nun abgestreifte Kapuze und ein freches Lächeln umspielte ihr hübsches, jugendliches Gesicht. 
 
    „Akina, nehme ich an?“ Alvion stand auf und küsste nach einer eleganten Verbeugung ihre Hand. Sie nickte, während Teller Alvions Geste ein wenig unbeholfener nachmachte. „Akina, das ist Teller, Teller, das ist Akina von Lais“, stellte er die beiden einander vor. 
 
    „Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Teller!“, grüßte sie ohne jeden Spott in der Stimme. 
 
    „Es ist mir eine Ehre“, erwiderte Teller und Alvion war ziemlich sicher, dass er nicht der Hitze wegen zu schwitzen begann, verkniff sich aber eine Bemerkung dazu. 
 
    „Akina wird uns dabei helfen, ungesehen nach Teguna zu gelangen“, erläuterte Alvion. 
 
    „Ich dachte es mir bei dem Wörtchen ‘von‘ bereits.“ Nachdem er sich von seiner Überraschung, hier eine so hübsche Frau zu treffen, erholt hatte, wirkte er deutlich souveräner. 
 
    „Setzt Euch zu uns, Akina“, forderte Alvion sie auf. „Ich habe nicht vor, diesen Raum in den nächsten Stunden gegen den Ofen vor der Tür einzutauschen“, wies Alvion zunächst mit einer Geste auf den Tisch und dann auf die offenstehende Tür, hinter der die Sonne alles in gleißendes Licht tauchte. 
 
    „Wird das Überqueren der Grenze schwierig?“, erkundigte sich Teller, nachdem sie sich gesetzt hatten. 
 
    „Tatsächlich wäre es sogar möglich, dass ihr sie bereits überquert habt“, entgegnete Akina. „In diesem ausgedörrten Gebiet interessiert der Grenzverlauf niemanden. Aber es ist gut, dass ihr so schnell vorwärts gekommen seid, denn bis auf wenige, relativ sinnlose Maßnahmen herrschen in Dakan noch Ratlosigkeit und Verwirrung und es wird dauern, bis sie die Grenze zu Bilonia tatsächlich abgeriegelt haben.“ 
 
    „Ihr rechnet nicht mit größeren Schwierigkeiten?“, vergewisserte sich Alvion noch einmal. 
 
    „Nicht wenn wir Fergana umgehen und kleinere Straßen nach Teguna nehmen“, bekräftigte sie. 
 
    „Sehr gut“, murmelte er zufrieden und legte die Stirn in Falten. „Warum ist Lais eigentlich nicht selbst gekommen?“ 
 
    „Vertraut Ihr mir nicht, Alvion?“, fragte sie scheinbar pikiert. 
 
    „Unsinn!“ Alvion unterstrich es mit einer wegwerfenden Geste. „Es sieht ihm nur nicht ähnlich, jemanden zu schicken, wenn er es selbst tun könnte.“ 
 
    „Er hält sich auf Wunsch Eures Freundes Tian in Tarien auf“, klärte Akina ihn auf. 
 
    „Ah, das tarische Misstrauen“, stellte Alvion fest. „Sie würden einem Boten nur glauben, wenn sie ihn kennen.“ Sogleich fiel ihm Tians Bericht über die Zusammenkunft ein und die Erkenntnisse, die vor dem Überfall gesammelt worden waren. Natürlich brauchte es jemanden mit Autorität, um den Rat der Neun wirkungsvoll zu warnen. 
 
    „Ja, Tian Lux bestand darauf, deswegen müsst Ihr nun mit mir Vorlieb nehmen, Alvion. Außer mir wäre auch niemand mehr dazu in der Lage gewesen.“ 
 
    „Ich nehme an, der Wiederaufbau des Ordens geht eher langsam voran?“, mutmaßte Alvion vorsichtig. 
 
    „Naja, ein paar Schüler gibt es schon, aber ich bin die einzige, die alt genug ist und einigermaßen Erfahrung hat. Obio und Lamia erklärten sofort, dass sie zu alt dafür seien und ihre Schüler nicht alleine lassen wollen und Elys ist mit ihrem Baby beschäftigt.“ Alvion nickte, während ihm durch den Kopf ging, wie fürchterlich die Schlacht am Ende des Götterkrieges die Reihen des Ordens gelichtet hatte. 
 
    „Aber du bist informiert, weswegen ich jetzt hier bin?“, vergewisserte er sich. 
 
    „Eure Frau hat Elys über jedes Detail informiert.“ 
 
    „Habt Ihr vielleicht noch zusätzliche Informationen für mich?“, fragte Alvion gespannt. „Der Orden wird doch sicherlich selbst auch Nachforschungen angestellt haben.“ 
 
    „Nichts von Bedeutung, leider“, sagte sie bedauernd. „Uns fehlen aus den genannten Gründen die Mittel um nachzuforschen und wir müssen uns mittlerweile unerkannt durch die Länder bewegen.“ 
 
    „Wieso denn das?“, fragte Alvion erstaunt. „Doch höchstens, weil überall sofort zu euren Ehren Feste veranstaltet würden.“ 
 
    „Nein, im Gegenteil“, erwiderte sie bedrückt. „Man gibt uns eher die Schuld an den Ereignissen des Götterkrieges.“ 
 
    „Das ist absurd!“, fuhr Alvion wütend auf. 
 
    „Es stimmt aber“, beteiligte sich Teller überraschenderweise an der Unterhaltung. „Meine Ansicht ist es nicht“, wandte er sich sogleich entschuldigend Akina zu, „aber die gängige Meinung ist, dass der Orden durch den Bruch des Götterfriedens im Krieg gegen Molaar die Ankunft Shyshs erst ermöglicht hat.“ 
 
    „Sag das noch einmal!“ Alvions Miene war eisig, während er Teller durchdringend anstarrte. Dieser schien sich am liebsten unter dem Tisch verkriechen zu wollen. 
 
    „Alvion“, mahnte Akina ihn in einem nur zu bekannten, tadelnden Tonfall, „Ihr seht aus, als wolltet Ihr Teller gleich in Stücke hacken.“ 
 
    „Entschuldige, Teller“, sagte Alvion und rang sich ein Lächeln ab. „So habe ich es nicht gemeint. Wiederhole bitte deinen letzten Satz noch einmal!“ 
 
    „Dass der Orden Shyshs‘ Ankunft durch den Bruch des Götterfriedens erst ermöglicht hat?“ 
 
    „Genau das“, bestätigte Alvion. „Das wurde gezielt in die Welt gesetzt und zwar schon vor Jahren, wenn es mittlerweile die gängige Meinung ist.“ 
 
    „Ihr meint, weil Shysh damals vor dem Krieg auch versuchte, den Orden in Misskredit zu bringen? Aber damals waren es an den Haaren herbeigezogene Behauptungen, während der Bruch des Götterfriedens wirklich eine Tatsache ist“, warf Akina zweifelnd ein. 
 
    „Eben deswegen, Akina.“ 
 
    „Ich verstehe nicht“, begann sie, wurde aber sogleich von Alvion unterbrochen. 
 
    „Passt auf, Akina. Teller“, wandte er sich dann an ihn, „erkläre mir bitte, was genau der Götterfrieden war.“ Dieser überlegte kurz, spreizte dann aber in einer Geste der Unwissenheit die Hände und zuckte mit den Schultern. 
 
    „Eben“, stellte Alvion zu Akina gewandt, fest. „Kein gewöhnlicher Mensch kann mit diesem Begriff irgendetwas anfangen und bei den anderen Völkern, auch meinem eigenen, ist es nicht anders. Bis gerade eben kam mir nie auch nur der Gedanke, zwischen dem Anrufen der Götter während Meridias Invasion und dem Erscheinen Shyshs eine Verbindung zu ziehen und ich war viel tiefer in diese Geschehnisse verstrickt, als die anderen.“ 
 
    „In die Anrufung der Götter auch?“, unterbrach Akina ihn erstaunt. 
 
    „Ich war im gleichen Haus, als sie es taten und wusste, was sie vorhatten. Aber das ist nicht wichtig“, nahm er den Faden wieder auf, während Akina ihn mit einer Mischung aus Staunen und Bewunderung anblickte. „Kein gewöhnlicher Mensch weiß von den Beschränkungen des Götterfriedens oder den Gesetzen, denen die velischen Götter unterworfen sind, Akina, das ist alles viel zu abstrakt. Würde dieser Unsinn tatsächlich aus dem gewöhnlichen Volk stammen, würde man erzählen, dass ihr auf giftigen Spinnen reitet, die so groß sind wie Pferde oder dass ihr nachts in Häuser einsteigt und kleine Kinder raubt, um sie zu kochen.“ Akina musste trotz des ernsten Themas kichern. „Du weißt, was ich meine“, schmunzelte auch Alvion. „Hier war jemand am Werk, der sehr genau darüber Bescheid weiß und das deutet wieder auf unseren unbekannten Feind hin. Mit Ausnahme von dir und deinen Ordensgeschwistern wissen höchstens ein Dutzend Lynen und die Weisen von Talata darüber Bescheid, denn dieses Wissen geht weit über die Doktrin jeder Religion Velias hinaus.“ 
 
    „Ich werde Elys heute noch darüber berichten“, versprach sie erschüttert. „Eure Darlegung ist viel zu überzeugend, als dass ich es aufschieben dürfte.“ 
 
    „Tut das, Akina! Ich lasse euch beide jetzt allein“, verkündete Alvion und stand auf. „Ich suche mir eine Hängematte und werde ein paar Stunden schlafen. Wir brechen dann kurz vor Sonnenuntergang auf.“  
 
    Akina nickte ihm gedankenversunken zu, während Teller nicht unzufrieden wirkte. Alvion zwinkerte ihm einmal kurz zu, dann ging er in die angrenzende Stube, durch deren geschlossene Läden nur schwaches Licht fiel und suchte sich eine Schlafstätte. Wenige Minuten später war er bereits fest eingeschlafen.

  

 
   
    Kapitel 19 
 
      
 
    Zufrieden beobachtete Ketera den Abendhimmel über dem düsteren, schmalen Fjord mit den steilen Felswänden an dessen Ende sich Alyras einziger Hafen Genia, an eine kleine Bucht schmiegte. Dunkle Wolken ballten sich über der Insel der Lynen zusammen und es war so gut wie sicher, dass es binnen Stundenfrist regnen würde, was die Ausführung seines Plans um einiges erleichtern würde. Obwohl er Tungajar zutiefst verabscheute, kam Ketera nicht umhin sich einzugestehen, dass dessen Strategie diesmal genial ausgearbeitet war und fast sicher aufgehen würde. Nicht, dass das irgendetwas daran geändert hätte, denn er fand die Niedertracht und Heimtücke, die darin lagen, genauso verachtenswert wie jenen, der den Plan ausgebrütet hatte. Er selbst bevorzugte, ebenso wie sein Herr und Meister, die direkte, offene Konfrontation und lehnte es entschieden ab, Konflikte auf dem Rücken Unschuldiger auszutragen. Doch ihm blieb keine Wahl, da sein Herr ihm befohlen hatte, Tungajar zu gehorchen, obwohl gerade er es hätte besser wissen müssen, schließlich war er nur durch Niedertracht anderer in seine jetzige Lage geraten. Doch es stand Ketera natürlich nicht zu, ihn zu kritisieren und so wappnete sich die Kreatur mit dem unscheinbaren Aussehen eines Menschen von normaler Statur mit durchschnittlichem Gesicht für die Dinge, die dieser Abend mit sich bringen würde.  
 
    Der schrille Schrei eines Adlers hoch über dem Schiff ließ ihn aufblicken und er folgte den Kreisen, die der majestätische Vogel mit ausgebreiteten Schwingen über dem schnellen Segler unter tinganischem Banner zog. Es war nicht das erste Mal, dass einer der Wächter Lynias sie von seinem erhöhten Standort aus eine Weile beobachtete, doch diesmal zog er nicht wieder von dannen und Ketera war sicher, dass er ihr Schiff begleiten würde, bis es den dunklen, bewachten Durchlass erreichte, der die Einfahrt zur Bucht von Genia darstellte. Sollte er nur, er würde nichts zu sehen bekommen, was einen zweiten Blick wert war. 
 
      
 
    Als die dunkle Silhouette der Felsenbrücke, die Genias Bucht von dem lang gezogenen Fjord abtrennte, in Sicht kam, setzte das Schiff deutlich sichtbare Positionslaternen und die Mannschaft holte noch in gehörigem Abstand zur Felsenbrücke die Segel ein, um zu warten. Die schnurgeraden Umrisse der dortigen Festungswerke hoben sich ein wenig heller vor dem düsteren Abendhimmel ab, doch weder Licht noch Bewegung verrieten, ob man dort ihre Anwesenheit überhaupt zur Kenntnis nahm, obwohl Ketera sicher war, dass die Lynen sie ganz genau im Auge behielten. 
 
    „Es ist alles bereit, Herr“, erklang die Stimme einer Frau auf einmal neben Ketera und ließ ihn kurz erschrocken zusammenfahren. Charis, die er in den letzten Wochen intensiv auf die Rolle vorbereitet hatte, die sie in den nächsten Stunden glaubhaft spielen musste, war unbemerkt neben ihn getreten. Kurz musterte er die attraktive, rothaarige Frau von etwa dreißig Jahren, ehe er stumm nickte.  
 
    „Glaubt Ihr, die Lynen lassen uns lange warten?“, fragte sie mit jener Unterwürfigkeit in der Stimme, die sie ihm gegenüber immer an den Tag legte und deretwegen er sie zutiefst verachtete. Trotzdem hatte er sie für dieses Unternehmen ausgewählt, weil er von Anfang an durchschaut hatte, dass die Unterwürfigkeit nur eine Fassade war, die ein extrem heimtückisches und skrupelloses Wesen ziemlich gekonnt verbarg. Denn es war eine beachtliche Leistung für eine Frau von zweifelhafter Herkunft, in so jungen Jahren bereits zu einer Anwärterin für die Aufnahme in den herrschenden Rat von Tingis zu werden. 
 
    „Nein“, beantwortete er schließlich ihre Frage und blickte wieder auf die Felsenbrücke und den dunklen Schlund unterhalb, der die Einfahrt zur Bucht bildete. „Die Lynen wissen längst, dass wir kommen, doch sicherlich sind sie nach den Ereignissen der letzten Wochen extrem misstrauisch.“ 
 
    Charis bemerkte genau, dass Ketera bei diesen Worten seinen Zorn unterdrücken musste und sich seine Hände im Holz der Reling verkrampften, denn er hatte sich vehement gegen den ersten Angriff auf Alyra und den Überfall auf Or ausgesprochen, weil er beide Pläne für unausgegoren und mangelhaft geplant hielt. Zwar galt es als sicher, dass einige wichtige Persönlichkeiten tatsächlich auf Or den Tod gefunden hatten, doch die zeitgleichen Ereignisse in Bilonia zeigten auch, dass die Lynen vollkommen unterschätzt worden waren und bereits einen nicht unbeträchtlichen Einblick in die Pläne der Abagit gewonnen und sofort gehandelt hatten. Erst allmählich entspannte sich Ketera wieder, doch er schwieg vorerst. Charis wusste, dass er sie verachtete, doch das störte sie nicht weiter. Es war viel entscheidender, dass er ihr in einem gewissen Rahmen vertraute und in seine Pläne mit einbezog, denn dadurch standen ihr Türen offen, die sie zu großer Macht führen würden, auch wenn damit immense Risiken, wie das heutige Unternehmen, verbunden waren.  
 
    „Da ist das Lotsenboot“, brummte Ketera in diesem Moment. „Bist du bereit?“ 
 
    „Ja, Herr“, bestätigte sie entschlossen und straffte sich, um von jenem Moment an als Herrin über das Schiff aufzutreten. 
 
    Ketera dagegen zog sich in den Hintergrund zurück, blieb jedoch an Deck um Charis zu überwachen, gleichzeitig aber nicht gesehen zu werden. Es war unnötig, dass allzu viele Lynen sich möglicherweise an sein Gesicht erinnern konnten. Zwar konnte er jederzeit in einen anderen Körper schlüpfen, doch die Prozedur war nicht so angenehm, als dass man sie gerne und oft wiederholte.  
 
      
 
    Das Lotsenboot ging längsseits, hielt jedoch einen gewissen Abstand, sicherlich um nicht in Mitleidenschaft gezogen zu werden, wenn irgendetwas geschah, das die Soldaten oben in der Festung dazu veranlasste, das Schiff augenblicklich zu versenken. Die Silhouette einer Gestalt erhob sich und rief in barschem Ton zu ihnen herüber: 
 
    „Was wollt ihr, Tinganer?“ 
 
    „Mein Name ist Charis, ich bin Mitglied des herrschenden Rates von Tingis und komme mit uneingeschränkten Befugnissen um mit dem Magistrat Alyras zu verhandeln“, erwiderte diese und bemühte sich, ihre Stimme einschmeichelnd klingen zu lassen. 
 
    „Fremden ist derzeit das Betreten Alyras verboten!“, antwortete der Anrufer brüsk und seine Stimme strotzte nur so vor mühsam unterdrücktem Zorn. Offenbar waren die Lynen derzeit nicht erpicht auf Besuch, was angesichts des Angriffs durch freundlich empfangene Kragier nicht weiter verwunderlich war. 
 
    „Ich bitte Euch inständig, gewährt uns Zugang und eine kurze Unterredung mit einem Mitglied des Magistrats“, fuhr sie einschmeichelnd und unterwürfig fort. Falls nötig würde sie auch auf Knien um Einlass in den Hafen fliehen, denn das war das einzige, was zählte. Sobald die Lynen das Schiff passieren ließen, waren die folgenden Ereignisse nicht mehr aufzuhalten. „Meine Mission wurde mir vom herrschenden Rat im Geheimen übertragen und es stellt für mein Land ein großes Risiko dar, wenn etwas über meine Anwesenheit hier bekannt werden würde. Wenn es euer Wunsch ist, werden wir noch heute wieder auslaufen, nur bitte, ich muss die Gelegenheit haben, mein Anliegen eurem Magistrat vorzutragen. Wir haben natürlich auch Fracht an Bord, die wir gerne eintauschen würden“, fügte sie nach kurzem Überlegen hinzu. Sofort antwortete ihr ein verärgertes Schnauben und sie glaubte, ein leise hin geraunztes ’Krämerseelen’ zu vernehmen, was sie zum Lächeln veranlasste. Sie wusste, dass ihr Volk überall als genau das verschrien war, insbesondere bei den Lynen, darum hatte sie genau dieses Vorurteil bestätigt und deren Verachtung geweckt. Dadurch aber ging ihr Plan auf, denn jemand, der einen anderen verachtete, ließ es demjenigen gegenüber fast immer an Vorsicht mangeln und der Soldat auf dem Lotsenboot wagte offenbar nicht, ihre Bitte eigenmächtig abzulehnen. Sie lachte still in sich hinein, als kurze Zeit später ein Seil auf das Deck des Schiffes prallte und jemand aus dem Lotsenboot zu ihnen herüber rief: 
 
    „Wir bringen euch in den Hafen! Allerdings ist es nur der Gesandten gestattet, das Schiff zu verlassen!“ 
 
    „Wir sind einverstanden und danken euch!“, antwortete Charis schnell, während das Lotsenboot ihr Schiff in Schlepp nahm und auf die dunkle Öffnung im Fels zusteuerte. 
 
    „Gut gemacht, Charis“, lobte Ketera, der wieder neben sie getreten war, als ihr Schiff langsam in die Dunkelheit des Tunnels eintauchte, an dessen Ende die Bucht von Genia ihren Anfang nahm. „Denke daran, du hast mir zwei Stunden Zeit zu verschaffen, bis alles bereit ist. Wie du das machst, ist mir egal, meinetwegen lass dich herumreichen wie eine Hafendirne. Sobald es losgeht, bleibt dir dann aber nicht mehr viel Zeit. Und denke daran, ich werde nicht auf dich warten!“ 
 
      
 
    Alles verlief genau nach Plan. Bis das Lotsenboot das tinganische Schiff in die Bucht gezogen hatte, war auch das letzte Tageslicht verschwunden und die dichte Wolkendecke über der Insel schluckte einen großen Teil des ohnehin schwachen Lichts der Sterne. In dem anmutigen Städtchen, das sich an die Bucht schmiegte, brannte bereits in fast allen Häusern Licht, das einladend durch die Fenster nach draußen fiel. Dort hatten sich die lynische Familien um den Tisch versammelt um gemeinsam zu essen und dann den Tag ausklingen zu lassen, nichts von dem Unheil ahnend, das in Gestalt eines tinganischen Schiffes auf ihren Hafen zufuhr. Als die Piers des Hafens noch ungefähr einhundertfünfzig Schritt entfernt waren, öffnete sich am Heck des Schiffes eine kleine Luke etwa drei Fuß über der ruhigen, dunklen Wasseroberfläche und drei Dutzend Gestalten in komplett schwarzer Kleidung glitten schnell und lautlos ins Wasser. Jeder einzelne von ihnen war ein Sklave und gleichzeitig ein Vater und Ehemann, denn nach diesen Kriterien waren sie ausgewählt worden. Obwohl die Sklaven an sich schon wenig eigenen Willen besaßen, hatte man nur solche ausgewählt, die obendrein noch eine enge Bindung zu ihren Frauen und Kindern hatten. Vermutlich hätten sie auch ohne die Drohungen gehorcht, doch nach den letzten Fehlschlägen, wollten Ketera und seinesgleichen sicher gehen. Die Männer, die nun im lauwarmen Wasser der Bucht schwammen, um abseits der Stadt an Land zu gehen, waren dem Tode geweiht und keiner würde seinen Anweisungen zuwider handeln, weil sie wussten, dass nur ihr gehorsamer Tod das Leben ihrer Frauen und Kinder retten würde. Alle, außer einem, denn auch Ketera hatte das Schiff durch jene Luke verlassen und er hatte ganz und gar nicht die Absicht, heute zu sterben. Vorsichtig sandte er seine Sinne aus, doch im Moment liefen sie nicht Gefahr, entdeckt zu werden. Alles war bereit und würde wie geplant verlaufen. Mit ruhigen, regelmäßigen Atemzügen schwamm er weiter auf die in Dunkelheit gehüllte Küste abseits der Stadt zu. 
 
      
 
    Auf dem Pier, den das Lotsenboot ansteuerte, wartete ein gutes Dutzend Uniformierter auf die Ankunft des tinganischen Schiffes mit der vermeintlichen Gesandten. Misstrauen und kaum verhüllte Feindseligkeit lagen zum Schneiden dick in der Luft, während das Schiff langsam zu seinem Ziel dümpelte. Einige Soldaten fingen die Taue auf, die ihnen die Seeleute vom Deck des Schiffes zuwarfen und machten sie an den Pollern fest. 
 
    „Seid Ihr sicher, dass das eine gute Idee war?“, raunte der Kapitän, ein griesgrämiger bärtiger Seebär Charis zu, die wartete, bis die Planke in Position war. 
 
    „Macht Euch keine Sorgen, Kapitän“, erwiderte sie lächelnd. „Die Geschehnisse der letzten Wochen berechtigen die Lynen dazu, misstrauisch zu sein, aber sie sind keine Barbaren. Das Schlimmste, was uns passieren kann, ist dass sie uns sofort wieder wegschicken.“ 
 
    „Euer Wort in Ennos’ Ohr“, murmelte der Kapitän skeptisch. 
 
    Doch Charis sollte Recht behalten, es waren nicht die Lynen, die eine Bedrohung für das tinganische Schiff und seine Besatzung darstellten. Sie ging vielmehr von dem einen Sklaven aus, der nicht mit Ketera und den übrigen das Schiff verlassen hatte, sondern tief im Bauch des Schiffes in einem der Frachträume gerade damit beschäftigt war, eine Fackel zu entzünden. Mit ihr würde er in wenigen Augenblicken seinem eigenen Leben, dem der Besatzung und vermutlich auch dem der Lynen auf dem Pier ein Ende setzen. Eine tief sitzende Verzweiflung, die ihn bereits sein ganzes Leben begleitete, hielt ihn beinahe davon ab zu tun, was er tun musste, doch die in seinem Leben ebenso allgegenwärtige Resignation verhinderte, dass er aufbegehrte. Er blickte auf die geschlossene Türe, hinter der Fässer und Kisten mit teils bekanntem, teils unbekanntem Inhalt auf ihn warteten. Die Fässer, die Naphta enthielten, waren bereits vor Stunden geöffnet worden, damit die Dämpfe Zeit hatten, sich auszubreiten und eines war umgekippt worden, damit der Raum auch ganz sicher in Flammen aufging, wenn jemand ihn zum gegebenen Zeitpunkt mit etwas Brennendem betrat. Andere Fässer und Kisten waren geschlossen geblieben, damit ihr Inhalt erst Feuer fing, wenn das ganze Gefäß bereits brannte. Charis wusste nichts von diesem Raum und die Seeleute hatte man mit der Erklärung abgespeist, dass die Fässer Bier enthielten, denn keiner der Nicht-Sklaven hätte diese Reise angetreten, wenn er Keteras’ Vorhaben mit dem Schiff gekannt hätte. Selbstverständlich war ihnen in den letzten Stunden der Zutritt zu jenen Räumen nicht mehr gestattet gewesen und weiter vorn im Quartier der Mannschaft stank es ohnehin so stark, dass niemand den leichten Hauch von Naphta in der Luft bemerken konnte. Außerdem hatten die Seeleute tagsüber ihre Arbeit an Deck zu verrichten, so dass sich keiner von ihnen in diesem Moment unter Deck aufhielt. Ketera opferte die Mannschaft des Schiffes und die so nützliche Charis bedenkenlos seinem Plan. Sein durch eine strenge Erziehung geformtes Wesen ließ nicht einmal den Gedanken an Mitleid zu. 
 
      
 
    Gemessenen Schritts ging Charis in ihrem schmucklosen weißen Kleid, das keinerlei Zeichen ihrer Würde aufwies die Planke hinab, an deren Ende sie ein junger uniformierter Lyne mit pechschwarzem Haar und misstrauischem Blick erwartete. 
 
    „Ihr seid die Gesandte?“, erkundigte er sich schroff anstelle einer Begrüßung. 
 
    „Ich bin Charis, Gräfin von…“, brachte sie hervor, ehe er ihr das Wort abschnitt. 
 
    „Das ist für mich nicht von Bedeutung! Der Magistrat sammelt sich gerade und ist sehr neugierig, was Ihr wohl vorzubringen habt. Folgt mir!“ Damit machte er auf dem Absatz kehrt und setzte sich an die Spitze der Soldaten, die sich so formierten, dass sie die überraschte Charis in die Mitte nahmen. Sie war mehr als nur ein wenig verwirrt, denn auch wenn nach den Ereignissen der letzten Wochen Misstrauen und ein gewisser Mangel an Höflichkeit im Verhalten der Lynen erklärbar waren, so war die fast offene Feindseligkeit, mit der sie hier empfangen wurde, sehr ungewöhnlich. Sie wusste aber auch nichts von dem Angriff auf Or, da Ketera es nicht für nötig befunden hatte, sie einzuweihen. Da bemerkte sie, dass sich ihnen nur ungefähr die Hälfte der Soldaten angeschlossen hatte, während sich vom Rand des Piers eine weitere Gruppe Uniformierter näherte. 
 
    „Verzeiht“, rief sie dem Anführer zu und stockte, da sie nicht einmal wusste, wie sie ihn anreden sollte. Der Mann blieb stehen und drehte sich mit unfreundlicher Miene zu ihr herum. „Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie und wies auf die sich nähernden Soldaten. 
 
    „Diese Männer werden euer Schiff durchsuchen!“, erwiderte der Anführer in scharfem Tonfall, der keine Diskussion darüber zuließ und setzte sich gleichzeitig wieder in Bewegung. 
 
    „Aber…“, setzte sie erneut an, doch weiter kam sie nicht. Es folgte ein kurzer Augenblick abgrundtiefer Stille, dann spürte sie glutheißen Odem auf ihrem Gesicht und wurde, wie von der Hand eines Riesen angehoben, mit brutaler Wucht in die Luft geschleudert. Gleichzeitig flackerte alles um sie herum im grellen Licht einer gewaltigen Explosion auf und ein ohrenbetäubender Knall verdrängte jedes andere Geräusch und betäubte ihre Ohren. Der Aufprall auf die Wasseroberfläche presste ihr die Luft aus den Lungen und schien jeden Knochen in ihrem Körper zu brechen, so dass sie bereits ziemlich tief gesunken war, ehe sie den Versuch wagte, ihre Glieder zum Schwimmen zu benutzen. Sie schnappte heftig nach Luft, als sie die Wasseroberfläche durchstieß und sah einen gewaltigen Feuerball, der hoch und höher in die Luft stieg und den Hafen taghell erleuchtete, ehe er erlosch. Das vordere Ende des Piers und das Schiff, mit dem sie gekommen war, waren spurlos verschwunden, nur die brennenden Trümmer, die wie Kometen weit von ihr entfernt ins Wasser stürzten, bezeugten, was geschehen war. 
 
    „Ketera, du verdammter Bastard“, dachte sie voller Zorn, dann jedoch setzte fast augenblicklich ihre kühle Überlegung ein. Eigentlich hätte sie es ahnen müssen, immerhin hatte er auch gesagt, dass er sie bedenkenlos auf der Insel zurücklassen würde, da war es nur logisch, dass er sie ebenso bedenkenlos seinem eigenen Vorteil opferte. Doch das war im Moment ohnehin unwichtig, denn sie wusste, dass es so oder so ihren Tod bedeutete, wenn die Lynen sie jetzt fanden.  
 
    „Wo ist diese elende Gesandte?“, brüllte in diesem Moment eine Stimme außer sich vor Zorn ganz in ihrer Nähe und bewog sie dazu, sofort ihren Kopf so weit wie möglich unter Wasser zu drücken, so dass gerade noch ihre Nase aus dem Wasser ragte. Die Dunkelheit, die nach dem Erlöschen des Feuerballs eingesetzt hatte, war nun ihre beste Verbündete. Sie holte einmal tief Luft und tauchte vorsichtig unter, um sich ihrer Kleidung zu entledigen, denn das voll gesogene Kleid würde beim Schwimmen mehr als hinderlich sein. Und Schwimmen musste sie, denn der einzige Fluchtweg der ihr blieb, führte durch die Bucht und den Tunnel unterhalb der Felsenbrücke in den Fjord, wo sich bereits jetzt mehrere Schiffe näherten, die von den Lynen nicht bemerkt worden sein konnten. Ihre körperliche Verfassung war gut und die Strecke nicht allzu weit, so dass die einzige Gefahr für sie war, dass die Lynen sie entdeckten. Doch das war nicht sehr wahrscheinlich, denn die würden in Kürze viel zu beschäftigt sein, um nach ihr zu suchen. Charis war sicher, dass sie es schaffen würde und sie lächelte sogar kurz, als sie an Ketera dachte und daran, dass er sich etwas Besseres einfallen lassen musste, um sie loszuwerden.  
 
      
 
    Völlig reglos hatte dieser mit zwei Drittel seiner Begleiter – das erste Drittel hatte er sofort losgeschickt – im seichten Wasser vor dem dunklen Ufer abseits der Stadt auf die Explosion gewartet, deren Wucht er sogar noch in dieser Entfernung spürte. Der Knall war ohrenbetäubend und der riesige Feuerball schien alles unsäglich lange in grelles, verräterisches Licht zu tauchen, dann aber erlosch er und das schwache Licht, das noch zu sehen war, kam von brennenden Wrackteilen, die über die ganze Bucht verstreut im Wasser trieben und natürlich aus der Stadt. 
 
    „Los jetzt, ihr wisst, was ihr zu tun habt!“, befahl er schließlich seinen Begleitern, die bisher reglos mit ihm gewartet hatten. Nachdem sie sich im flachen Wasser aufgerichtet hatten, zeichneten sich ihre dunklen Silhouetten vor der helleren Kulisse der Stadt ab und ihre schwarze, nasse Kleidung klebte an ihren Körpern. Alle wussten ganz genau, was sie zu tun hatten, so dass Ketera kein unnötiges Wort mehr verlieren musste. Mit einem Drittel seiner Begleiter wartete er noch ab, ehe er sich mit ihnen an den einfachen Aufstieg auf die Anhöhe über der Stadt machen würde, dort wo zwischen Bäumen ein bestimmtes Anwesen lag, das sein Ziel war. Das zweite Drittel seiner Gefährten dagegen lief am Wasser entlang auf Genia zu, das sich mittlerweile in hellem Aufruhr befand und das letzte Drittel stieß bereits jetzt ins Innere der Insel vor. 
 
      
 
    In eben jenem Anwesen, das Keteras Ziel war, war ein müßiger Abend heran gebrochen, der nichts Besonderes mehr versprach. Sämtliche Kinder des Hauses hatten sich im großen Aufenthaltsraum versammelt und lauschten einer Geschichte Zelios, der mittlerweile nicht mehr nur für Salinas Kinder eine Art Großvater war. Die Frauen des Hauses, Lyria, Salina und Mytia nahmen dies äußerst dankbar zur Kenntnis, da ihnen auf diese Weise auch einmal eine ruhige Stunde für sich selbst blieb. Sie saßen im Wohnzimmer der Familie Lux in bequemen Sesseln, genau ein Stockwerk darüber und nippten an heißem Tee. Kurz berichtete Lyria von den geringfügigen Fortschritten, die sie tagsüber bei der Übersetzung gemacht hatte, danach begannen sie zum wiederholten Male, die zum Teil miserablen Karten und wenigen Fragmente anderer Logbücher, die sich irgendwie mit der Südsee beschäftigten, zu sichten. 
 
    „Ich glaube nicht, dass wir so weiterkommen“, sagte Salina schließlich entmutigt. 
 
    „Du hast recht“, stimmte ihr Lyria zu. „Wir brauchen ein zweisprachiges Dokument, so dass wir das Hochlyranische mit einer anderen Sprache entschlüsseln können.“ 
 
    „Das kann aber noch geraume Zeit in Anspruch nehmen“, wandte Mytia nun ein. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Tian, Alvion oder Abax momentan viel Zeit darauf verwenden können. Zumindest Tian nicht, er ist noch nicht einmal in Kragien und wird dort sehr vorsichtig sein müssen, wie die anderen auch.“ 
 
    „Es bleibt uns nichts anderes übrig, als geduldig zu sein“, stellte Salina fest. Ja, Etion?“, wandte sie sich dann an ihren Sohn, der gerade mit beunruhigtem Gesichtsausdruck das Zimmer betreten hatte. 
 
    „Etwas stimmt nicht“, sagte der Junge ruhig und trat näher. „Ein Schiff erreicht gerade den Hafen und auf ihm stimmt irgendetwas nicht. Es beunruhigt die Wächter!“  
 
    Lyria und Mytia erhoben sich sofort alarmiert, um nach unten zu gehen, während Salina ihren Arm um die Schulter ihres Sohnes legte und ihn ermutigend an sich drückte. 
 
    „Danke, Schatz. Geh bitte auch nach unten und warte dort bei den anderen auf mich!“ Etion nickte gehorsam, Salina dagegen verlor keine Zeit mehr. 
 
    „Berion?“, sandte sie ihre tastenden Gedanken nach Abax‘ Stellvertreter aus. 
 
    „Salina, bist du das?“, antwortete er sogleich. 
 
    „Gerade läuft ein Schiff in den Hafen ein…“ 
 
    „Ja, ich weiß, ich wurde gerade benachrichtigt. Es soll eine Gesandte des herrschenden Rates von Tingis mit einer geheimen Mission sein“, unterbrach er sie. 
 
    „Es versetzt die Wächter in Unruhe!“, fiel sie nun ihm ins Wort. 
 
    „Ich werde sofort…“ Weiter kam er nicht, denn der ungeheuer laute Knall einer gewaltigen Explosion hallte in diesem Moment über die Insel. Sie zerstörte alle Fenster im näheren Umkreis und brachte die anderen zum Klirren und alles erzitterte unter der Wucht der Detonation. Einen Moment lang starrte Salina mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen auf die Fenster und den gewaltigen, grell leuchtenden Feuerball, der in diesem Moment über den Wipfeln der Bäume aufstieg. Dann kam Bewegung in sie und sie stürzte hastig ins Erdgeschoss zu ihren Kindern. Als sie in den Raum kam, saßen die Kinder verängstigt aber ruhig weiterhin am Tisch, nur Etion stand mit geschlossenen Augen in tiefer Konzentration vor seiner Tante, die ihn an den Schultern gepackt hatte. Auch Mytia und Zelio waren sichtlich erschrocken, mühten sich aber um Ruhe, während sie besprachen, was jetzt zu tun war. 
 
    „Sind sie da?“, fragte Lyria Etion in diesem Moment etwas zu laut und mit einem Hauch von Panik in der Stimme, der Salina beinahe noch mehr beunruhigte, als die gerade eben erfolgte Explosion. Etion nickte nur. „Und sie wissen, was sie zu tun haben?“, vergewisserte sich Lyria, den Jungen immer noch an den Schultern gepackt hatte. Wieder nickte Etion. Lyria bemühte sich um ein Lächeln und küsste ihren Neffen auf die Wange, dann stürzte sie hastig in Richtung ihrer Wohnung davon. 
 
    „Was ist mit Lyria?“, wisperte sie leise, als sie zu Zelio und Mytia trat. 
 
    „Ich weiß es nicht.“ Zelio zuckte mit den Schultern. Unmittelbar nach der Explosion sprang sie auf, packte Etion und begann hastig auf ihn einzuflüstern. 
 
    „Wir sollten mit den Kindern hier bleiben“, schlug Mytia vor. Zelio nickte zustimmend und Salina murmelte abwesend eine Zustimmung. Dann winkte sie Etion zu sich heran. 
 
    „Was wollte deine Tante von dir?“ 
 
    „Sie hat mich gebeten, vier Hunde für sie zu rufen und ihnen zu erklären, wie Vater in Bilonia diese anderen Lynen aufspüren konnte“, antwortete der Junge. 
 
    „Danke, mein Schatz!“ Sie küsste ihn auf die Stirn. „Sei jetzt bitte sehr wachsam und achte genau auf die Wächter!“ Er nickte gehorsam und setzte sich dann neben seine Schwester an den Tisch. 
 
    „Was geschieht hier nur?“, wandte sie sich hilflos an Zelio und Mytia, die jedoch genauso ratlos waren, wie sie selbst. „Und warum schon wieder?“, fügte sie noch lautlos hinzu. 
 
      
 
    In Genia herrschte zu diesem Zeitpunkt Chaos. Die Lynen waren nach der Explosion in Panik aus ihren Häusern gestürzt und standen nun entweder in wild diskutierenden Gruppen umher oder stolperten verwirrt durch die Straßen. Niemand wusste, was passiert war und was noch kommen würde. Direkt am Hafen, wo alle Fenster zu Bruch gegangen waren und es einige Tote und Verletzte gab, versuchte Berion, die Ordnung wiederherzustellen und schickte jeden Soldaten, den er fand, mit einem anderen Auftrag los. Dann versetzte er die Besatzung der Festung über der Durchfahrt in den Hafen in Alarmbereitschaft und schickte dort alle überzähligen Soldaten sofort auf Patrouille. Auch die weiter entfernt stationierten kleinen Posten entlang des Fjords und an dessen Ende wies er sogleich an, Patrouillen zu reiten und das Meer mit Argusaugen zu beobachten. Dies war kein Unfall, dessen war er sich sicher, es war nur der Anfang von etwas Größerem. Er versuchte, Ruhe und kühle Überlegung zu bewahren und die nächsten Schritte zu planen, da begannen die ersten Schreie, denen sich immer mehr in Panik anschließen sollten. 
 
    „Feuer! Feuer!“ Kurzzeitig lähmte ihn das Entsetzen, dann aber hob er den Blick und sah, dass an verschiedenen Stellen im Westen der Stadt erste Brände aufloderten. Das zweite Drittel von Keteras Männern hatte begonnen, seinen Auftrag auszuführen. 
 
      
 
    Lyria hastete in das Arbeitszimmer, das sie mit Abax teilte und öffnete hastig das Schloss des Schrankes, wo sie ihre Waffen verwahrten. Sie riss die Türen beinahe aus den Angeln und griff nach dem Schwert, das sie immer getragen hatte, während sie ihren Bruder auf seiner langen Suche begleitete. Sie streifte den Gurt um, so dass sie es über die Schulter aus der Scheide ziehen konnte. Kurz schossen ihr die Tränen in die Augen, als ihr bewusst wurde, dass sie es mehr als zehn Jahre nicht mehr hatte tragen müssen, nicht einmal beim ersten Angriff vor wenigen Wochen. Dann jedoch straffte sie sich und war auf ihrem Weg nach draußen froh, dass sie sich am heutigen Abend für bequeme Hosen anstelle eines Kleides entschieden hatte, so dass sie sich jetzt nicht noch umziehen musste. 
 
    Als sie wie gehetzt und dazu noch bewaffnet den Aufenthaltsraum betrat, versetzte die ohnehin völlig verstörten Kinder in noch größere Furcht, doch sie konnte sich jetzt nicht damit aufhalten. In aller Eile schloss sie ihre Kinder in die Arme und ermahnte sie, alles zu tun, was ihre Tanten sagten, dann wollte sie bereits davonstürzen, doch Salina packte ihren Arm und riss sie zu sich herum. 
 
    „Lyria“, zischte sie wütend, „was ist hier los?“ 
 
    Statt zu antworten, packte sie ihre Schwägerin heftig am Arm und riss sie mit sich ans andere Ende des Raumes, damit man sie nicht hören konnte. Dort nahm sie Salinas Hand und drückte sie gegen die Wand. 
 
    „Atme nicht!“, flüsterte sie leise aber mit Nachdruck. „Spürst du das? Diese sanften Vibrationen?“ Salinas Zorn war einer tiefen Verwirrung gewichen, aber sie nickte, als sie eine sanfte, aber stete Erschütterung fühlte. 
 
    „Was hat das zu bedeuten, Lyria?“ 
 
    „So fing es schon einmal ein, Salina“, antwortete sie düster. „Und ich werde nicht zulassen, dass es wieder geschieht!“ 
 
    Die Augen ihrer Schwägerin weiteten sich voller Entsetzen, als ihr die Bedeutung von Lyrias Worten voll zu Bewusstsein kam. Sie deutete nichts anderes an, als dass die Insel von neuem im Meer versinken und alle Lynen mit sich ins Verderben reißen könnte. 
 
    „Bist du ganz sicher?“, fragte sie, sich verzweifelnd an die Hoffnung klammernd, dass Lyria vielleicht übertrieb oder in Panik geraten war, doch sie blieb vollkommen ruhig und nickte nur. 
 
    „Es ist genau das Gleiche, wie damals, Salina. Wir konnten es nur nicht einordnen, bis es zu spät war.“ Ihre Stimme war tonlos und ohne jede Emotion, fast als fürchte sie, von ihren Gefühlen überwältigt werden zu können. „Dieses Mal kann ich etwas dagegen tun, also bitte Salina, lass mich gehen und versprich mir, dass du auf meine Kinder aufpasst!“ Salina reagierte für einen Moment nicht, zu entsetzlich war die Vorstellung, möglicherweise miterleben zu müssen, was ihr Mann und seine Schwester nie im Leben hatten abschütteln können. 
 
    „Schwöre es mir!“, forderte Lyria ein wenig lauter und packte sie an den Schultern. Salina nickte wie betäubt und machte keinen weiteren Versuch, Lyria noch einmal aufzuhalten. Augenblicke später war sie bereits durch die Tür in die Nacht hinaus verschwunden. 
 
      
 
    Am Rande des Lichtscheins, der aus den großen Fenstern des Aufenthaltsraumes auf den Hof fiel, warteten mehrere Hunde gehorsam auf Lyria, wie Etion es ihnen befohlen hatte. Ein Teil von ihnen würde sie begleiten, die anderen weiterhin das Haus bewachen. 
 
    „Sucht die Falschen und bellt, wenn ihr einen findet!“, befahl sie nur und rannte an ihnen vorbei in die Dunkelheit um das Haus zu umrunden. Die Hunde holten sie sofort wieder ein und blieben dann auf ihrer Höhe, während sie in Richtung des Landesinneren liefen. Es waren vom Haus etwa zwei Meilen über Wiesen, bis sie den Wald erreichten, wo sich diejenigen verbargen, die Lyria so verzweifelt aufhalten wollte. Ihre Ankunft hatte etwas mit der Explosion zu tun, da war sie sich sicher, also konnten sie noch nicht allzu weit gekommen sein. Allerdings wusste sie nicht, wie viele es waren, darum konzentrierte sie sich und sandte ihre Gedanken nach Berion aus, um ihn um Hilfe zu bitten. Niemandem war damit gedient, wenn ihr etwas zustieß und die Suche nach den Angreifern sich weiter verzögerte. Sie konnte fühlen, wie Berion sich ihrem Ruf verschloss und musste gleichzeitig auch noch aufpassen, wo sie hinlief, da es wegen der tiefhängenden Wolken über der Insel beinahe stockfinster war. Aber sie blieb hartnäckig, bis Berion ihr schließlich unwirsch antwortete. 
 
    „Lyria, ich kann jetzt nicht, die Stadt brennt!“ 
 
    „Berion, schick so viele Kämpfer wie du kannst in die Wälder ein Stück hinter unserem Anwesen!“ Sie ignorierte die Panik und Verzweiflung in seiner Stimme. 
 
    „Hast du mir nicht zugehört, Lyria? Die Stadt brennt und laufend brechen neue Feuer aus, ich kann dir niemanden schicken.“ 
 
    Natürlich, durchzuckte es sie in diesem Moment. Es war ein Ablenkungsmanöver, damit niemand sich um die wirkliche Gefahr kümmerte. 
 
    „Berion, hör mir genau zu! Alvion ist in Bilonia auf diese Gestalten gestoßen, erinnere dich an seinen Bericht und seine Beschreibung ihrer Aura, so kannst du sie aufspüren, ich bin sicher, sie sind für die Feuer verantwortlich. Aber schick mir trotzdem Hilfe und zwar schnell!“ 
 
    „Hilfe?“, stammelte Berion. „Wozu?“ 
 
    „Was in der Stadt geschieht, ist nur ein Ablenkungsmanöver. Panik und Chaos lenken euch ab, aber ich kann den wahren Angriff spüren und der findet nicht in Genia statt sondern hier draußen!“ 
 
    „Wovon redest du?“ Plötzlich war Berion ganz ruhig. 
 
    „Es geht um Alles, Berion!“ erwiderte sie eindringlich und hielt einen Moment inne. „Vertrau mir, ich weiß wie es sich anfühlt, wenn Alyra selbst in seiner Existenz bedroht ist.“ Hätte sie Berion in diesem Moment sehen können, hätte sie gesehen, wie jede Farbe aus seinem sein schweißüberströmten Gesicht wich und seine Knie nachgaben. 
 
    „Ich schicke so viele, wie ich kann“, versprach er, als er sich wieder gefasst hatte. 
 
    „Danke Berion“, sagte sie und setzte sich wieder in Bewegung. „Ich habe Wächter dabei, die Leute sollen auf Gebell achten!“ 
 
    Obwohl ihr die Zeit unter den Nägeln brannte, sandte sie einen weiteren Ruf aus. 
 
    „Etion, hörst du mich?“ 
 
    „Ja, Tante Lyria“, antwortete der Junge mit schwacher Stimme. 
 
    „Schicke ein paar Wächter in die Stadt, dort halten sich auch falsche Lynen auf und legen Feuer. Sie müssen sie finden und enttarnen!“ 
 
    „Ist gut, Tante Lyria“, sagte der Junge gehorsam, doch sie hörte ihn schon nicht mehr. 
 
      
 
    Im Anwesen der drei Familien hatten Salina, Mytia und Zelio die Kinder eng um sich geschart und versuchten, beruhigend auf sie einzuwirken und überlegten gleichzeitig angestrengt, ob sie irgendetwas tun konnten. Lyria hatte vor höchstens einer Viertelstunde das Haus verlassen, als sie nochmals nach Etion rief, der ihren Befehl sogleich an die Hunde weiterleitete und dann seiner Mutter ins Ohr geflüstert Bericht erstattete. Mit einem Wink wies sie Zelio und Mytia an, mit ihr zur Seite zu treten und informierte sie flüsternd. 
 
    „Das ist zu kühn“, wisperte Zelio sofort. 
 
    „Was meinst du?“ flüsterte Salina. 
 
    „Das Ziel ist ein anderes, Alyra selbst anzugreifen, wie es der Orden von Fran damals getan hat, ist Irrsinn und kann nie gelingen, dazu sind die Lynen auf der ganzen Insel viel zu stark.“ Unter den Kindern am Tisch entstand Unruhe, doch sie schenkten ihr keine Beachtung, sondern unterhielten sich weiter im Flüsterton über Zelios Theorie, doch Lamias angstvolle Stimme ließ sie erschrocken den Kopf herumreißen. 
 
    „Etion, Nein!“ 
 
    Im gleichen Moment fiel die Tür nach draußen bereits krachend zu, nachdem der Junge hindurchgeschlüpft war. Einen Augenblick lang starrte Salina ihm fassungslos nach, dann wollte sie losstürzen, doch Zelio hielt sie zurück. 
 
    „Ich hole ihn!“, verkündete er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete und drängte sich an ihr vorbei. Die vor Angst geweiteten Augen ihrer anderen Kinder auf sich gerichtet, mühte sich Salina um Ruhe und sandte ihrem Sohn einen Ruf nach, doch er ignorierte sie. Also trat sie vor Lamia und nahm das Gesicht ihrer Tochter behutsam in die Hände. 
 
    „Was hat dein Bruder vor?“, fragte sie so ruhig, wie es ihr möglich war. 
 
    „Er sagte, er muss unbedingt zu Varauel, weil etwas ganz Furchtbares passieren wird, dann war er auch schon weg.“ Tränen standen in den Augen des Mädchens und sie zitterte vor Angst, so dass Salina sie und auch die Zwillinge an sich zog und fest drückte. 
 
    „Es wird alles gut“, versprach sie ihren Kindern und wusste im gleichen Moment nicht, wie. Dies war ein noch viel entsetzlicherer Alptraum als vor ein paar Wochen und sie musste alleine, ohne Alvion an ihrer Seite damit fertig werden. Unterdessen hatte sich Mytia kurz flüsternd mit Verus unterhalten, der in Abwesenheit seiner Eltern über seine Geschwister wachte, dann verschwand sie für einen Moment. Als sie gleich darauf zurückkehrte, hielt sie ein Kurzschwert in den Händen und half Verus dann, die Scheide an seinem Gürtel zu befestigen. Neben der fürchterlichen Sorge um ihren Sohn wurde Salina bei diesem Anblick von einem namenlosen Entsetzen gepackt, doch sie nickte nur zustimmend, als ihr Blick auf Mytias Augen traf. Erschrocken zuckte sie zusammen und fuhr wie von der Tarantel gestochen auf, als im gleichen Moment Etions Stimme in ihren Gedanken erklang. 
 
    „Mutter?“ 
 
    „Etion, komm sofort zurück!“ Sie war so aufgewühlt, dass sie es gleichzeitig laut aussprach. 
 
    „Es kommen welche von den falschen Lynen auf das Haus zu.“ Die Stimme des Jungen blieb ruhig und sachlich. „Ich muss Varauel warnen und Hilfe holen.“ 
 
    „Etion?“, rief sie ihn noch einmal, doch er antwortete nicht mehr. Im nächsten Moment erklang irgendwo im Haus das Klirren von Glas. 
 
      
 
    Am Rande einer Panik stolperte Berion mit einigen weiteren Kämpfern durch die Straßen Genias und suchte verzweifelt nach den Brandstiftern, die das Chaos und die Verwirrung ausnutzten, um weitere Feuer in der Stadt zu legen. Noch war es keine Feuersbrunst, doch die Stadt brannte bereits an vielen Stellen und es war nur eine Frage der Zeit, bis aus vielen einzelnen Feuern ein großes wurde. Lyrias Ratschlag war an sich klug gewesen, doch die Angreifer hier in der Stadt gehörten offenbar nicht zu den mittlerweile so bezeichneten, ‘falschen Lynen‘, darum fanden seine suchenden Impulse keine Ziele. Wieder und wieder schickte er Stoßgebete an Lynia, ihnen doch beizustehen, wenn sie an einem weiteren Brand vorbeikamen und die Löschversuche der verängstigten Bevölkerung beobachten mussten. Trotzdem die Lage immer aussichtsloser wurde, hatte er gut die Hälfte der zur Verfügung stehenden Kämpfer zu Lyria ins Hinterland entsandt, um dort das Schlimmste zu verhindern und auch diese Angst nagte entsetzlich an ihm. Gefolgt von seinen Leuten drückte er sich am nächsten Brand vorbei. Gierig lodernde Flammen stoben bereits aus dem Dachstuhl des Hauses und schwitzende Lynen hatten eine Kette zu einem nahe gelegenen Brunnen gebildet, um Löschwasser heranzuschaffen. Der nächste Straßenabschnitt lag verlassen vor ihnen, wurde aber durch den Lichtschein des Feuers in ihrem Rücken noch erhellt und ein Stückchen weiter die Straße herab erklang auf einmal wütendes Gebell. 
 
    „Vorwärts!“, brüllte er über die Schulter und zog sein Schwert. Nach kurzem Lauf erreichten sie den Ursprung des Gebells. In einer abzweigenden Gasse hatten zwei Hunde einen der Brandstifter gestellt und knurrten ihn mit gefletschten Zähnen an. Der Unbekannte in komplett schwarzer Kleidung und einer schwarzen Sturmhaube, die nur seine Augen frei ließ, hielt eine Fackel von sich gestreckt und sich damit Hunde vom Leib. Schrankenloser Zorn erfasste Berion, als ihm bewusst wurde, wen er vor sich hatte und wofür dieser Kerl verantwortlich war. 
 
    „Haut ihn in Stücke!“, befahl er seinen Männern mit grimmiger Stimme. Unbewegt stellte er sich neben die beiden Hunde, die den Kämpfern Platz machten und schaute zu, wie den Brandstifter sein Schicksal ereilte. Der Mann machte keinen Versuch sich zu wehren, es wirkte fast, als sei er froh, dass er sterben durfte. Währenddessen informierte Berion die Führer der anderen Trupps in der Stadt, dass die Wächter sie zu den Brandstiftern führen würden, dann teilte er seine Männer auf und schickte die Hälfte mit dem ersten Hund los, während er mit der anderen dem zweiten folgte. Seine Erleichterung wuchs noch, als er nach wenigen Schritten die ersten Regentropfen auf der Haut spürte. 
 
      
 
    Als sie den Waldrand erreichte, hielt Lyria kurz inne, um wieder zu Atem zu kommen und ihren Augen Zeit zu geben, sich an die wesentlich stärkere Dunkelheit innerhalb der Bäume zu gewöhnen. Die Hunde strichen währenddessen unruhig und nervös um ihre Beine, denn sie wollten offensichtlich jagen. 
 
    „Einer von euch bleibt in meiner Nähe, damit ich euch folgen kann!“, befahl sie, ohne recht zu wissen, ob die Hunde sie verstanden, als sie wieder normal atmete. „Lauft! Und fasst sie!“ Sie hörte mehr als sie es sah, dass die Hunde verstanden hatten und losliefen, sie selbst murmelte einen Zauber, den Salina sie gelehrt hatte und sogleich erschien eine hell leuchtende Kugel vor ihr in der Luft. Sofort nahm sie Helligkeit weg, ähnlich wie sie es bei einer gewöhnlichen Laterne getan hätte, bis die Kugel nur noch wenig Licht spendete und auf die Entfernung wie ein Glühwürmchen gewirkt hätte. Dann lief sie los und traf nach wenigen Schritten auf einen der Hunde, der tatsächlich auf sie gewartet hatte und auf ihrem weiteren Weg darauf achtete, dass sie ihm folgen konnte. Sie kam gut vorwärts, da das Unterholz hier nicht allzu dicht war und ihr Führer instinktiv den leichtesten Weg einschlug. Irgendwann fiel ihr auf, dass ihr Schauder den Rücken hinabliefen, obwohl sie gar nicht fror oder Angst verspürte, dann realisierte sie, dass es die Magie war, deren Auswirkungen sie zuhause gespürt hatte. Offenbar machte sie sich ein wenig anders bemerkbar, aber sie war ja auch fremden Ursprungs. Jedenfalls bedeutete es, dass ihre Feinde in der Nähe waren. Da sie stehen geblieben war, schickte sie sich nun an, wieder loszulaufen, aber der Hund saß mitten im Weg und machte keine Anstalten, es ihr gleich zu tun. 
 
    „Das Licht?“, wisperte sie leise und zeigte auf die schwach leuchtende Kugel, die direkt über ihm schwebte. Zur Antwort schnaubte er einmal, also ließ sie es erlöschen. Ihr Gefährte schnaubte noch einmal zufrieden und hielt sich nun dicht bei ihr, damit sie sich in der Dunkelheit zurechtfand. Es dauerte nicht lange und sie stießen auf die drei anderen Hunde, die auf sie gewartet hatten. Die falschen Lynen mussten ganz in der Nähe sein und Lyria versuchte nun ein erstes Mal das nachzuvollziehen, was ihr Bruder aus Bilonia berichtet hatte. Vorsichtig sandte sie tastende Gedanken aus, in der Hoffnung, ihre Gegner würden um sich selbst herum ein ebensolches Netz spinnen, wie es ihre Brüder in Bilonia getan hatten. Und sie hatte Glück und konnte beinahe nicht fassen, wie leicht es war. Sie konnte sie so deutlich und präzise aufspüren, als hätten sie ein riesiges Leuchtfeuer entzündet und sie befanden sich in unmittelbarer Nähe. 
 
    „Wenn ich sie nur sehen könnte“, murmelte sie erbittert, als sie versuchte, ihren nächsten Schritt zu planen. Im nächsten Moment trat einer der Hunde an sie heran, was sie erst merkte, als sich sein Kopf unter ihre Hand drängte. Geistesabwesend begann sie, seinen Nacken zu kraulen, als sie merkte, dass das Tier etwas ganz anderes im Sinn hatte. Im letzten Moment schluckte sie den Überraschungslaut, der ihr über die Lippen kommen wollte, herunter, als in ihrem Kopf neben den schwachen, dunklen Umrissen der Umgebung, die sie mit ihren eigenen Augen noch wahrnahm, plötzlich vor Augen hatte, was der Hund mit seiner wesentlich besseren Nachtsicht sah. Wenige Schritt vor ihnen begann eine Lichtung auf der zwölf Gestalten regungslos im Kreis standen. Sie war nicht besonders groß, so dass sie sie mit wenigen Schritten erreichen konnten. Lyria war fasziniert davon, wie die Szenerie von den Hunden wahrgenommen wurde, trotzdem konnte sie nun in Sekundenschnelle ihren Plan fassen und wandte sich dann an ihre Gefährten. Sie hatten bewiesen, dass sie sie genau verstanden, insofern hoffte sie, dass sie es auch diesmal taten. 
 
    „Schließt eure Augen, es wird gleich für einen Moment unerträglich hell!“ Dann wandte sie sich an denjenigen, dessen Kopf sie immer noch streichelte. „Wenn ich sage ‘Jetzt‘, dann bellst du laut, verstanden?“ Der Hund schnaubte begeistert und leckte ihr einmal über die Hand, was sie zum Lächeln brachte. Dann wandte sie sich wieder an alle. „Wenn ich sage ‘Los‘, greifen wir an. Beißt sie, kratzt sie, reißt sie von den Füßen, hetzt sie, solange, bis es vorbei ist!“ Jetzt schnaubten sie alle vier zustimmend und Lyria ging durch den Kopf, dass diese intelligenten, loyalen Tiere im wahrsten Sinne des Wortes ein Gottesgeschenk waren. 
 
    „Augen zu!“, befahl sie, dann konzentrierte sie sich auf das, was sie gleich zu tun beabsichtigte. „Jetzt!“, zischte sie, als sie bereit war und der Hund begann gehorsam laut zu bellen. Im nächsten Moment war es, als schlüge ein Blitz mitten in der Lichtung ein. Grelles Licht flammte auf und im nächsten Moment erklangen die überraschten und schmerzvollen Schreie der Geblendeten, die das Bellen in ihrer Nähe aus ihrer Konzentration gerissen hatte. Natürlich hatten sie dabei ihre Augen geöffnet und deswegen genau in die grelle Helligkeit geblickt, die Lyria auf sie herabbeschworen hatte. 
 
    „Los!“, befahl Lyria und die Hunde stoben bellend und knurrend mitten unter die Verwirrten. Angstschreie klangen auf, dann neue Schmerzensschreie, als die ersten Hunde zubissen. Dann betrat Lyria, mit einer neuen leuchtenden Kugel vor sich und dem gezogenen Schwert in der Hand die Lichtung. Unter ihrem Angriff stoben die falschen Lynen auseinander wie aufgeschreckte Hühner, doch es war nicht einmal mehr die Hälfte, die stolpernd und schwankend versuchte, sich in die zweifelhafte Sicherheit des Waldes zu retten, die anderen waren bereits tot. 
 
    „Holt sie euch!“, befahl sie den Hunden und erschrak über die Wildheit in ihrer Stimme. Es dauerte nicht lange und die vier Hunde hatten sich wieder im schwachen Licht ihrer leuchtenden Kugel vor ihr versammelt. Die Geblendeten waren nicht weit gekommen, kurzzeitig hallten Schreie voller Schmerz und Panik aus dem Wald und dazu das wütende Knurren der angreifenden Hunde, dann war es vorbei. 
 
    „Gut“, stellte sie nun grimmig fest. „Jetzt die Nächsten!“ Die Hunde blieben wo sie waren und blickten sie aus neugierigen Augen an. „Die Nächsten, es müssen mehr sein!“, wiederholte sie noch einmal, doch sie rührten sich nicht. Eine erste, leise Ahnung beschlich sie und sie ging in die Knie und legte ihre Hand auf den Boden. Nichts. Die stete Vibration, die sie zuvor gespürt hatte, war verschwunden. Sie blickte auf und einem der Hunde genau ins Gesicht. 
 
    „Es sind keine mehr da, richtig?“, vergewisserte sie sich. Diesmal schnaubte er nicht nur, sondern bellte einmal bekräftigend. Da erkannte Lyria ihren Fehler. Ihre Augen wanderten über die Toten, die mit verrenkten Gliedern im Gras der Lichtung lagen, während sie Rufe nach Mytia, Salina und Zelio aussandte, doch niemand antwortete ihr. Einen Moment lang hielt sie noch inne, während ihr voll zu Bewusstsein kam, dass einer ihrer unbekannten Gegner diese zwölf Leben bedenkenlos einem Ablenkungsmanöver geopfert hatte. 
 
    „Nach Hause!“, befahl sie den Hunden heftig. „Beschützt meine Familie!“ Dann begann sie zu laufen. 
 
      
 
    Das Unverständnis für seine Gegner in Ketera wuchs noch an, als er deren Hof das erste Mal erblickte. Natürlich hatten er und seinesgleichen alle Informationen über Alyra und die Lynen zusammengetragen, die sie finden konnten und schnell erkannt, dass die Familien Lux, Trey und Ulfas eine herausragende Stellung einnahmen, wenn sie sich auch unverständlicherweise dagegen wehrten. Ihre Denkweise war ihm fremd geblieben, er verstand nicht, warum sie in einer so ärmlichen Behausung lebten und nicht wie Könige herrschten, wie sie es eigentlich sollten. Irgendwann einmal bekam er vielleicht eine Erklärung, aber deswegen war er heute nicht hier. Hier und heute kam es ihm sogar entgegen, dass sie in einem, für seine Augen winzigen Haus lebten, denn auf diese Weise würde er sie schneller finden. Mit geflüsterten Befehlen teilte er seine Begleiter auf. Die Hälfte von ihnen opferte er einem Sturmangriff über den Hof auf das Haupthaus, von dem er sicher war, dass er scheitern würde. Die anderen teilte er noch einmal und wies sie an, lautlos in die beiden Nebenflügel des Gebäudes einzudringen. Er selbst wollte erst eingreifen, wenn die erste Gruppe bereits auf dem Hof war. Mehr brauchte er nicht zu erläutern, denn seine Begleiter wussten, was sie zu tun hatten, wenn sie erst im Haus waren. Sie hatten jeden zu töten, der sich darin aufhielt! 
 
    Zwei Dinge waren ihm aber entgangen: Zum Einen die kleine Gestalt, kurz darauf von einer größeren verfolgt, die nur Sekunden, bevor er und sein Trupp die Beobachtungsposition einnahmen, das Haus verlassen und in Richtung der Stadt zwischen den Bäumen verschwunden waren. Und zum Zweiten, dass jemand sie bereits entdeckt hatte und sich bereits durch die Dunkelheit an sie heranpirschte. 
 
      
 
    Trotzdem sie außer sich vor Sorge um ihren Sohn war, mühte sich Salina erfolgreich, ihre kühle Überlegung zu bewahren. Bereits im nächsten Moment hörten sie ganz nahe beim Haus wütendes Bellen und überraschte, schmerzerfüllte Schreie, als die in der Nähe des Hauses verbliebenen Hunde Keteras‘ Trupp bei seinem Vordringen überraschten. 
 
    „Kommt weg vom Fenster!“, befahl Mytia den Kindern. „Hinter mich und Salina!“ Die Kinder gehorchten sogleich, obgleich in jedem ihrer Gesichter Furcht und Verwirrung zu erkennen war. Doch alle folgten Mytias Aufforderung ruhig und die älteren halfen ihren jüngeren Geschwistern. Im nächsten Moment zerbarsten die großen Fenster zum Hof und ließen einen Regen aus Glassplittern auf sie niedergehen, so dass sie ihre Gesichter bedecken mussten. Ein Mann von Keteras Trupp war den Hunden entgangen und hatte es in den Flügel des Hauses geschafft, den Lyria und Abax mit ihren Kindern bewohnten und stürzte nun mit gezücktem Schwert in das Chaos. Die Kinder hatten sich ängstlich aneinandergeklammert und weinten oder schrien und Salina und Mytia waren unter der Wucht des mächtigen Angriffs ins Straucheln gekommen und in die Knie gegangen. Verus aber, der die Pflicht, seine Geschwister zu beschützen, sehr ernst nahm, reagierte blitzschnell und stürzte dem Angreifer entgegen. Die Augen des ganz in schwarz gekleideten Mannes hinter der schwarzen Maske weiteten sich überrascht, als der Junge ihn wütend angriff. Seit dem letzten Überfall auf Alyra hatte er seine ersten Übungen mit dem Schwert hinter sich gebracht und sein Gegner besaß den gleichen Nachteil, den auch die Kämpfer, die Or überfallen hatten, gehabt hatten. Er wirkte wie jemand, der mit dem Schwert in seiner Hand kaum etwas anzufangen wusste. Zweifellos rettete Verus durch seine kühne Attacke mehreren der Kinder das Leben, andererseits erschreckte seine Handlung aber Salina und Mytia so sehr, dass sie sich gegen den nächsten Angriff überhaupt nicht wappnen konnten. Beide starrten entsetzt auf den entbrennenden Kampf des Jungen mit dem Eindringling, als ihnen dasselbe widerfuhr, wie ihren Männern Wochen zuvor. Die Wucht von Keteras geistigem Angriff warf sie zu Boden, wo sie bewegungsunfähig verharren mussten und sofort erkannten, dass er sie jetzt mühelos töten konnte. Die meisten Lampen im Raum waren beim Bersten der Fenster erloschen, doch zwei an der rückwärtigen Wand spendeten noch düsteres Zwielicht, in dem jetzt die Umrisse einer Gestalt in der Türe erschienen. Salina und Mytia versuchten verzweifelt, sich zu rühren oder ihren Kindern zumindest zuzurufen, dass sie weglaufen sollten, doch ihre Glieder bewegten sich nicht und ihre Lippen blieben versiegelt und so verharrten sie regungslos, während die bodenlose Furcht in ihrem Inneren sie zu verschlingen drohte. 
 
      
 
    Triumphierend blickte Ketera von der Tür her über die Szene. Die beiden Frauen, die er völlig in seiner Gewalt hatte, lagen mit dem Gesicht auf dem Boden und hinter ihnen drängten sich die Kinder ganz nah aneinander und blickten ihm aus angstvoll geweiteten Augen entgegen. Der älteste Junge hatte soeben sein Schwert in den Eingeweiden seines Gegners versenkt, als auch ihn die Lähmung erfasste und so stand er nun mit dem Rücken zu ihm, den schwertführenden Arm nach vorne gestreckt. Nur der leblose Körper seines Gegners war mittlerweile von der Klinge geglitten und vor ihm zu Boden gesackt. Langsam schritt Ketera in den Raum hinein und auf die Kinder zu. Zwischen den Körpern von Salina und Mytia ging er in die Hocke, damit sie ihn auch hören konnten. 
 
    „So hübsche Kinder“, murmelte er mit einem grausamen Unterton, der Salina und Mytia beinahe in den Wahnsinn trieb. Dann berührte er scheinbar willkürlich dieses oder jenes von ihnen an der Wange, auch die kleineren, die ihre Gesichter vor der Lähmung an die Brust der älteren drückten, die sie in die Arme genommen hatten. Der Angriff kam für Ketera vollkommen überraschend, doch da er sich, seinem Instinkt folgend, abgeschirmt hatte und Zelio vorsichtig sein musste, um die Frauen und die Kinder nicht zu verletzen, erhielt Ketera lediglich einen mächtigen Stoß, der ihn ein paar Schritt zur Seite schleuderte. Sofort rappelte er sich wütend auf und warf dem Angreifer all seine Macht entgegen, doch Zelio, der mit wutverzerrtem Gesicht in der Tür stand, wischte den Angriff mit einer verächtlichen Geste beiseite. Das nasse, graue Haar klebte ihm am Kopf und aus seinem Bart rannen Tropfen auf seine ebenfalls nasse Kleidung, während sein Gesicht die leibhaftige Verkörperung des Zorns zu sein schien. Dennoch griff er nicht an. 
 
    Ketera verengte seine Augen zu Schlitzen und fixierte seinen neuen Gegner, dann wollte er erneut zuschlagen, nicht mit bloßer Gewalt wie gerade eben, sondern auf die gleiche Art, wie er die Frauen überwältigt hatte, mit der puren Macht seines Geistes und der Drohung, den ihren aus ihrem Körper zu stoßen. Im letzten Moment aber zögerte er instinktiv. 
 
    „Versuch es, Sanlaru Abagit, und dieser Körper wird zu deinem Grab werden!“ forderte Zelio und blickte ihn kaltblütig auf. Die Anrede alarmierte Ketera mehr als alles andere und warnte ihn, dass dies keine leere Drohung war und die Entschlossenheit in den Augen des zornigen, alten Mannes bezeugte, dass er bereit war, dieses Opfer auf sich zu nehmen. 
 
    „Du kannst mir nichts anhaben!“, knirschte Ketera wütend. 
 
    „Mag sein, aber ich kann dich daran hindern, hier weiterzumachen“, erwiderte Zelio ruhig. „Ich würde sagen, du hast noch wenige Minuten, bis die geballte Macht der Lynen über dich herfällt, also geh! Geh!“, donnerte er noch einmal zornig, als Ketera nicht sofort reagierte. Schließlich aber setzte er sich in Bewegung und durchquerte langsam den Raum, wobei er die ganze Zeit Zelios Gesicht im Auge behielt, um Anzeichen eines Angriffs sofort zu entdecken. Zelio aber hielt seinem Blick gelassen stand und trat zur Seite, als Ketera ihn erreichte. 
 
    „Wir sehen uns wieder, alter Mann!“, versprach er drohend, als er direkt vor ihm stand und noch einmal innehielt. 
 
    „Ich kann es kaum erwarten“, spottete sein Gegner, dann verhärtete sich sein Blick. Mit einem Fluch auf den Lippen trat Ketera schließlich an ihm vorbei auf den Hof in den strömenden Regen und verschwand in der Dunkelheit, während er den stechenden Blick des Magiers in seinem Rücken fühlte wie ein Messer. Aus der Dunkelheit vor ihm erklang ein wütendes Knurren, das Ketera verriet, dass ihn die Wächter Alyras erwarteten, doch er ließ sich nicht aufhalten. Sein Angriff ging nach allen Seiten und hatte die Wucht einer Orkanböe und fegte die wartenden Hunde einfach zur Seite. Den Wald, durch den der kurze Weg hinab in die Stadt führte, ließ er rechts liegen, denn fast so, wie er es aus dem Augenwinkel gesehen hätte, spürte er am Rande seiner Sinne, dass jemand mit gewaltiger Macht, der sehr zornig war, gerade diesen Weg emporstieg. Also setzte er seine Flucht, die er sorgfältig geplant hatte, fort. Sobald er sie bewältigt hatte, konnte er dann in Ruhe beobachten, wie das Verderben über die Insel hereinbrach. 
 
      
 
    Nachdem er seine Mutter vor den Männern gewarnt hatte, die sich dem Hof näherten, ließ sich Etion von dem Wächter, den er zu diesem Zweck gerufen hatte und der ihn auf die Angreifer aufmerksam gemacht hatte, sicher zwischen den dunklen Bäumen abseits des Weges hindurch nach Genia hinunter führen. Je näher er kam, desto mehr Helligkeit erreichte seine Augen und er blieb einen Augenblick entsetzt stehen, als ihm die Bäume den Blick auf die Stadt freigaben, die an verschiedenen Stellen lichterloh brannte. Vor lauter Angst schlug ihm das Herz bis zum Hals, doch er biss die Zähne zusammen und lief weiter. Er kannte die Bedeutung dessen nicht, was ihm die Wächter zuvor gezeigt hatten, doch ihre panische Furcht war mehr als deutlich zu spüren gewesen und der Junge hatte instinktiv begriffen, dass nur ein einziger Lyne auf der ganzen Insel verstehen würde, was es war. Über seinen Entschluss, das Haus alleine zu verlassen und in die Stadt zu laufen, hatte er in diesem Moment gar nicht länger nachgedacht. Er musste schnell handeln und alles andere hätte die Dinge nur verzögert. Varauel musste sehen, was er gesehen hatte. 
 
    Vor dem Tempel Lynias hatte sich eine große Menge völlig verängstigter und verwirrter Lynen aus der Stadt versammelt, durch die sich der Junge erst hindurchkämpfen musste. Der Hund war ihm dabei eine große Hilfe, da er allzu starrsinnige wütend anknurrte und nötigenfalls in die Waden zwickte. Schließlich erreichte Etion den Eingang, wo Varauel und die anderen Tempeldiener ihr Möglichstes taten, um die aufgeregte Menge zu beruhigen, obwohl es ihnen selbst sichtlich schwer fiel, die Fassung zu bewahren. Mehrere Lynen redeten verzweifelt auf Varauel ein und ließen ihn nicht durch, als der Junge ihn erblickte und versuchte, ihn zu erreichen. Da sprang der Hund mit wütendem Gebell einfach dazwischen und trieb sie auseinander. Der tiefe Respekt, den alle Lynen vor den Wächtern empfanden, ließ sie für den Augenblick sogar vernünftig werden und vorsichtig zurückweichen. 
 
    „Etion, was machst du hier?“, fragte Varauel, dessen Miene großen Kummer widerspiegelte, als er ihn sah, doch der Junge hielt sich nicht mit Erklärungen auf. 
 
    „Varauel, schau!“, sagte er nur und ergriff die Hand des Hohepriesters. Dann zeigte er ihm, was ihm die Wächter zuvor gezeigt hatten und was sie so in Panik versetzt hatte. Anders als Etion verstand Varauel sofort, was die Wolken aus grünem Feuer bedeuteten, die sich höher und mächtiger als Gewitterwolken auftürmten, und sich bedrohlich zu einem Ring um die Insel schlossen. Am normalen Nachthimmel waren sie nicht zu sehen, denn für das normale Auge waren sie nicht sichtbar. 
 
    „Gütige Göttin!“, stammelte Varauel und brach in die Knie, während Etion ratlos daneben stand. Dann fasste Varauel ihn bei der Hand. „Etion, bitte einen der Wächter, dir zu zeigen, wie es jetzt aussieht.“ Der Junge nickte gehorsam und konzentrierte sich. Das Bild, das ihm ein Adler sofort entgegensandte, zeigte es deutlich: Die Wolken näherten sich! 
 
    Im nächsten Moment erhob sich Varauel ruckartig und verschaffte sich binnen Kürze mit donnernder Stimme auf dem gesamten Platz vor dem Tempel Gehör. 
 
    „Ruhe!“ Und noch einmal „Ruhe! Alle Tempeldiener begeben sich sofort ins Innere“, wies er seine Untergebenen an und fuhr an die Menge gerichtet fort. „Ihr, ruht euch entweder hier aus und kommt zur Ruhe oder geht in die Stadt und helft beim Löschen der Feuer. Bitte, gehorcht jetzt und stellt keine Fragen!“ Dann drehte er sich abrupt um und zog Etion an der Schulter mit sich in den Tempel, wo die verwirrten Tempeldiener auf ihn warteten. Wie jeder Tempel Lynias war auch dieser mit rotem und weißem Marmor ausgekleidet, ansonsten befand sich im Hauptraum nur das große Bronzebecken in dem Lynias ewige Flamme brannte, die niemals erlöschen durfte. 
 
    „Versammelt euch um die Flamme, bildet einen Kreis und reicht euch die Hände! Wir haben keine Zeit zu verlieren!“, sagte er nur, als er mit Etion an ihnen vorbeiging. Er wartete, bis sie seiner Aufforderung nachgekommen und einen Kreis gebildet hatten, in den sie, zu dessen Überraschung, auch Etion miteinbezogen hatten. „Ich werde nun einen Ruf aussenden, für den ich eure Hilfe und eure Kräfte brauche. Dieser Ruf wird jedem Lynen auf Alyra gelten, nur Genia sparen wir für den Moment aus, damit wir in Ruhe die Feuer löschen können.“ Einige erstaunte und besorgte Blicke wurden gewechselt, doch Fragen blieben aus, stattdessen konzentrierten sich alle nun auf Varauel, dessen Ruf im nächsten Moment wirklich jeden Lynen auf der Insel erreichte, wobei er die meisten aus dem Schlaf riss. 
 
    „Ihr Kinder Lynias, ich bin Varauel, der Hohepriester eurer Göttin im von ihr selbst geweihten Tempel von Genia und ich habe schlimme Nachrichten für euch. Das Böse, das unser aller Heimat vor wenigen Wochen erst erschütterte, sucht uns von neuem heim und genau in diesem Moment, wo ich zu euch spreche, steht Genia in Flammen!“ Im nächsten Moment konnte Etion fast körperlich die Bestürzung der Zuhörer bei diesen Worten spüren und ihr entsetztes Aufstöhnen beinahe hören. „Doch dies ist nicht der Grund, warum ich jetzt zu euch allen spreche, denn eine entsetzliche Gefahr nähert sich Alyra. Bei mir ist der Erbe des Hüters und nur seiner Warnung haben wir es zu verdanken, dass wir jetzt etwas tun können, um uns zu schützen und verzweifelt nicht, denn die Macht, die uns Lynia verliehen hat, wird uns schützen, doch dafür müsst ihr tun, was ich euch nun sage!“ Nach diesen Worten schwieg er kurz und sandte stattdessen den Lynen das Bild der gewaltigen Wolken aus grünem Feuer, die die Insel umschlossen. „Dies ist die Gefahr von der ich sprach und sie besitzt die Macht, uns alle zu vernichten. Passt nun auf, dies ist es, was ihr tun müsst!“ Er sandte eine Reihe weiterer Bilder, die für Etion zunächst keinen Sinn ergaben, dann aber schien etwas in seinem Unterbewusstsein, für das Varauels Bilder gedacht waren, zu verstehen und bemerkte, dass er, wie alle anderen Zuhörer auch, den Abwehrzauber der Lynen mit aufbaute.  
 
    Die gewaltige und geballte Macht seines Volkes erschütterte Varauel zutiefst, als er fühlte, wie sich die Kräfte aller gerufenen Lynen wie eine Kuppel über die Insel legte. Es war einfach ungeheuerlich und für einen Magiekundigen musste Alyra aus der Ferne betrachtet jetzt wie ein Diamant funkeln. Noch war die Feuerprobe nicht bestanden, doch nachdem Varauel mit seinen tastenden Sinnen das Gebilde geprüft hatte, war er zuversichtlich. Sie waren keine Sekunde zu früh, denn der gewaltige Angriff, den die Unbekannten entfesselt hatten, brach wie eine riesige Flutwelle über Alyra zusammen und jeder, der mit dem Abwehrzauber verbunden war, konnte die Wucht des Aufpralls fühlen. Doch sie hielten stand und konnten fühlen, dass der Angriff an ihrem Schirm abfloss, wie Wasser an einer Fensterscheibe. 
 
    „Ich danke euch allen aus tiefstem Herzen“, wandte sich Varauel wieder an das lynische Volk. „Ihr seid nun mit dem Zauber verbunden und müsst nichts weiter tun. Geht nun wieder zu Bett, betet zu Lynia oder tut, was immer ihr sonst gerade getan habt. Der Schutz wird währen, bis ich ihn wieder von euch nehme.“ 
 
    Daraufhin öffnete er die Augen und löste sich aus dem Kreis, so dass nur noch die anwesenden Tempeldiener und Etion seine Worte vernehmen konnten. 
 
    „Geht jetzt in die Stadt und seht zu, was ihr tun könnt, um diesen Alptraum zu beenden und bindet nach und nach auch die Bürger Genias in unsere Abwehr mit ein. Je mehr sich beteiligen, desto weniger Kraft wird es den einzelnen kosten.“ Langsam, fast ein wenig entrückt, lösten die Tempeldiener den Kreis und schickten sich an, seiner Aufforderung zu folgen. Doch in diesem Moment zupfte ihn Etion am Ärmel und berichtete in knappen Worten, was Lyria befürchtet hatte und dass sich Unbekannte dem Haus seiner Familie genähert hatten, als er in die Stadt geschlichen war. Varauels Augen weiteten sich entsetzt, als ihm bewusst wurde, welch grausame Wahl der Junge hatte treffen müssen. Er hatte seine Mutter und seine Geschwister in größter Gefahr zurückgelassen, um alle Lynen zu retten. 
 
    „Wartet!“, donnerte er und begann zu laufen und zog Etion erneut mit sich. „Folgt mir“, befahl er, als er an den Tempeldienern vorbeikam. Draußen stürmte er weiter durch den auf den Tempel zuführenden Säulengang und forderte diejenigen, die nach seiner vorherigen Ansprache hier geblieben waren, auf, ihm zu folgen. Dann sandte er einen zornigen Ruf nach Berion aus. 
 
    „Berion, du schickst sofort jeden verfügbaren Mann zum Anwesen der drei Familien!“ Er wartete nicht einmal eine Antwort ab, während er sich den Hang hinauf mühte, noch war eine Erklärung nötig. Wenn schon nicht auf Alyra so wusste zumindest jeder Lyne in Genia, wer gemeint war, wenn man die ‘drei Familien‘ erwähnte. 
 
      
 
    Als sie kurze Zeit später den Hof erreichten, war glücklicherweise sofort klar, dass ihre Eile und ihre Sorgen umsonst gewesen waren. Zelio, der zuvor seine Verfolgung Etions abgebrochen hatte, als er Keteras gewaltige, gegen das Haus gerichtete Macht in seinem Rücken spürte, empfing sie mit grimmiger Miene an der Türschwelle. Hinter den zerbrochenen Fenstern waren wieder mehr Lampen entzündet worden, so dass er einen langen Schatten auf den Hof warf. 
 
    „Er ist noch nicht lange weg“, rief er Varauel entgegen, als er noch nicht gesehen hatte, dass seine Begleiter sich aus Tempeldienern und zufällig anwesende Bürger zusammensetzten, was eine Verfolgung Keteras erst einmal ausschloss. 
 
    „Geht es allen gut?“, ignorierte Varauel darum den Kommentar vorerst. 
 
    „Ja.“ Zelio nickte mit düsterer Miene. „Aber es war knapp und ich musste alles riskieren.“ Dann berichtete er Varauel in knappen, geflüsterten Worten, was sich zugetragen hatte. Der Hohepriester lauschte mit zusammengebissenen Zähnen und zu Fäusten geballten Händen. 
 
    „Wir dürfen ihn auf keinen Fall hier auf der Insel frei herumlaufen lassen“, knirschte er wütend. „Sobald einige von Berions Männern hier sind, nehmen wir die Verfolgung auf. Zelio nickte nur zustimmend und senkte dann betrübt den Kopf. 
 
    „Da ist noch etwas, Varauel“, sagte er dann leise und kam mit dem Kopf sehr nahe heran, damit Etion ihn nicht hören konnte. „Weder Alvion noch Abax oder Tian antworten auf Mytias und Salinas Rufe, noch nicht einmal in der Weise, dass man spüren könnte, dass sie ihn vernehmen. Salina und Mytia sind völlig verzweifelt und halten sie für tot.“ Varauels Augen weiteten sich kurz bestürzt, dann schritt er ohne weitere Worte zur Tat. Drinnen hatten Salina und Mytia lediglich Tisch, Bänke und Stühle von den Scherben befreit und saßen nun, sichtlich schwer erschüttert und von Kummer gezeichnet inmitten ihrer Kinder, die sie eng an sich drückten. Abax‘ und Lyrias‘ Kinder dagegen drückten sich eng an Verus, den Ältesten, der für den Moment das Familienoberhaupt war und sie zuvor so tapfer verteidigt hatte, jetzt jedoch seltsam abwesend wirkte. Bis zu Zelios Worten hatte Varauel nicht mehr an die Abwehrbarriere der Lynen gedacht, doch ihm war sofort klar gewesen, was geschehen war. 
 
    „Sie sind nicht tot“, sagte er darum sofort, als er ins Haus trat. „Sie können euch nur nicht hören.“ Salina und Mytia blickten ihn aus verweinten Augen an, als er sich einen Stuhl heranzog und ihnen in aller Eile erklärte, was vor kurzem geschehen war und mit jedem seiner Worte kehrte mehr und mehr Hoffnung in ihre Gesichter zurück. Da entdeckte Salina ihren Sohn, der sich halb hinter Türschwelle möglichst unauffällig machte, in der Erwartung, dass seine Mutter ihn tüchtig schelten würde. Aber sie sprang einfach auf und drückte ihn im nächsten Moment so fest an sich, dass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Als sie sein Gesicht in ihre Hände nahm, liefen ihr doch wieder Tränen herab. Sie fühlte Varauels Augen auf sich ruhen und vernahm gleich darauf seine Stimme in ihren Gedanken. 
 
    „Ohne deinen Sohn wären wir alle tot, Salina“, sagte er ernst. „Er musste eine furchtbare Wahl treffen, indem er zu mir kam und euch verließ. Es ging wirklich um jede Sekunde.“ Bei dieser Vorstellung schloss sie einen Moment lang die Augen, weil sie kaum ansatzweise nachvollziehen konnte, welche Qual all das für ihren Sohn bedeutet haben mochte. Sie drückte ihn noch einmal an sich, sagte aber nichts und führte ihn dann an der Schulter zu seinen Geschwistern.  
 
    Zwei Gruppen von Reitern, eine kam aus der Stadt, die andere aus dem Hinterland, erreichten in diesem Moment den Hof. Die Männer und Frauen im Sattel trugen Fackeln, die im strömenden Regen zischten und nur widerwillig zu brennen schienen, außerdem waren sie alle bewaffnet und sehr zornig. Hinter dem Anführer der ersten Gruppe saß Lyria, die den Trupp, der ihr zu Hilfe kommen sollte, auf ihrem Rückweg zum Haus abgefangen hatte. Nun glitt sie aus dem Sattel, noch ehe das Pferd richtig zum Stehen gekommen war und stolperte, außer sich vor Angst, über den Hof auf das Haus zu. Schon die zerstörten Fenster sagten ihr, dass etwas Furchtbares geschehen war und sie wurde unwillkürlich langsamer, als könnte sie dadurch irgendetwas zum Besseren verändern. Zelio stand nach wie vor wie ein unverrückbarer Fels vor der Tür, aber seine Miene sagte ihr, dass zwar etwas Schlimmes geschehen war, aber nicht das allerschlimmste. Wortlos gab er ihr den Weg frei und sie trat ins Innere. Mit einem gemeinsamen Aufschrei sprangen ihre Kinder auf und drückten sie wie von Sinnen an sich, obwohl sie von Kopf bis Fuß durchnässt war. Tränen der Erleichterung strömten ihr über die Wangen, als sie sie nacheinander küsste, dann fiel ihr Blick auf ihren ältesten Sohn, der nicht weinte und sich im Hintergrund hielt. Augenblicklich erkannte sie, dass etwas geschehen war, das ihn für immer verändert hatte. Schnell erfasste sie die einzelnen Details und fügte sie zum richtigen Bild zusammen. Die leere Schwertscheide an seinem Gürtel, der Tote im Hintergrund und daneben ein Schwert an dem Blut klebte, alles schrie geradezu heraus, dass ihr dreizehnjähriger Sohn einen Mann hatte töten müssen. Dieser Gedanke ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren, doch sie trat auf ihn zu und blickte ihm prüfend in die Augen, dann schloss sie ihn in die Arme. 
 
    „Er wollte deinen Geschwistern etwas antun, nicht wahr?“ Sie spürte, dass er antworten wollte, aber seine Stimme ihm den Dienst versagte, doch sie spürte sein schwaches Nicken und leichte Zuckungen seines Körpers verrieten ihr, dass er endlich weinen konnte. Sie wiegte ihn hin und her und strich zärtlich durch sein Haar. „Es ist alles gut, mein Schatz“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Alles ist gut!“ 
 
    Doch als sie wenig später kurz nach oben gegangen war, um sich die Haare zu trocknen und frische Kleidung anzulegen, kamen ihr schließlich Tränen der Verzweiflung und des Zorns und schienen nicht mehr versiegen zu wollen. 
 
      
 
    Angeführt von Berion und begleitet von Zelio machten sich die beiden Trupps, die den Hof gerade erst erreicht hatten, auf die Jagd nach dem unbekannten, für sie namenlosen Feind, der diesen Alptraum über Alyra gebracht hatte, doch Keteras Vorsprung war zu groß. Als sie losritten, hatte er bereits die Bucht umrundet und die Felsenbrücke mit dem Festungswerk hinter sich gelassen. Es war nur noch etwa eine halbe Meile bis zu der Stelle, wo sich auf seiner Seite des Fjords ein Schiff unter einem Felsüberhang verborgen hatte, wo es zumindest nachts kaum entdeckt werden konnte. Die Idee einer Invasion mit mehr Kämpfern, als mit ihm gelandet waren, hatte er gleich zu Anfang verworfen. Es wäre niemals möglich gewesen, eine ganze Flotte vor den Augen der Wächter Alyras zu verbergen oder genügend Kämpfer die steilen Felswände emporklettern zu lassen, ohne dass die Lynen es merkten. Schon dieses zweite war ein Risiko gewesen, doch es hatte sich hinter seinem weit zurückgehalten, so dass es nicht von vorne herein Misstrauen erweckte. Es brauchte nur den Eindruck eines separaten Schiffes erwecken, das ebenfalls den Hafen anlaufen wollte und dieser Eindruck hatte nur aufrechterhalten werden müssen, bis das erste im Hafen explodierte.  
 
    Das Gute an dem Felsüberhang war, dass das Gelände über ihm zwar sehr steil emporstieg, aber nicht in eine senkrechte Felswand überging, denn so konnte sich Ketera hier auf allen Vieren hinabtasten, bis er die Kante des Überhangs erreichte. Von dort waren es noch etwa dreißig Schritt bis hinunter ins Wasser, hoch zwar, aber er würde den Sprung unbeschadet überstehen. Der Regen machte den steilen, grasbewachsenen Hang zwar glitschig und zwang ihn zu besonderer Vorsicht, doch schließlich erreichte er den Rand, holte einmal tief Luft und stieß sich dann ab. Rasend schnell kam die dunkle Oberfläche des Wassers näher, dann durchschlug er sie mit den Füßen zuerst und tauchte ein. 
 
      
 
    Wenig später hangelte er sich über eine Strickleiter nach oben und zwei schweigende Seeleute halfen ihm über die Reling. Tropfnass und schwer atmend kniete er einen Moment an Deck, dann knurrte er den Befehl, sofort Kurs aufs offene Meer zu nehmen. Er kniete immer noch und mühte sich, seine Gedanken zu ordnen, als die nackten Füße einer in eine Decke gehüllten Gestalt in seinem Blickfeld erschienen. Hasserfüllt und mit mühsam unterdrücktem Zorn blickte Charis auf ihn herab und brachte ihn unwillkürlich zum Lächeln. 
 
    „Versuch es gar nicht erst, Charis!“, riet er ihr in ruhigem Tonfall. „Du wirst deine Belohnung erhalten und bist am Leben, gib dich damit zufrieden!“ Er richtete sich auf und ging an ihr vorbei, um sich trockene Sachen anzuziehen. 
 
      
 
    Etwas später trat er wieder an Deck des Schiffes, das bereits mit gutem Wind und von kräftigen Ruderschlägen angetrieben, dem offenen Meer entgegenstrebte. Ketera, der mit seinen Sinnen die Umgebung überwachte, registrierte jede kleine Patrouille, an der sie vorbeikamen, doch sie bereiteten ihm keine Sorgen, denn die Lynen hatten darauf verzichtet, die Ränder des Fjords durchgehend mit Kriegsgerät zu versehen, das Schiffe versenken konnte. Es gab einzelne solcher Posten, doch für die kurze Zeit, die sie in deren Reichweite waren, war er in der Lage, das Schiff zu schützen und außerdem würde dort in Kürze ohnehin niemand mehr am Leben sein. 
 
    Doch als Stunden später erneut Felsbrocken und Feuer auf das Schiff herabregneten und er große Mühe hatte, sie abzuwehren, dämmerte ihm allmählich, dass auch der mächtige Angriff, den die kleineren seines Kommandos hatten verschleiern sollen, fehlgeschlagen war. Sobald sie außer Reichweite waren, schickte er seine tastenden Gedanken aus, um festzustellen, was schiefgegangen war und erspürte bald den Schild, den das lynische Volk errichtet hatte. Mit geschlossenen Augen stützte er sich auf die Reling und atmete mehrmals tief durch, um seinen Zorn zu unterdrücken. Seine ganze Mühe war vergeblich gewesen und sein wohldurchdachter Plan gescheitert. Zumindest fast, etwas hatte er noch in der Hinterhand. 
 
      
 
    Es war bereits am späten Vormittag, als sie die Stelle erreichten, wo der Fjord schnell wesentlich breiter wurde und sie außer der Reichweite von Geschützen waren, wenn sie sich in der Mitte hielten. Kurze Zeit später konnte er fühlen, wie das Schiff durch den Schild glitt, den die Lynen errichtet hatten, ohne dass er sie hätte aufhalten können, denn er war keine physische Barriere. In dem Moment, als auch er selbst hindurchglitt, fühlte es sich an, als berühre ihn ein unendlich dünnes, seidiges Gespinst und ein sachtes Tasten sagte ihm, dass die Lynen wussten, dass er eben ihren Schild durchstoßen hatte. Und in exakt in diesem Moment schickte ihm jemand einen Abschiedsgruß nach. 
 
    „Lauf, Sanlaru, lauf!“ 
 
    Ketera warf einen Blick zurück und erspähte auf den Klippen zu seiner Linken die Silhouetten von Reitern. Einer von ihnen stand etwas versetzt zu den anderen und sein Instinkt sagte ihm, dass es sein Gegner aus dem Haus war und dass er ihm diese Worte nachgesandt hatte. Den drohenden Rat ignorierte er natürlich und verzichtete auf eine Antwort, da er wusste, dass sie den Schild ohnehin nicht durchdringen konnte. Stattdessen richtete er seinen Blick nach vorne und über das Schiff hinaus dem Ziel seiner Reise entgegen, wo bereits sein nächster Plan in Vorbereitung war. An Alyra verschwendete er keinen Gedanken mehr, denn auch wenn die Lynen sich im letzten Moment hatten retten können, würden die Angriffe unablässig weitergehen und ihre Insel zu einem Gefängnis machen, dem niemand entfliehen und das niemand mehr erreichen konnte, weder auf die eine noch auf die andere Art. 
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    Vielen Dank, dass sie „Alvion – Zwielicht“, den ersten Teil aus dem Abagit Zyklus  gelesen haben.  Wenn es Ihnen gefallen hat, würde ich mich über eine Bewertung auf Amazon freuen.  
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    https://www.alvion.de/ 
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   Die beiden Trilogien gibt es auch als Gesamtausgaben: 
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    Geboren 1977 in Oberbayern wuchs er südlich von München auf. Schon früh kam er mit fantastischer Literatur in Berührung und unternahm bald erste eigene Schreibversuche.Später studierte er Geschichte in München, hier erfolgten auch erste ernsthafte und längere Schreibversuche neben seiner Tätigkeit als wissenschaftlicher Assistent. Mittlerweile ist er als Redakteur für ein Unternehmen im Bereich Neue Medien tätig und schreibt unter diversen Pseudonymen in verschiedenen literarischen Stilrichtungen.  
 
    Für seine Fantasy-Werke zieht er viel Inspiration aus den im Studium erworbenen Kenntnissen über Mittelalter und Antike, dabei sind Querverweise in Form von Orts- oder Personennamen durchaus beabsichtigt. Im Bereich Fantastik nennt er insbesondere David Eddings und Dean Koontz als große Vorbilder. Daniel Thiering lebt und arbeitet in München. 
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    Michel Fouarge wurde am 31. Juli 1973 in Luxemburg geboren. Nach seinem Marketing und Management Studium wurde er Model für internationale Modegrößen wie Gianfranco Ferre, Armani, Prada, etc. und nach Anfängen als Darsteller in Werbefilmen ein etablierter Schauspieler in Fernseh- und Kinoproduktionen.  
 
    Er ist ein wahres Multitalent, Mannequin in Modenschauen, Fotomodell, Sänger, Schauspieler, und außerdem Booker der Modelagentur Vogue. Als europäischer Marketing-Direktor für die drittgrößte Bilddatenbank der Welt, Comstock Images, setzt er seine Entwicklung fort und beginnt eine Karriere als Fotograf. Heute erstellt Michel Modefotografien für namhafte Marken und Magazine und als anerkannter Künstler werden seine zahlreichen Werke in vielen Kunstgalerien ausgestellt. 
 
      
 
    www.michelfouarge.com 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
  
 cover.jpeg
J‘ii MTON
.Aqf%s

-

f

4 _)

 Dariiel Thiérig "





images/00011.jpeg
Daniel Th|ering






images/00010.jpeg
-

! ' Daniel Thiering .* ~






images/00013.jpeg
Dgniel ﬂﬂe%






images/00012.jpeg
-

WETTEIN FNERTY ‘1





images/00015.jpeg





images/00014.jpeg





images/00002.jpeg
¢

%
Septrionisches Eismeer QE A Yo~ P

] g

Ebene der
Toten

Lynisches Meer

Alyra

s





images/00001.jpeg
ALVION

ABAGIT-ZyUs,

Zwielicht

Daniel Thiering





images/00004.jpeg
SOLIEN





images/00003.jpeg
GRY C’é& Meridianisches ' ;

[A)
R g

Hadeswiiste

KA TLERaT AN
4,

Feuerland





images/00006.jpeg
\Vermasiehen






images/00005.jpeg





images/00008.jpeg
/ TDahlel Thiering ¢

t ’ ‘._ .
o » . s






images/00007.jpeg
BB O HEZE S
e ‘






images/00009.jpeg
Daniel Thiering

4





